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        Pedro Calderón de la Barca

      

    

  


  
    
      Die Dame Kobold


      (La dama duende)

    


    
      
        Übersetzt von Johann Diederich Gries

      


      
        

      

    


    
      
        Personen:

      


      
        Don JuanundDon Luis, Brüder.

      


      
        Doña Angela, deren Schwester; Witwe.


        Doña Beatriz.


        Don Manuel.


        Isabel, Mädchen der Doña Angela.


        Clara, Mädchen der Doña Beatriz.


        Rodrigo, Diener des Don Luis.


        Cosme, Diener des Don Manuel.


        Dienerinnen der Doña Angela.

      


      
        Bediente.

      


      
        Der Schauplatz ist Madrid.

      


      
        

      

    

  


  
    
      Erster Aufzug.

    


    
      Straße vor dem Hause des Don Juan.


      Don Manuel und Cosme treten auf in Reisekleidern.

    


    
      Don Manuel. Nur um eine Stunde haben

      Wir verfehlt die Festlichkeiten,

      Womit heut die hochgesinnte

      Stadt Madrid die Taufe feiert

      Des Infanten Balthasar.


      Cosme. Wie man oft denn trifft dergleichen,

      Oft verfehlt um eine Stunde.

      Nur um eine Stunde zeit'ger

      An dem Born, fand Pyramus

      Seine Thisbe nicht als Leiche,

      Und es gab kein Maulbeersudeln;

      Denn, wie die Poeten meinen,

      Brauchte man den Maulbeersyrup,

      Um dies Trauerspiel zu schreiben.

      Nur um eine Stunde später,

      Fand Tarquin Lukretien einstens

      Schon im Schlafgemach verschlossen,

      Und das Heer der Bücherschreiber,

      Ohne Kirchenratsbestallung,

      Um die Kompetenz sich streitend,

      Hätte nicht erörtert, ob er

      Ihr Gewalt that oder keine.

      Nur um eine Stunde länger,

      Sann einst Hero, was es heiße,

      Von dem Turm herab zu springen,

      Und sie sprang nicht, 's ist kein Zweifel

      Und der Doktor Mira Mescua

      Konnte sich der Mühe weigern,

      Mit so wohl geschriebenem Schauspiel

      Unsre Bühne zu bereichern;

      Und nicht durft' auch Amaryllis

      So natürlich drin erscheinen,

      Daß sie, Gauklerin des Faschings

      (Andre sind's in Fastenzeiten),

      Mehr als einmal von der Bühne

      Mit zerschelltem Kopfe heimging. –

      Doch wofern um eine Stunde

      Wir verfehlt so große Feier:

      Nicht um eine Stunde laß uns

      Das Quartier verfehlen! Heißt es

      Doch mit Recht: Wer nach dem Thorschluß

      Ankommt, der muß draußen bleiben.

      Und ich rase vor Verlangen,

      Jenen Freund zu sehn, der deiner

      Harrt mit Tisch und Bett, als wärst du

      Ein Galan nach heut'ger Weise.

      Wüßt' ich nur, wie und woher

      Uns solch großes Glück erscheine!

      Beide sind wir ihm nichts nutze,

      Und doch füttert er uns beide.


      Don Manuel. Don Juan de Toledo, Cosme,

      Ist der Mann, der mir am meisten

      Freund ist; denn wir beide dienen,

      Wenn auch nicht zur Schmach, zum Neide

      Aller, die das Altertum

      Durch so manch Jahrhundert feiert.

      Wir studierten einst zusammen;

      Und dann, von den Büchern eilend

      Zu den Waffen, waren wir

      Kampfgefährten gleicherweise.

      In dem Krieg von Piemont,

      Als der Herzog Feria einstens

      Mich mit dem Sponton beehrte,

      Gab ich meine Fahn' ihm eigen,

      Und er war mein Fähnrich. Dann,

      Da er einst in einem Streite

      Schwer verwundet worden, gab ich

      Ihm mein Bett und pflegte seiner,

      Und, nächst Gott, dankt er sein Leben

      Mir allein. Verbindlichkeiten

      Mindern Werts erwähn' ich nicht;

      Denn für Edle wär' es kleinlich,

      Davon reden. Deshalb ward

      Vom gelehrten Kunstvereine

      Die Wohlthätigkeit gemalt

      Als ein hehres Weib, das seinen

      Rücken wendet; und dies sagt,

      Daß für den, der Wohlthat reichet,

      Schicklich ist, sie zu vergessen;

      Denn nicht wohlthut, wer's verbreitet.

      Kurz, Don Juan, mir sehr verpflichtet

      Für mein treues Diensterweisen,

      Wissend, daß des Königs Huld

      Zur Belohnung mir erteilte

      Diese Würd' und daß ich muß

      Auf der Reis' am Hof erscheinen,

      Beut, in gleicher Münze zahlend,

      Seine Wohnung mir zur Einkehr.

      Und obwohl sein Brief nach Burgos

      Haus und Gasse mir bezeichnet,

      Wollt' ich nicht, nach seiner Wohnung

      Fragend, durch die Straßen reiten;

      Also ließ ich dort im Gasthof

      Maultier' und Gepäck einstweilen.

      Nun, sein Haus aufsuchend, sah ich

      Galakleider und Livreien;

      Und da ich den Anlaß hörte,

      Wollt' ich schauen im Vorbeigehn.

      Doch wir sind zu spät gekommen,

      Weil . . .

    


    
      Doña Angela und Isabel treten eilig auf, beide verschleiert.

    


    
      Angela. Wenn, wie Eur Ansehn zeiget,

      Ihr ein Ritter seid von milder

      Sinnesart und edlem Geiste,

      O so rettet eine Frau,

      Welche Schutz von Euch erheischet.

      Wichtig ist für Ehr' und Leben,

      Daß mich jener Mann beileibe

      Nicht erkenn' und nicht mir folge.

      Hindert – o bei Euerm Heile! –

      Daß ein edelbürtig Weib

      Ungemach und Schimpf erleide.

      Denn vielleicht könnt' eines Tages . . .

      Fort! Lebt wohl! Halb tot enteil' ich!

    


    
      (Beide schnell zur andern Seite ab.)

    


    
      Cosme. Ist ein Weib das, ist's ein Sturmwind?


      Don Manuel. Wer hat das erlebt?


      Cosme. Was meinest

      Du zu thun?


      Don Manuel. Du magst noch fragen?

      Kann mein Edelmut sich weigern,

      Zu verhindern, daß ein Weib

      Ungemach und Schimpf erleide?

      Denn vermutlich ist's ihr Gatte.


      Cosme. Und wie denkst du's anzugreifen?


      Don Manuel. Halten will ich ihn durch irgend

      Eine List. Wenn's auf die Weise

      Nicht gelingt, bin ich genötigt,

      Eiligst zur Gewalt zu schreiten,

      Ohne daß er merkt, weshalb.


      Cosme. Suchst du eine List? Dergleichen

      Fällt mir eben ein. Sieh da!

      Dieser Brief, Empfehlungsschreiben

      Eines Freundes, soll mir dienen.

    


    
      (Don Manuel zieht sich zurück.)


      Don Luis und Rodrigo treten auf.

    


    
      Don Luis. Kennen muß ich die Verschlei'rte;

      Wär's auch nur, weil sie so ängstlich

      Sich bemüht, mir auszuweichen.


      Rodrigo. Folg' ihr, so gelingt dir's wohl.


      Cosme(zu Don Luis). Herr, obwohl Ihr mein Erdreisten

      Schelten möget, habt die Gnade,

      Bitt' ich Euch, mir anzuzeigen,

      An wen dieser Brief gerichtet.

    


    
      (Er hält ihm den Brief vor.)

    


    
      Don Luis. Dazu hab' ich jetzt nicht Weile.


      Cosme(ihn aufhaltend). Wenn's Euch bloß an Weile fehlt,

      Davon, Herr, besitz' ich reichlich

      Und kann gerne mit Euch gehn.


      Don Luis. Fort mit Euch!


      Don Manuel(den Frauen nachsehend, beiseite). Die Gass' ist leider

      Schnurgerad; noch immer sind sie

      Im Gesicht.


      Cosme. Laßt Euch erweichen!


      Don Luis. Nun, bei Gott! Ihr seid beschwerlich.

      Euch den Kopf werd' ich zerschmeißen,

      Wenn Ihr viel mich drängt.


      Cosme. Dazu

      Werd' ich wenig drängen.


      Don Luis. Weiter

      Hab' ich nicht Geduld mit Euch.

      Fort von hier! (Stößt ihn weg.)


      Don Manuel(beiseite). Nicht länger weilen

      Darf ich jetzt; der Mut vollende,

      Was die Schlauheit eingeleitet. (Tritt hervor.)

      Wisset, Kavalier, der Mann hier

      Ist mein Diener; und ich weiß nicht,

      Wie er Euch beleid'gen konnte,

      Daß Ihr ihn auf solche Weise

      Fortstoßt.


      Don Luis. Ich antworte nicht

      Der Beschwerde, noch dem Zweifel;

      Denn Entschuldigungen macht' ich

      Keinem noch. Mit Gott! (Will gehen.)


      Don Manuel. Erheischte

      Meiner Ehr' Entschlossenheit

      Hier Entschuldigung, so meine

      Euer Stolz von mir, daß ich

      Ohne sie nicht würde scheiden.

      Meine Frage, wodurch dieser

      Euch beschwert, verletzt, beleidigt,

      Hat mehr Höflichkeit verdient;

      Und da ja der Hof sie beibringt,

      Macht ihm nicht den bösen Namen,

      Daß ein Fremder müss' erscheinen,

      Um sie Solchem beizubringen,

      Der sie kennen sollt' am meisten.


      Don Luis. Wer denn meint, daß ich sie jedem

      Nicht beibringen könnte?


      Don Manuel. Schweigen

      Laßt die Zunge vor dem Stahl.


      Don Luis. Ihr habt recht. (Sie ziehen die Degen und fechten.)


      Cosme. Hätt' itzt doch einer

      Lust, zu fechten!


      Rodrigo. Eure Klinge

      Nur entblößt!


      Cosme. Sie ist noch reine

      Jungfer; ohne Ring und Trauschein

      Wird sie nicht entblößt.

    


    
      Don Juan kommt aus seinem Hause; Doña Beatriz hält ihn zurück.

    


    
      Don Juan. Laß frei mich,

      Beatriz! (Er reißt sich los.)


      Beatriz. Du darfst nicht.


      Don Juan. Sieh nur,

      's ist mein Bruder ja, der streitet.


      Beatriz. Weh mir Armen! (Sie geht in das Haus zurück.)


      Don Juan(zu Don Luis). Dir zu Hilfe

      Komm' ich. (Er zieht den Degen.)


      Don Luis. Don Juan, halt, verweile.

      Denn mehr, um mich feig zu machen,

      Kommst du, als den Mut zu steigern. –

      Fremder Kavalier, Ihr seht,

      Daß, wer nicht den Kampf geweigert,

      Da er noch allein war, jetzt,

      In Begleitung, nicht als Feiger

      Ihn verläßt. Drum geht mit Gott;

      Denn mein Adelsinn vermeidet

      Schlechten Kampf, zumal mit dem,

      Der so brav und tapfer streitet.

      Geht mit Gott!


      Don Manuel. Bewundern muß ich

      Euern Edelmut und Feinsinn.

      Doch wofern Euch über mich

      Irgend noch ein Zweifel bleibet,

      Findet Ihr mich, wo Ihr wollt.


      Don Luis. Wohl, so sei es!


      Don Manuel. Wohl, so sei es!


      Don Juan. Was ist's, das ich seh' und höre?

      Wie? Don Manuel?


      Don Manuel. Don Juan?


      Don Juan. Zweifelnd

      Schwankt mein Herz und unentschlossen,

      Was zu thun, da es im Streite

      Solcher Art den Bruder findet

      Und den Freund (was einerlei ist);

      Und bis mir der Grund erhellet,

      Schwank' ich stets.


      Don Luis. Du sollst ihn einsehn:

      Dieser edle Kavalier

      Will dem Diener Hilfe leisten,

      Dessen Thorheit mich genötigt,

      Ihn zu schelten. Damit bleibet

      Alles abgethan.


      Don Juan. Wenn's so ist,

      Wirst du's übel nicht vermeinen,

      Daß ich eil', ihn zu umarmen.

      Dieser edle Gast, des Eintritt

      Unser Haus erwartet, ist

      Herr Don Manuel. Bruder, eile,

      Ihm zu nahen; denn zwei Männer,

      Die im Kampf sich maßen, bleiben

      Beßre Freunde, weil sie schon

      Ihren Mut einander zeigten. (Zu Don Manuel.)

      Kommt in meinen Arm!


      Don Manuel. Bevor ich

      Euch umarmen darf, erheischet

      Dieser Mut, den ich erprobt,

      Daß ich meine Pflicht erzeige

      Herrn Don Luis.


      Don Luis. Ganz Euer Freund

      Bin ich; und mir dient's zum Leide,

      Euch nicht gleich erkannt zu haben,

      Da schon Euer Mut hinreichend

      Euch zu kennen gab.


      Don Manuel. Der Eure

      Schenkte mir ein Warnungszeichen:

      Eine Wund' an dieser Hand

      Nehm' ich mit.


      Don Luis. O daß an meiner

      Hand ich sie empfangen hätte!


      Cosme. Was für art'ge Schlägereien!


      Don Juan. Kommt geschwind, daß man Euch pflege.

      Du, Don Luis, mußt hier verweilen

      Und bei Doña Beatriz,

      Wenn sie, in den Wagen steigend,

      Meiner wartet, mich entschuld'gen,

      Daß ich so unhöflich scheine. –

      Kommt, Señor, kommt in mein Haus

      (Eures könnt' es besser heißen),

      Euch zu pflegen.


      Don Manuel. Es ist nichts.


      Don Juan. Kommt, ich bitt' Euch.


      Don Manuel(beiseite). Wie unheimlich

      Deucht es mir, daß gleich mit Blut

      Mich Madrid empfängt!

    


    
      (Don Juan und Don Manuel gehen ins Haus.)

    


    
      Don Luis(beiseite). Wie peinlich

      Ist mir's, daß mir nicht gelang,

      Jene Dame zu erreichen!


      Cosme(beiseite). Wie so wohl verdient mein Herr

      Sein empfangnes Warnungszeichen,

      Daß er nicht mehr auf den Straßen

      Sich als Don Quichotte zeige! (Er folgt seinem Herrn.)

    


    
      Doña Beatriz und Clara kommen aus dem Hause.

    


    
      Don Luis. Schon vorüber ist der Sturm;

      Drum, Señora, stellet eilig

      Wieder her die holden Blüten

      Eurer Schönheit, die erbleichend

      Welken vor dem eis'gen Hauche

      Einer Ohnmacht.


      Beatriz. Doch wo bleibet

      Nur Don Juan?


      Don Luis. Ihn zu entschulden,

      Bittet er: Verbindlichkeiten

      Mächt'gen Zwangs entführen ihn

      Und ein sorgenvoller Eifer

      Für die Heilung eines Freundes,

      Der verwundet ward.


      Beatriz. Ihr Heil'gen!

      Weh mir! Ist's Don Juan?


      Don Luis. Señora,

      Es ist nicht Don Juan; nicht weilen

      Würd' ich so geduldig hier,

      Wüßt' ich meinen Bruder leidend.

      Zaget nicht; denn unrecht wär' es,

      Wenn wir, ohne daß er leide,

      Ich den Kummer, Ihr die Angst

      Um ihn trügen wechselseitig.

      Kummer, sag' ich, so gequält

      Euch zu sehn, so übermeistert

      Von phantastisch leerem Gram,

      Der um so gewalt'ger eindringt.


      Beatriz. Herr Don Luis, Ihr wißt, ich schätze

      Dankbar Eure Zärtlichkeiten,

      Wie es recht ist, als von Euch

      Kommend und als Liebeszeichen;

      Doch nicht kann ich sie vergelten,

      Weil den Sternen dies anheimfällt.

      Und wer fordert Rechenschaft

      Ueber das, was sie verweigern?

      Wenn, was selten nur sich findet,

      Das ist, was bei Hof am meisten

      Geltung hat, so wisset Dank

      Mir für die Enttäuschung; sei es

      Deshalb nur, weil's eine Sach' ist,

      Die man selten dort erreichet.

      Und so lebet wohl! (Ab mit Clara.)


      Don Luis. Lebt wohl! –

      Nichts, was ich beginn' und treibe,

      Glücket mir, Rodrigo. Seh' ich

      Eine schöne Frau und eile

      Rasch ihr nach, so zwingt ein Dummkopf

      Und ein Zweikampf mich, zu weilen,

      Und ich weiß nicht, welches schlimmer.

      Kämpf' ich, kommt mein Bruder eilends,

      Und mein Gegner ist sein Freund.

      Soll bei einer Dam' ich seinen

      Anwalt machen, ist's bei solcher,

      Die mir tausend Not bereitet.

      So geschieht's, daß ein verkapptes

      Weib mich flieht, ein Narr mich peinigt,

      Daß ein fremder Mensch mich anfällt,

      Den ein Bruder mir entreißet,

      Um ihn mir zum Gast zu machen,

      Und daß endlich mich ein zweites

      Weib verschmäht. O feindlich Glück!


      Rodrigo. Ob ich weiß, von diesen Leiden

      Welches dich am meisten quält?


      Don Luis. Schwerlich.


      Rodrigo. Eifersucht um deinen

      Bruder und um Beatriz,

      Quält nicht diese dich am meisten?


      Don Luis. Du betrügst dich.


      Rodrigo. Was denn ist's?


      Don Luis. Wenn du Wahrheit von mir heischest

      (Dir allein würd' ich vertrauen),

      So quält dieses mich am meisten,

      Daß mein Bruder, unvorsichtig,

      Einen jungen Mann hineinnimmt

      In sein Haus, obwohl er selbst

      Eine Schwester hat, die reizend,

      Jung und Witib ist und so

      Eingezogen, daß – du weißt es –

      Kaum die Sonne hier sie schaut;

      Denn nur Beatriz kommt einzig

      Zu ihr, als so nah Verwandte.


      Rodrigo. Ja, ich weiß, in einer reichen

      Seestadt war ihr Mann Verwalter

      Fürstlicher Gefäll', und leider

      Mußt' er, als er starb, dem König

      Große Summen schuldig bleiben.

      Heimlich kam sie an den Hof,

      Wo sie denkt, auf beßre Weise,

      Still und eingezogen lebend,

      Von der Schuld sich zu befreien.

      Dies entschuldigt deinen Bruder;

      Denn, Herr, überlegst du reiflich,

      Daß ihr Witwenstand Erlaubnis

      Und Vergünstigung ihr weigert,

      Hier Besuche zu empfangen;

      Daß Don Manuel, ist er freilich

      Jetzt dein Gast, nicht wissen wird,

      Daß solch eine Frau in einem

      Hause mit ihm wohnt: wie kann

      Sein Empfang unschicklich heißen?

      Vollends, da Don Juan so großer

      Sorg' und Vorsicht sich befleißigt,

      Daß er von der andern Gasse

      Ihrer Wohnung gab den Eintritt,

      Und daß er die innre Thür

      (Um den Argwohn abzutreiben,

      Daß man sie aus Furcht versperrte,

      Oder etwa, um mit leichter

      Müh' ein andermal eröffnen

      Sie zu können) ließ verkleiden

      Mittelst eines großen Glasschranks,

      Angebracht auf solche Weise,

      Daß es scheint, es gab niemals

      Eine Thür auf jener Seite.


      Don Luis. Dieses soll mir Ruhe geben?

      Und dies gibt im Gegenteile

      Mir den Tod; denn selber sagst du,

      Daß sie nichts hat zum Verteid'ger

      Ihrer Ehr', als mürbes Glas,

      Das beim ersten Stoß entzwei bricht.

    


    
      (Beide gehen ins Haus.)

    

  


  
    
      

      Zimmer der Doña Angela mit einer Hauptthür im Hintergrunde und zwei Nebenthüren auf den Seiten.


      Doña Angela und Isabel treten auf.


      (Angela wirft eintretend Schleier und Oberkleid ab und läßt während der ersten Reden sich von Isabel Trauerkleidung anlegen.)

    


    
      Angela. Gib die Haube wieder her,

      Isabel (o harter Fluch!),

      Wieder her das Leichentuch

      Der Lebend'gen, da so schwer

      Das Geschick mich plagt.


      Isabel. Geschwinde!

      Daß, wofern dein Bruder naht,

      Der vielleicht schon Argwohn hat,

      Er ihn nicht bestätigt finde,

      Wenn er so dich sollte sehen,

      Wie er im Palast dich sah.


      Angela. Zwischen diesen Wänden da,

      Himmel! soll ich denn vergehen?

      Wo kaum selbst die Sonne weiß,

      Wer ich bin; denn meine Plage,

      So unendlich, wird vom Tage

      Nicht gefaßt in seinen Kreis.

      Wo, von mir den Einfluß nehmend,

      Die unstäte Luna nie

      Sagen kann: Dort sah ich sie,

      Ueber ihr Geschick sich grämend.

      Wo ich, da mir Freiheit fehlt,

      Muß in Kerkerluft ermatten,

      Weil ich, Witib eines Gatten,

      Mit zwei Brüdern bin vermählt.

      Und ist's etwan ein Vergehn,

      Wenn ich, nur ein wenig freier,

      Ohne Leichtsinn doch, im Schleier

      Mich herauswag', um zu sehn

      Einen Schauplatz, wo der Ruf

      Mit der Stimme von Metall,

      Mit dem ehrnen Widerhall,

      Uebt so herrlichen Beruf?

      Hartes Schicksal! bittre Pein.


      Isabel. Herrin, gar kein Zweifel ist,

      Daß bloß, weil du Witwe bist

      Und so reizend, jung und fein,

      Dich der Brüder sorgsam Streben

      So bewacht; denn dieser Stand,

      Sagt man, soll gar leicht die Hand

      Zärtlichen Verbrechen geben.

      Und zumal am Hof, wo schlanke

      Junge Witwen durch die Lüfte

      Streun so viel Orangendüfte,

      Daß ich laut dem Himmel danke,

      Seh' ich wo sie auf den Straßen

      So gar ehrenhaft und rechtlich,

      So gottselig und bedächtlich.

      Doch hernach, da ist's zum Spaßen,

      Sie im Unterrock zu schaun;

      Denn ohn' Andacht, ohne Schleier,

      Springen sie nach jeder Leier,

      Wie die Federbälle, traun!

      Aber, Herrin, abgebrochen

      Sei nun dies Gespräch bis künftig.

      Wie nur kommt's, daß wir vernünftig

      Noch den Fremden nicht besprochen,

      Den zum Ehrenwächter dort

      Und zum Ritter du erlesen?


      Angela. In der Seele mir gelesen,

      Glaub' ich, hast du dieses Wort.

      Freilich mußt' ich Sorge hegen,

      Nicht um ihn, allein um mich;

      Denn als ich so schnell entwich,

      Hört' ich das Geklirr der Degen.

      Und da fiel mir aufs Gemüt,

      Isabel (doch das sind Possen),

      Jener habe so entschlossen

      Sich zu meinem Schutz bemüht,

      Daß er, meine Flucht zu decken,

      Selbst gekämpft. Recht dumm, fürwahr!

      Bracht' ich so ihn in Gefahr.

      Doch ein Weib in Angst und Schrecken,

      Sieht es, überlegt es noch?


      Isabel. Ich weiß nicht, ob er ihm wehrte;

      Doch ich weiß: nicht mehr beschwerte

      Uns dein Bruder.


      Angela. Höre doch . . .

    


    
      Don Luis tritt auf.

    


    
      Don Luis. Angela!


      Angela. Don Luis, mein Herz!

      Wie verstört muß ich dich sehen?

      Hast du Schmerz? Was ist geschehen?


      Don Luis. Schmerz genug; die Ehr' hat Schmerz.


      Angela(beiseite). Weh mir, da wird nicht gespaßt!

      Sicher kannt' er mich vorhin.


      Don Luis. Denn wohl kränkt es meinen Sinn,

      Daß man dich geringschätzt.


      Angela. Hast

      Du Verdruß gehabt? O sage!


      Don Luis. Und wenn ich dich sehen muß,

      Hab' ich wieder den Verdruß,

      Den ich hatte.


      Isabel(beiseite). Neue Plage!


      Angela. Doch wodurch schaff' ich, mein Bester,

      Dir Verdruß? Denn ich gestehe . . .


      Don Luis. Du bist Grund, wenn ich dich sehe . . .


      Angela(beiseite). Wehe mir!


      Don Luis. So wenig, Schwester,

      Von dem Bruder selbst geschätzt.


      Angela(beiseite). Wahr genug!


      Don Luis. Denn willst du wagen,

      Ueber deine Not zu klagen,

      Schafft er neue dir. Doch jetzt

      Hat sein Gast zur guten Stunde

      Mir bezahlt des Aergers Brennen;

      Denn ich gab, ohn' ihn zu kennen,

      Ihm prophetisch eine Wunde.


      Angela. Wie denn?


      Don Luis. Nach dem Schlosse ging

      Ich zu Fuß bis an die Schranken

      Auf dem Platz; denn ohne Wanken

      Hielt der Wache dichter Ring

      Alle Kutschen ab und Reiter.

      Dort nun fand ich eine Schar

      Meiner Freund' und ward gewahr,

      Daß sie sehr vergnügt und heiter

      Rings um eine Dame standen,

      Die verschleiert war und deren

      Worte sie mit lauten Ehren

      Höchst gescheit und witzig fanden.

      Doch sowie ich näher trat,

      Ward sie stumm, auf solche Weise,

      Daß bald einer aus dem Kreise

      Neckend sie um Aufschluß bat,

      Weshalb sie kein Wort, seit ich

      Mich genaht, mehr vorgebracht?

      Alles dies gab mir Verdacht.

      Sie zu kennen, müht' ich mich,

      Doch umsonst; denn sie begonnte

      Um so mehr sich zu verstecken,

      Zu verschleiern, zu bedecken.

      Da ich sie nicht sehen konnte,

      Folgt' ich, als sie uns verließ.

      Sie sah stets sich um, voll Bangen,

      Ob ich auch ihr nachgegangen;

      Und so große Sorge ließ
Meiner Sorge keine Rast.

      Eifrig folgt' ich ihren Wegen,

      Da tritt mir ein Mensch entgegen

      (Der Lakai von unserm Gast),

      Mit der Fordrung, einen Brief

      Ihm zu lesen. Ich bin eilig,

      Sagt' ich ihm und dachte freilich,

      Daß er in den Weg mir lief,

      Mich zu hemmen, weil vorher

      Jene Dam' ihm etwas sagte;

      Und da er mich länger plagte,

      Sagt' ich ihm – ich weiß nicht mehr.

      Schnell kam unser Gast geflogen,

      Um, höchst tapfer anzusehn,

      Seinem Diener beizustehn.

      Kurz, das Ende war: wir zogen.

      Das sind die Geschichten alle,

      Aber leicht konnt's mehr noch sein.


      Angela. Sieh, das böse Weibsbild! Nein!

      Lockte so dich in die Falle?

      Ach, was gibt's für list'ge Schlangen!

      Wohl hat sie dich nicht gekannt

      Und dies Mittel angewandt,

      Um dein Nachgehn zu erlangen.

      Deshalb gab ich öfters – nun,

      Du wirst' s wissen – dir die Warnung:

      Bruder, fliehe die Umgarnung

      Jener Dämchen, die nichts thun,

      Als die jungen Herrn nur immer

      In Gefahr ziehn.


      Don Luis. Wie vertrieb

      Dir sich denn die Zeit?


      Angela. Ich blieb

      Weinend hier auf meinem Zimmer.


      Don Luis. Kam der Bruder nicht zu dir?


      Angela. Er ist nicht bei mir gewesen

      Seit heut früh.


      Don Luis. Sein achtlos Wesen,

      Wie zum Aerger ist es mir!


      Angela. Laß dich's nicht so sehr verdrießen;

      Besser doch, man nimmt's bequem.

      Unser Aeltster ist's, von dem

      Alimente wir genießen.


      Don Luis. Trägst du's mit so leichtem Sinn,

      Kann ich's auch; nur deinetwegen

      Kränkt mich's. Und um darzulegen,

      Daß ich ihm nicht böse bin,

      Will ich gleich jetzt zu ihm gehen

      Und sogar recht artig thun. (ab.)


      Isabel. Herrin, wie gefällt dir nun,

      Was im Hause hier geschehen,

      Nach dem argen Schreck und Grause?

      Denn der mit so edler Hast

      Dich verteidigt, ist als Gast

      Und verwundet hier im Hause.


      Angela. Wohl gedacht' ich's, Isabel,

      Da ich von der Schlägerei

      Hört', und daß der Gast es sei,

      Der verletzt ward im Duell.

      Doch ich glaub' es kaum; am Ende

      Wär's doch gar zu wundersam,

      Wenn ein Mann, der eben kam,

      Gleich hier eine Dame fände,

      Welche Schutz von ihm begehrt,

      Einen Bruder, der im Streiten

      Ihn verletzt, und einen zweiten,

      Der ihm Dach und Fach gewährt.

      Seltsam müßte das sich fügen!

      Möglich ist dies alles zwar,

      Doch ich halt' es nicht für wahr,

      Eh ich's sah.


      Isabel. Macht dir's Vergnügen,

      Wüßt' ich einen Ort, wo immer

      Du ihn sehen kannst und wohl

      Mehr als sehen.


      Angela. Du bist toll!

      Wie geht's an, da meine Zimmer

      Von den seinen ja so weit

      Sind entfernt?


      Isabel. An einer Stelle

      Stoßen beide Schwell' an Schwelle;

      Und das ist nur Kleinigkeit.


      Angela. Nicht, daß ich mir möcht' erlauben,

      Ihn zu sehn; zum Spaß allein

      Sage mir, wie kann das sein?

      Denn ich hör's, und kann's nicht glauben.


      Isabel. Und du weißt nicht, daß Don Juan

      Einen Schrank vor jene Thüre

      Machen ließ?


      Angela. Aha! ich spüre

      Deines Geistes klugen Plan.

      Meinst du, daß wir an dem Schranke

      Irgendwo ein Löchlein machten,

      Um den Gastfreund zu betrachten?


      Isabel. Höher schwingt sich mein Gedanke.


      Angela. Nun?


      Isabel. Um jene Thür zu schließen

      Und zu decken, die von dort

      Führt zum Garten, und sofort

      Sie nach Willkür aufzuschließen,

      Hat Don Juan vor langer Frist

      Einen Schrank davor gestellt,

      Der viel Glasgeschirr enthält,

      Aber leicht beweglich ist.

      Ich erfuhr's; denn als ich jenen

      Schrank einmal aufputzen sollte

      Und als Stütz' ihn brauchen wollte,

      Um die Leiter anzulehnen,

      Glitt sie aus, wich immer weiter,

      Und da lag der ganze Brei

      Auf dem Boden; alle drei

      Fielen wir: ich, Schrank und Leiter.

      Also steht der Schrank nicht fest,

      Wie ich selber mußt' erproben;

      So daß, wird er weggeschoben,

      Sich bequem vorbeigehn läßt.


      Angela. Dies nur, um sich vorzusehn,

      Nicht, daß wir's vollführen sollen:

      Denk' einmal, ich hätte wollen

      In die andre Wohnung gehn,

      Und den Schrank von hier verschoben;

      Könnte man denn auch von dort

      Ihn verschieben?


      Isabel. Auf mein Wort!

      Und noch besser schlägt man oben

      Vor die Thür, ganz lose nur,

      Ein paar Nägel, daß sodann

      Keiner mehr sie öffnen kann,

      Als wer erst die Sach' erfuhr.


      Angela. Wenn vielleicht der Diener sollte

      Sachen holen oder Licht,

      Fordre du von ihm Bericht,

      Ob sein Herr noch ausgehn wollte;

      Denn unmöglich kann ich wähnen,

      Daß der kleine Degenstich

      Ihn bettlägrig macht.


      Isabel. Nein, sprich.

      Willst du hin?


      Angela. Ein thöricht Sehnen

      Reißt mich fort, daß ich erkunde,

      Ob er's ist, der mich beschützt.

      Denn hat er sein Blut verspritzt

      Meinethalb, muß ich die Wunde

      Pflegen, der dies Blut entrann,

      Wenn ich gegen ihn, geborgen

      Vor Erkennung, ohne Sorgen

      Dankbar mich erzeigen kann.

      Komm, laß uns den Schrank besehn;

      Und gelingt mir's, seine Wohnung

      Zu betreten, soll Belohnung

      So ihm werden, daß sein Spähn

      Nimmermehr den Ursprung merke.


      Isabel. Das sind seltsame Geschichten!

      Doch wenn er's erzählt?


      Angela. Mit nichten!

      Denn ein Mann, bei dem die Stärke

      Gleicht der Sitte, dem Verstand

      (Wahrlich, gleich im ersten Falle

      Hat mein Herz an ihm schon alle

      Diese Tugenden erkannt:

      Kühnen Mut im Unternehmen,

      Im Betragen feine Sitte,

      Klugheit in der Wahl der Schritte),

      Solcher wird mich nicht beschämen,

      Nicht gestehn, was er erfährt;

      Denn es wär' ein arg Gebrechen,

      Wenn durch böser Zung' Erfrechen

      So viel Gutes würd' entehrt. (Beide ab.)

    

  


  
    
      

      Zimmer des Don Manuel.

    


    
      (Die Hauptthür ist im Hintergrunde; zur Rechten eine heimliche Thür, verdeckt durch einen großen Schrank mit Glasthüren, in welchem auf verschiedenen Börtern mancherlei Glasgeräte aufgestellt ist. Der Schrank steht auf Rollen und wird beim Gebrauch der Thür auf die Seite geschoben. Zur Linken des Zimmers ein Alkoven mit Vorhängen.)

    


    
      Don Manuel und Don Juan treten auf; ein Diener bringt Licht.

    


    
      Don Juan. Legt Euch zu Bett, ich dringe!


      Don Manuel. Die Wund' ist höchst geringe,

      Don Juan; fast muß ich meinen,

      Ich werd' in Euerm Aug' ein Zärtling scheinen,

      Daß ich so Kleines rügte.


      Don Juan. Noch Glück genug, daß so mein Stern es fügte.

      Nie würde Trost mir strahlen,

      Müßt' ich die Freude mit dem Schmerz bezahlen,

      Don Manuel, Euch als Kranken

      In meinem Haus zu sehn, bei dem Gedanken,

      Daß (schuldlos zwar im Grunde)

      Mein Bruder Euch versetzt hat diese Wunde.


      Don Manuel. Er ist ein wackrer Degen,

      Und seine Klinge muß mir Neid erregen,

      Bewundrung seine Gaben;

      Stets wird er mich zum Freund und Diener haben.

    


    
      Don Luis tritt auf; ihm folgt ein Diener mit einem verdeckten Korbe, worin ein Degen mit allem Zubehör sich befindet.

    


    
      Don Luis. Vielmehr bin ich der Eure,

      Wie ich, mein Leben bietend, es beteure

      Aus meines Herzens Grunde.

      Und daß das freche Werkzeug jener Wunde

      Nicht bleib' in meinen Händen,

      Unfähig, Freud' und Dienste mir zu spenden,

      Will ich mich sein entschlagen,

      Wie eines Dieners, der durch schlecht Betragen

      Den Herrn in Zorn versetzte.

      Dies ist der Degen, Herr, der Euch verletzte;

      Er kommt zu Euern Füßen,

      Verzeihung flehend, seine Schuld zu büßen.

      Mag nun, für sein Erfrechen,

      Eur Zorn mit ihm an ihm und mir sich rächen.

    


    
      (Er überreicht dem Don Manuel den Degen; der Diener geht ab.)

    


    
      Don Manuel. Ihr seid mir überlegen

      An Feinsinn wie an Kraft. Gebt mir den Degen,

      Daß, stets an meiner Seite,

      Er Tapferkeit mich lehr' in jedem Streite.

      Jetzt fühl' ich mich geborgen;

      Denn welcherlei Gefahr kann der besorgen,

      Der sich berühmt, Eur glorreich Schwert zu tragen?

      Vor ihm allein hätt' ich vielleicht zu zagen.


      Don Juan. Fürwahr, mich unterrichtet

      Don Luis, wozu, als Wirt, ich bin verpflichtet.

      Auch mir, Euch zu beschenken,

      Vergönnt Ihr wohl.


      Don Manuel. Läßt sich Vergeltung denken

      Für so viel Huldgewähren?

      Ihr beide ja wetteifert, mich zu ehren.

    


    
      Cosme tritt auf, beladen mit Felleisen und Sattelkissen, die er beim Eintreten auf den Boden wirft.

    


    
      Cosme. Zwölftausend Höllengeister

      Laßt ihre Wut darthun als Satans Meister,

      Und als zwölftausend Drachen

      Mit unbarmherz'gem Rachen

      Mich augenblicks ergreifen

      Und barfuß mich hinauf gen Himmel schleifen,

      Von Gottes Strafurteile

      Nach allem Recht verdammt – wähl' ich derweile

      Nicht lieber mir zum Wohnort, ohn' Injurien,

      Galicien und Asturien,

      Als dieser Hauptstadt Gassen.


      Don Manuel. Nun, fasse dich!


      Cosme. Ein Weinfaß mag sich fassen!


      Don Juan. Was sprichst du?


      Cosme. Was ich spreche?

      Ein Hundsfott ist, wer nicht am Feind sich räche!


      Don Luis. Was für ein Feind? Halt inne!


      Cosme. Rinnwasser, Herr, und abermals die Rinne.


      Don Manuel. Wie kann denn die dir schaden?


      Cosme. Ich kam, mit Sätteln und Gepäck beladen,

      Die Gasse her, ganz munter,

      Und plumpt' in eine Brunnenrinn' hinunter;

      So bin ich mit dem allen,

      Gleichwie das Sprichwort sagt, in Dreck gefallen.

      Wer bringt so was nach Hause?


      Don Manuel. Geh, du bist trunken; geh, mach' kein Geflause!


      Cosme. Könnt' ich für trunken gelten,

      So würd' ich nicht so arg das Wasser schelten.

      Les' ich in Büchern, die von Quellen handeln,

      So ihre Fluten mannigfach verhandeln:

      Mich wundert's nicht, da ich mich jetzt belehre,

      Daß hier das Wasser sich in Wein verkehre.


      Don Manuel. Fängt der erst an, so reißt es

      Im Jahr nicht ab.


      Don Juan. Er scheint sehr muntern Geistes.


      Don Luis. Nur davon gib mir Kunde,

      Da du doch lesen kannst (wie du zur Stunde,

      Als du von Büchern sagtest,

      Bewiesen hast), weshalb du so mich plagtest,

      Dir einen Brief zu lesen? Wird's belieben?


      Cosme. Wohl les' ich, was gedruckt, nicht, was geschrieben.


      Don Luis. Antwort von gutem Schnitte!


      Don Manuel. Gebt Euch nicht weiter mit ihm ab, ich bitte.

      Bald merkt Ihr, wie gewaltig

      Er Possen reißt.


      Cosme. Die große Mustrung halt' ich

      Demnächst von meinen Possen

      Und lad' Euch dazu ein.


      Don Manuel. Ich bin entschlossen,

      Da es nicht spät ist, auf Besuch zu gehen;

      Mir liegt daran.


      Don Juan. Doch hoff' ich, Euch zu sehen

      Beim Abendtisch.


      Don Manuel. Du, Cosme, pack' indessen

      Die Sachen aus; doch ohne zu vergessen,

      Daß Säubern sich gebühre.


      Don Juan(zu Cosme). Nimm hier den Schlüssel zu der Wohnung Thüre.

      Ich selber zwar hab' einen

      Hauptschlüssel noch; doch dies Quartier hat keinen,

      Als den ich dir gegeben,

      Auch keinen Eingang sonst (so wollt' ich's eben).

      Laß an der Thür ihn nur; um rein zu machen,

      Kommt täglich jemand. (Alle ab, bis auf Cosme.)


      Cosme. Nun, ihr meine Sachen,

      Kommt her! denn, im Vertrauen,

      Euch will ich erst beschauen,

      Damit sich nun erweise,

      Wie viel wir wohl erschwänzelt auf der Reise.

      Denn da man pflegt in Schenken

      Die Rechnung nicht so ängstlich zu bedenken,

      Als wie zu Haus (denn Wirtshausrechnung schmauset

      Nach freier Lust, Hausrechnung knickt und knauset),

      So läßt sich ehr Gelegenheit entdecken,

      Die Hand, nicht in die Brust, vielmehr zu stecken

      In Börsen andrer Leute.
 (Er öffnet seinen Mantelsack und nimmt eine Geldbörse heraus.)

      Die hier ist mein; gut, trefflich ist sie heute.

      Denn ritt sie, frisch und munter,

      Als Jungfer aus, so stieg sie schwanger 'runter.

      Nachzählen will ich – doch, nur Zeitverdämmern!

      Verkauft' ich etwan eine Trift von Lämmern

      An meinen Herrn, damit er schauen solle,

      Ob sie vollzählig ist? Sei's, wie es wolle!
 (Er holt einen andern Mantelsack herbei.)

      Auspacken muß ich freilich

      Jetzt sein Gepäck, wenn er vielleicht sich eilig

      Zu Bette legt; denn er befahl mir's eben.

      Gut, er befahl's; doch brauch' ich nachzugeben?

      Weil er's befahl, verdient er,

      Ich thu' es eben nicht; bin ja Bedienter!

      Recht ist es nun, ich trage

      Zum Bacchustempel mich. Hast Lust? Ei sage,

      Mein Cosme? Ja! So braucht's kein langes Sperren,

      Denn unsre Lust geht allzeit vor den Herren. (ab.)

    


    
      Der Schrank wird von außen auf die Seite geschoben, und durch die heimliche Thür, die sich auswärts öffnet, treten Doña Angela und Isabel herein.

    


    
      Isabel. Leer ist das Gemach, so sagte

      Mir Rodrigo; denn der Fremde

      Ging mit deinen Brüdern fort.


      Angela. Deshalb durft' ich's unternehmen,

      Einmal den Versuch zu wagen.


      Isabel. Siehst du nun? Ohn' alle Fährde

      Kann man in dies Zimmer kommen.


      Angela. Vielmehr scheinet mir, als wäre

      Alle meine Vorbereitung,

      Isabel, gar sehr entbehrlich;

      Denn hier gibt's kein Hindernis,

      Da die Thür so leicht und eben

      Oeffnen sich und schließen läßt,

      Ohne daß man etwas sähe.


      Isabel. Und weshalb sind wir gekommen?


      Angela. Bloß, um wieder umzukehren;

      Denn es ist zu einer Tollheit

      Für zwei Frauen schon hinlänglich,

      Sie nur ausgedacht zu haben.

      Und dies alles hat am Ende

      Keinen andern Grund, als den,

      Daß wir zweimal es beredet

      Und daß ich beschlossen habe

      (Da ich weiß, er ist der Fremde,

      Der so mutig und so keck

      Für mich in Gefahr sich setzte),

      Ihm, wie ich dir schon gesagt,

      Ein Geschenk zu machen.


      Isabel. Jenes,

      Das dein Bruder ihm gebracht,

      Liegt hier auf dem Tisch: ein Degen.


      Angela. Sieh einmal, mein Schreibezeug

      Hat man hergesetzt.


      Isabel. Der närr'sche

      Einfall kommt von meinem Herrn.

      Er befahl mir's herzusetzen,

      Samt dem Nötigen zum Schreiben,

      Nebst gewalt'ger Büchermenge.


      Angela. Dort auch liegen zwei Tornister.


      Isabel. Und geöffnet; willst du, Herrin,

      Daß wir sehn, was sie enthalten?


      Angela. Albern ist's, doch möcht' ich sehen,

      Was er für Gepäck und Sachen

      Hat.


      Isabel. Als Kriegsmann und Bewerber,

      Wird er schlecht versehen sein.

    


    
      (Isabel nimmt die genannten Sachen aus dem Mantelsack und wirft sie hernach im Zimmer umher.)

    


    
      Angela. Was ist dies?


      Isabel. Papiere, seh' ich.


      Angela. Frauenbriefe?


      Isabel. Herrin, nein;

      Akten sind es von Prozessen,

      Eingeheftet und schwer wiegend.


      Angela. Wenn es Frauenschriften wären,

      Würden sie viel leichter sein.

      Was ist daran noch zu sehen?


      Isabel. Hier ist etwas weißes Linnen.


      Angela. Riecht es gut?


      Isabel. Wie frische Wäsche.


      Angela. Just der beste Wohlgeruch.


      Isabel. Drei Haupteigenschaften zählt es:

      Es ist weiß und weich und fein.

      Aber was ist dieses, Herrin?

      Eine Ledertasche find' ich,

      Voll von eisernem Geräte.


      Angela. Zeig' einmal; von ferne scheint es

      Werkzeug eines Zahnausbrechers.

      Aber nein! die kleinen Zangen

      Dienen, um das Haar zu brennen,

      Um den Knebelbart zu kräuseln.


      Isabel. Item Bürsten und auch Kämme.

      Sieh, wie gut er sich versorgte!

      O gewiß bleibt unser Fremder

      Immer gern bei seinem Leisten.


      Angela. Wie so?


      Isabel. Ei, hier ist er eben.


      Angela. Gibt's noch mehr?


      Isabel. Ja, Herrin; item,

      Im Formate von Billetten

      Noch ein zweites Bündel.


      Angela. Zeige!

      Frauenbriefe sind's; und mehr ist

      Dies, als Schreiberei: ein Bildnis

      Find' ich.


      Isabel. Was hält dich gefesselte


      Angela. Die Betrachtung; eine Schönheit

      Ist ergötzlich – als Gemälde.


      Isabel. Scheint es doch, dir sei verdrießlich,

      Es zu finden.


      Angela. Welche Närrin.

      Nun hör' auf.


      Isabel. Was willst du thun!


      Angela. Hier ihm lassen ein Billetchen.

      Nimm das Bild.

    


    
      (Sie setzt sich an den Tisch und schreibt.)

    


    
      Isabel. Indessen will ich

      Auch des Dieners Mantelsäckchen

      Untersuchen. Hier ist Geld,

      Unverschämte große Pfenn'ge;

      Denn im Reich der Münzen, wo

      Thaler und Dukaten herrschen

      Als die Fürsten und die Kön'ge,

      Sind sie die gemeine Menge.

      Einen Streich will ich ihm spielen,

      Und auf die Art soll's geschehen:

      Nehmen will ich dem Bedienten

      Diesen Schatz und an die Stelle

      Kohlen legen. Sagt man wohl:

      Wo zum Teufel nimmt das Mädchen

      Kohlen her? so merkt man nicht,

      Daß dies vorgeht im November

      Und die Kohlpfann' ist im Zimmer.

    


    
      (Sie nimmt Kohlen aus der Pfanne, thut sie in den ausgeleerten Beutel und legt diesen wieder in den Mantelsack.)

    


    
      Angela(steht auf). Nun, geschrieben ist. Wo leg' ich

      Jetzt das Briefchen hin, was meinst du?

      Daß mein Bruder es nicht sehe,

      Wenn er etwa kommt.


      Isabel. Dort unter

      Seines Bettes Ueberdecke,

      Mein' ich; denn, hebt er sie auf,

      Findet er den Brief notwendig.

      Und dahin wird niemand kommen

      Vor dem Schlafengehn.


      Angela. Vortrefflich.

      Leg' ihn hin und dann pack' alles

      Wieder ein.


      Isabel(aus dem Alkoven zurückkommend).
 Horch' auf! Sie drehen

      Schon den Schlüssel.


      Angela. Laß denn alles.

      Gehen mag es, wie es gehe.

      Schnell, uns zu verbergen! Komm,

      Isabel!


      Isabel. Nun, Schränkchen, dreh' dich.

    


    
      (Sie gehen durch die heimliche Thür und schieben von außen den Schrank wieder vor.)


      Cosme tritt auf.

    


    
      Cosme. Da ich nun mich selbst bedient,

      Will ich jetzt, um abzuwechseln,

      Meinen Herrn einmal bedienen.
 (Er wird die ausgepackten Sachen gewahr.)

      Ei, wer stellt hier unsre werten

      Sachen aus, wie zur Auktion?

      Gleicht der Saal, bei Gott! nicht gänzlich

      Einem Trödelmarkt, mit allem

      Unserm sämtlichen Gepäcke?

      Wer ist hier? Kein Mensch ist hier;

      Und wenn auch, so will er eben

      Nicht antworten. Mag er's lassen!

      Sieht doch jeder nun, wie sehr ich

      Feind der Leute bin, die immer

      Antwort bellen. – Trotz den Späßen,

      Sei'n es gute, sei'n es schlimme

      (Soll ich im Vertrauen reden),

      Zittern mir vor Angst die Glieder.

      Doch hat der Gepäckumkehrer

      Mir nur unberührt gelassen

      Meinen Beutel: meinetwegen,

      Einmal und vierhundertmal,

      Kehr' er um die Mantelsäcke.

      Was erblick' ich? Alle Teufel!

      Wie? In Kohlen umgewechselt?

      O Koboldchen! O Koboldchen!

      Wer du warest oder wärest:

      Magst du Geld, das du verschenkst,

      In was dir beliebt, verkehren;

      Aber, das ich stahl – weshalb?

    


    
      Don Juan, Don Luis und Don Manuel treten auf.

    


    
      Don Juan. Warum schreist du so?


      Don Luis. Was fehlt dir?


      Don Manuel. Was ist dir begegnet? Sprich!


      Cosme. Das sind allerliebste Späße! (Zu Don Juan.)

      Herr, wenn du dein Haus zur Miete

      Einem Kobold hast gegeben,

      Warum nimmst du uns hinein?

      Kaum nur bin ich weggewesen

      Einen Augenblick, und finde

      Unsre Sachen hier verzettelt

      Auf die Art und auf die Weise,

      Als ob's einen Ausruf gäbe.


      Don Juan. Fehlt denn etwas?


      Cosme. Es fehlt nichts;

      Einzig und allein die Gelder,

      Die ich hier im Beutel hatte,

      Die mein waren, die verkehrt' er

      Mir in Kohlen.


      Don Luis. Nun begreif' ich's.


      Don Manuel. Was für abgeschmackte Späße

      Bringst du vor, wie kahl und nüchtern!


      Don Juan. Wie unschicklich und wie läppisch!


      Cosme. Nein, bei Gott! dies ist kein Spaß.


      Don Manuel. Schweig! du bist schon, wie du pflegest.


      Cosme. Freilich; aber doch zuweilen

      Auch Verstand zu haben pfleg' ich.


      Don Juan. Nun lebt wohl und legt Euch schlafen,

      Freund Don Manuel, unbelästigt

      Von dem Hauskobold; und gebt

      Ihm den Rat, auf andre Späße

      Für den Diener sich zu richten. (ab.)


      Don Luis. Nicht umsonst ward Euch so kecker

      Mut verliehn, dafern Ihr immer

      Gehen müßt mit bloßem Degen,

      Um die Händel auszumachen,

      Die Euch dieser Narr erreget. (ab.)


      Don Manuel. Sieh, das ziehest du mir zu.

      Alle halten mich für närrisch,

      Weil ich dich ertrag'; und wo

      Ich nur sein mag, deinetwegen

      Hab' ich tausend Hudeleien.


      Cosme. Wir sind jetzt allein, ich werde

      Unter uns nicht Possen reißen;

      Denn mit seinem Herrn sich necken

      Darf man höchstens nur selb dritte.

      Tausend Teufel soll'n mich fressen,

      Wenn's nicht wahr ist, daß ich ausging

      Und daß dieser, wer's gewesen,

      Diesen Greul hier machte.


      Don Manuel. Damit

      Willst du deine Dummheit eben

      Nun entschuld'gen. Such' zusammen,

      Was du hier herum gezettelt,

      Und bring mich zu Bette.


      Cosme. Herr,

      Rudern will ich auf Galeeren . . .


      Don Manuel. Schweige, schweige; sonst, bei Gott!

      Werd' ich dir den Kopf zerschmettern.

    


    
      (Er geht in den Alkoven.)

    


    
      Cosme. Mächtig würd' es mich verdrießen,

      Wenn dergleichen mir geschähe.

      Nun wohlan! noch einmal stopfen

      Muß ich in die Mantelsäcke

      Ihr Gefüllsel. O mein Himmel!

      Wer doch die Posaune hätte

      Zu der Trödel-Auferstehung,

      Daß, auf einen Stoß, von selber

      Alles käme!

    


    
      Don Manuel kommt zurück, einen Brief in der Hand.

    


    
      Don Manuel. Leucht' einmal,

      Cosme!


      Cosme. Was ist dir begegnet,

      Herr? Du fandest wohl da drinnen

      Irgend jemand im Verstecke?


      Don Manuel. Um mich hinzulegen, Cosme,

      Hob ich auf des Bettes Decke,

      Und da fand ich unter ihr

      Dies versiegelte Billetchen,

      Dessen Aufschrift schon allein

      Mich in Staunen setzt.


      Cosme. Wen nennt sie?


      Don Manuel. Mich; doch in ganz eigner Art.


      Cosme. Und wie lautet sie?


      Don Manuel. Hör' eben! (Er liest:)

      »Mich zu öffnen wage keiner,

      Als Don Manuel eigenhändig.«


      Cosme. Gebe Gott, daß nicht, gezwungen,

      Du mir glauben mußt. Halt, bester

      Herr! Beschwör' es, eh du öffnest.


      Don Manuel. Cosme, was bis jetzt mich hemmte,

      Ist die Seltsamkeit, nicht Furcht;

      Denn wer sich verwundert, bebt nicht.

    


    
      (Er öffnet den Brief und liest:)

    


    
      »Eure Gesundheit macht mich besorgt, denn ich war die Ursach' ihrer Gefährdung. Und deshalb, dankbar und bedauernd, bitt' ich Euch, mir von derselben Nachricht zu erteilen und meine Dienste anzunehmen. Zu beidem wird Gelegenheit sich finden, wenn Ihr die Antwort dort lasset, wo Ihr dieses gefunden habt. Doch bemerket wohl, daß am Geheimnis gelegen ist; denn erfährt es einer der Freunde, verlier' ich Ehr' und Leben.«

    


    
      Cosme. Wunderbar!


      Don Manuel. So, wunderbar?


      Cosme. Wie? Erstaunst du nicht?


      Don Manuel. O nein!

      Vielmehr macht dies Blatt allein

      Mir die ganze Sache klar.


      Cosme. Aber wie denn?


      Don Manuel. Mir scheint dies

      Offenbar: die Unbekannte,

      Die so bang und ängstlich rannte,

      Zu entfliehen dem Don Luis,

      War sein Liebchen; denn sie kann,

      Da er lebt als Junggeselle,

      Seine Frau nicht sein. Nun stelle

      Dieses fest: wär' es alsdann

      So gar schwierig, sich zu denken,

      Daß sie in das Haus von dem,

      Der ihr Freund ist, ganz bequem

      Könn' hineingehn?


      Cosme. Beifall schenken

      Muß ich diesem; doch nicht ruht

      Meine Furcht. Ich räum' es ein,

      Sie mag wohl sein Liebchen sein;

      Auch den Schluß nehm' ich für gut.

      Doch wie war's ihr möglich, sage!

      Damals schon vorherzusehen,

      Was erst späterhin geschehen,

      Um den Brief an diesem Tage

      Im voraus bereit zu halten?


      Don Manuel. Einem Diener. denk' ich eben,

      Hat sie nachmals ihn gegeben.


      Cosme. Und wenn der ihn auch erhalten,

      Wie denn bracht' er ihn hieher?

      Seit ich hier war, kam ja nimmer

      Nur ein Mensch in dieses Zimmer.


      Don Manuel. Konnt' es doch geschehn vorher!


      Cosme. Ja; doch rings verstreut im Saal

      Mantelsäck' und Wäsch' und Kleider

      Und Papiere – das hat leider

      Mehr zu sagen.


      Don Manuel. Sieh einmal:

      Sind die Fenster wohl vermacht?


      Cosme(nachdem er zugesehen).

      Und mit Riegeln und mit Stangen.


      Don Manuel. Alles dies macht mich befangen

      Und weckt mancherlei Verdacht.


      Cosme. Welchen?


      Don Manuel. Läßt sich schwer berichten.


      Cosme. Und was denkst du jetzt zu thun?


      Don Manuel. Antwort schreiben will ich nun,

      Um dies Dunkel aufzulichten;

      Und zwar so, daß man gewahrt,

      Wie so wenig dieses Necken

      Staunen mir erregt, als Schrecken.

      Denn gewiß wird auf die Art

      Uns Gelegenheit nicht fehlen

      (Wenn's hier Briefe gibt), um den,

      Der sie holt und bringt, zu sehn.


      Cosme. Und du meinst doch, wir erzählen

      Dies dem Hausherrn?


      Don Manuel. Keinen Laut.

      Denn wie wär' es zu verteid'gen,

      Wollt' ich eine Frau beleid'gen,

      Die sich so mir anvertraut?


      Cosme. Aber du beleidigst ihn,

      Der ihr Liebster sein soll?


      Don Manuel. Nein.

      Ohne feindlich ihr zu sein,

      Kann ich meine Pflicht vollziehn.


      Cosme. Nein, Herr, sicher gibt's hier mehr,

      Als sich deinen Blicken zeigt;

      Und mit jedem Worte steigt

      Mein Verdacht.


      Don Manuel. Allein woher?


      Cosme. Sieh, es kommen hier und gehen

      Briefe; und je mehr du's noch

      Untersucht, je minder doch

      Kannst du Art und Weis' erspähen.

      Was denn glaubst du?


      Don Manuel. Daß man hier

      Aus und ein geht und dies Zimmer

      Oeffnet und verschließt, durch immer

      Was für Mittel, welche mir

      Nicht bekannt sind. Jede Spur

      Von Vernunft mußt du mir rauben,

      Eh ich, Cosme, könnte glauben,

      Dies geh' über die Natur.


      Cosme. Gibt's nicht Kobolde?


      Don Manuel. Noch kein

      Auge sah sie.


      Cosme. Poltergeister?


      Don Manuel. Narrenpossen!


      Cosme. Hexenmeister?


      Don Manuel. Noch viel wen'ger.


      Cosme. Druden?


      Don Manuel. Nein.


      Cosme. Gibt es Succubus?


      Don Manuel. Wie irrig!


      Cosme. Zauberinnen?


      Don Manuel. Albernheit!


      Cosme. Nekromanten?


      Don Manuel. Nichtigkeit!


      Cosme. Doch Beseßne?


      Don Manuel. Du bist wirrig.


      Cosme. Ha, bei Gott! nun hab' ich dich:

      Teufel?


      Don Manuel. Ohne Macht, zu quälen.


      Cosme. Gibt es Fegefeuerseelen?


      Don Manuel. Die sich wohl verliebt in mich?

      Hat man Thörichters erdacht?

      Fort mit deinen dummen Possen!


      Cosme. Aber was hast du beschlossen?


      Don Manuel. Acht zu geben Tag und Nacht,

      Bis ich bin des Truges Meister;

      Denn dies ist's, wonach ich strebe,

      Ohne daß ich glaub', es gebe

      Kobold' oder Poltergeister.


      Cosme. Nein, ich wette Sack und Pack,

      's ist ein Teufelchen dabei;

      Denn das ist nur Kinderei

      Dem, der Rauch schnupft als Tabak.

    

  


  
    
      Zweiter Aufzug.

    


    
      Zimmer der Doña Angela.


      Doña Angela, Doña Beatriz und Isabel treten auf.

    


    
      Beatriz. Seltsam, was du da erzählst!


      Angela. Nicht für seltsam mußt du's achten,

      Bis du auch das Ende weißt.

      Wobei blieb ich?


      Beatriz. Bei dem Schranke,

      Der die Thür verdeckt, durch welche

      Du in sein Gemach gelangtest,

      Die so leicht zu öffnen ist,

      Als unmöglich zu gewahren;

      Und beim Briefe, den du schriebst,

      Worauf du am andern Tage

      Antwort fandest.


      Angela. Sagen muß ich,

      Daß ich nimmer noch so art'gen

      Und galanten Stil gesehn,

      Der des Vorgangs Wunderbares

      Mit Anmutigem verbindet;

      Recht nach Weise jener alten

      Rittersleute, die gar oft

      Solch ein Abenteu'r bestanden.

      Dies ist, Beatriz, der Brief;

      Sicher wird er dir gefallen. (Sie liest.)

    


    
      »Schöne Herrin, wer Ihr auch sein möget, die Ihr Mitleid habt mit einem bresthaften Ritter und sehr huldreich seine Kümmernis lindert, so bitte ich Euch, daß Ihr mich kennen lehret den feigen Elenden oder heidnischen Räuber, der durch diese Bezauberung Euch beleidiget; damit ich zum zweitenmal, schon geheilt von den früheren Wunden, in Euerm Namen ungeheuerliche Schlacht beginne, obschon ich in derselben tot verbliebe. Denn nicht ist das Leben von größerem Nutzen, als der Tod, einem an seine Pflicht gebundenen Ritter. Der Geber des Lichtes möge Euch schützen und mich nicht vergessen!

    


    
      Der Ritter der Dame Kobold.«

    


    
      Beatriz. Guter Stil, bei meinem Leben!

      Und wie trefflich paßt die Sprache

      Zu dem Zauberabenteuer!


      Angela. Da ich eines Briefes harrte,

      Angefüllt mit feierlichem

      Ausdruck von Bewundrung, fand ich

      Solchen heitern vor, in dessen

      Stil ich einzugehen dachte.

      Und in solcher Art antwortend,

      Ging ich nochmals . . .


      Beatriz. Geh nicht, warte!

      Denn dein Bruder naht, Don Juan.


      Angela. Treu und zärtlich naht er, dankend

      Für das Glück, in seinem Hause

      Dich zu sehn, zu unterhalten,

      Beatriz!


      Beatriz. Mir nicht zuwider,

      Wenn wir sollen Wahrheit sagen.

    


    
      Don Juan tritt auf.

    


    
      Don Juan. Jedes Schlimme schafft sein Gutes,

      Sagt ein alter Spruch; und wahrlich

      An mir zeigt es sich, weil Euer

      Schlimmes mir ein Gutes schaffet.

      Ich weiß, schöne Beatriz,

      Daß ein Zwist, den Euer Vater

      Mit Euch hatt', in unser Haus

      Ohne Freud' und Lust Euch brachte.

      Wider Willen muß ich sehn,

      Daß so wonnevoll und labend,

      Wie für Euch wohl mein Vergnügen,

      Ist für mich Eur Mißbehagen.

      Denn bedauern kann ich schwerlich

      Einen Unfall, dem ich's danke,

      Euch zu sehn. Hier schafft die Liebe

      Wirkung von verschiednen Arten:

      Kummer bringt sie Euch, und mir

      Seligkeit; gleichwie die Nattern,

      Die, enthalten sie das Gift,

      Auch den Theriak enthalten.

      Seid von Herzen mir willkommen!

      Denn, ist die Bewirtung mager,

      Darf doch eine Sonne wohl

      Neben einem Engel wandeln.


      Beatriz. Beileid mischet Ihr und Glückwunsch

      So gefällig, daß ich schwanke,

      Wem von beiden zu erwidern.

      Ja, entzweit mit meinem Vater

      Komm' ich her, und Ihr seid schuld;

      Denn, ob er den Freund nicht kannte,

      Weiß er, daß ich nachts vom Erker

      Sprach mit jemand. Drum verlangt er,

      Daß ich, bis sein Zorn sich lege,

      Bleiben soll bei meiner Base,

      Deren Tugend er vertraut.

      Gnügen mag Euch, wenn ich sage,

      Daß ich danke diesem Unfall;

      Denn gar sehr verschiedenart'ge

      Wirkung schafft auch mir die Liebe:

      Gleich der Sonne, die, ausstrahlend

      Ihren Lichtglanz, diese Blume

      Welken macht und die entfaltet.

      Liebe schießt auf meine Brust,

      Und ein einz'ger Pfeil schon machet,

      Daß in mir erstirbt der Gram

      Und auflebet das Behagen,

      Mich zu sehn in Euerm Hause,

      Dieser Sphäre von Demanten,

      Einer Sonne schöner Neid,

      Eines Engels würd'ger Prachtsitz.


      Angela. Klar ist, daß ihr zwei Verliebten

      Im Gewinn seid; so gewaltig

      Wohlfeil ist bei euch das Lob

      Meines Engelnamens.


      Don Juan. Rate,

      Schwester, was ich mir gedacht.

      Einzig und allein aus Rache

      Für die Sorgen, die mein Gastfreund

      Dir vermutlich macht, verschafftest

      Du dir eine Gastfreundin,

      Die mir gleiche Sorgen mache.


      Angela. Du hast recht, auch that ich's nur,

      Daß du würdig sie begabest.


      Don Juan. Und mit dieser Rache bin ich

      Sehr vergnügt. (Will gehn.)


      Beatriz. Don Juan, so hastig?

      Wohin gehst du?


      Don Juan. Dir zu dienen,

      Beatriz; denn dich verlassen

      Könnt' ich nur um deinetwillen.


      Angela. Laß ihn gehn.


      Don Juan. Gott mög' euch wahren! (ab.)


      Angela. Ja, er schuf durch seinen Gastfreund

      Sorge mir und so gewalt'ge,

      Daß ich kaum noch meines Lebens,

      Wie er nicht des seinen, achte.

      Du nun, durch die gleiche Sorge

      Sollst du mir Vergeltung schaffen,

      Daß wir, Gastfreund gegen Gastfreund,

      Beide gleich stehn zu einander.


      Beatriz. Die Begier, dein Abenteuer

      Zu vernehmen, könnte wahrlich

      Mir allein den Schmerz erleichtern,

      Daß er geht.


      Angela. Mich kurz zu fassen:

      Seine Brief' und meine Briefe

      Gingen, kamen, so beschaffen

      (Seine nämlich), daß sie dürften

      Billigung und Lob empfangen.

      Denn sie mischten Ernst und Scherz

      So geschickt, so unterhaltend,

      Wie ich nie gesehn.


      Beatriz. Und er,

      Wie erklärt er sich die Sache?


      Angela. Nun, er glaubt mich die Geliebte

      Des Don Luis und setzt zusammen,

      Daß vor ihm ich mich verbarg

      Und zur Wohnung einen andern

      Schlüssel habe.


      Beatriz. Eines nur

      Deucht mir seltsam bei dem allen.


      Angela. Was denn? Sprich!


      Beatriz. Daß dieser Mann,

      Da er sah, man holt' und brachte

      Briefe gnug, dich nicht erspähte

      Und dich auf der That ertappte.


      Angela. Das läßt nicht so leicht sich thun,

      Denn vor seiner Schwelle halt' ich

      Einen Mann, der mir von jedem

      Aus- und Eingang Kunde schaffet;

      So geht Isabel nie hin,

      Eh sie weiß, daß niemand da ist.

      Schon ist es geschehen, Freundin,

      Daß mein Diener einen ganzen

      Tag dort auf der Lauer stand

      Und daß alle Müh' und alle

      Sorgfalt ganz vergebens blieben.

      Und damit mir's nicht entfalle,

      Isabel: versäume nicht,

      Dieses Körbchen hinzutragen,

      Wenn es Zeit ist.


      Beatriz. Noch ein Zweifel

      Wie ist's möglich, eines Mannes

      Klugheit als so groß zu rühmen,

      Der nicht gleich in solchem Falle

      Das gewöhnliche Geheimnis

      Mit dem Schrank erriet?


      Angela. Das andre

      Kennst du doch, mit Hänschens Ei?

      Womit viele hoch erhabne

      Geister sich umsonst bemühten,

      Um auf einem Tisch von Jaspis

      Solches aufrecht hinzustellen;

      Aber Hänschen kam und gab ihm

      Einen Knicks nur, und es stand.

      Solche schwer geglaubte Sachen

      Sind es nur, bis man sie weiß;

      Weiß man sie – wie leicht ist alles!


      Beatriz. Andre Frage!


      Angela. Welche? Sprich!


      Beatriz. Was ist bei dem tollen Spasse

      Nur dein Zweck?


      Angela. Das weiß ich nicht.

      Sagen könnt' ich: meinen Dank ihm

      Zu beweisen, zu beschäft'gen

      Meine traurig öden Tage,

      Wär' es nicht schon mehr, als das.

      Denn ganz thöricht schon und albern

      Kam ich bis zur Eifersucht,

      Weil ich wahrnahm, er bewahre

      Einer Dame Bild; und sicher,

      Wenn's die Möglichkeit verstattet,

      Geh' ich hin und nehm's ihm weg.

      Ja, wie soll ich dir es sagen,

      Daß ich, ihn zu sehn, zu sprechen,

      Schon mir vorgenommen habe?


      Beatriz. Ihm entdeckend, wer du bist?


      Angela. Himmel! Gott soll mich bewahren!

      Und auch er nicht würde, denk' ich,

      Seinen Freund und seinen Gastherrn

      So beleid'gen; denn der Wahn,

      Ich sei dessen Liebste, machet

      Seine Briefe stets so höflich,

      Schüchtern und zurückgehalten.

      Nein, fürwahr! nie würd' ich solchem

      Schimpf mich auszusetzen wagen.


      Beatriz. Aber wie euch sehn?


      Angela. Vernimm

      Den seltsamsten aller Plane:

      Er soll, ohne daß ich selbst

      Mich in seine Wohnung wage,

      Kommen, und nicht sehn, wohin.


      Isabel. Auf noch einen Bruder achte,

      Denn hier kommt Don Luis.


      Angela(zu Beatriz). Hernach

      Sag' ich's.


      Beatriz. Wie verschiedenartig

      Ist der Einfluß! Muß der Himmel

      Gleich Verdienst und gleiche Gaben

      Durch so großen Abstand trennen,

      Durch so große Kluft zerspalten,

      Daß, vermöge gleichen Triebes,

      Der gefällt und jener abschreckt?

      Laß uns gehn, denn ich will nicht

      Mit Don Luis mich unterhalten. (Sie will gehn.)

    


    
      Don Luis tritt auf.

    


    
      Don Luis. Weshalb geht Ihr so geschwind?


      Beatriz. Deshalb einzig, weil Ihr kamet.


      Don Luis. Wie? Des reinsten Lichtes Pracht,

      So die Sonne leuchten lehrte,

      Flieht, weil ich mich zu ihr kehrte?

      Bin ich denn vielleicht die Nacht?

      Möge deiner Schönheit Macht

      Dies zudringlich kecke Streben,

      Dich zu halten, mir vergeben!

      Denn daß ich zu solchem Schritte

      Nicht dich um Erlaubnis bitte,

      Sparet dir ja, sie zu geben.

      Anerkennend dein Verneinen,

      Will mein hartes Schicksal nicht,

      Daß selbst dies, nur Ehrenpflicht,

      Soll als eine Gunst erscheinen.

      Zwar läßt deine Strenge keinen

      Schimmer einer Hoffnung nahn

      Meinem tollen Liebeswahn;

      Doch, ob stets verschmäht geblieben,

      Will ich dennoch stets dich lieben,

      Bloß um Rache zu empfahn.

      Du gewährst mir mehr Genuß,

      Wenn du mehr mir Pein gewährest;

      Denn, wie du dein Hassen mehrest,

      Mehr' ich meiner Lieb' Erguß.

      Schaffet dieses dir Verdruß,

      Weil durch einer Lieb' Entstehn

      Beide wir die Grenzen sehn,

      Die der Wonn' und Qual geschrieben:

      Wohl, so lerne du nun lieben,

      Oder lehre mich verschmähn.

      Lehre mich der Strenge Kunst,

      So lehr' ich dich zärtlich Schmachten;

      Lehre du mich kalt Verachten,

      So lehr' ich dich holde Gunst;
Du Verschmähn, ich Liebesbrunst;

      Leichtsinn du, ich feste Triebe.

      Aber, nein! ich will die Liebe,

      Welche Gott ist, nicht verlassen;

      Drum magst du für beide hassen,

      So wie ich für beide liebe.


      Beatriz. Wie so angenehm Ihr klaget!

      Könnt' ich Eures Leids Gewicht

      Auch erleichtern, thät' ich's nicht,

      Einzig, damit Ihr es saget.


      Don Luis. Seit mich Eure Strenge plaget,

      Lernt' ich bald, mit gutem Fleiß,

      Der Verschmähung Sprache.


      Beatriz. Preis

      Euerm Eifer! Denn beizeiten

      Wird das Leid dem Trost bereiten,

      Der's so gut zu sagen weiß.

    


    
      (Sie will gehen; Don Luis hält sie zurück.)

    


    
      Don Luis. Führt der Zufall dich zu mir:

      Hör' und laß uns beide leiden!


      Beatriz. Nicht Euch hören, sondern meiden

      Will ich. Freundin, halt ihn hier. (ab.)


      Angela. Fehlt denn aller Mannsinn dir?

      Hören magst du dies und sehn?


      Don Luis. Schwester, ach! was kann geschehn?


      Angela. Freund, vergiß du deine Pein;

      Denn verschmähet lieben – nein!

      Ist nicht lieben, ist vergehn. (Ab mit Isabel.)


      Don Luis. Ich vergäße sie, indessen

      Ich noch klage? Schwere Kunst!

      Schenke sie mir eine Gunst,

      Und, beglückt, will ich vergessen,

      Aber nicht, verschmäht. Denn wessen

      Lippe, selbst des Klügsten, sagt

      Nicht den Schmerz, der ihn zernagt?

      Leicht vergißt die Gunst sich immer,

      Eben, weil die Gunst ja nimmer,

      Wie die Kränkung, sich beklagt. (ab.)

    

  


  
    
      

      Andres Zimmer im Hause des Don Juan.


      Don Luis und Rodrigo treten auf.

    


    
      Rodrigo. Woher kommst du?


      Don Luis. Weiß es nicht!


      Rodrigo. Ein Verdruß scheint dich zu quälen;

      Wirst du mir den Grund verhehlen?


      Don Luis. Ich sprach Beatriz . . .


      Rodrigo. Schon spricht,

      Ohne Worte, dein Gesicht,

      Was für Antwort sie gegeben.

      Wo denn ist sie? Sah ich eben

      Sie doch nicht!


      Don Luis. Zu meiner Plage

      Wird, als Gast, sie ein'ge Tage

      Hier bei meiner Schwester leben,

      Daß von Gästen Ueberlast

      Nie mir fehle. Mir zum Leide

      Haben die Geschwister beide

      Sich verschworen, glaub' ich fast.

      Jedes hält sich einen Gast,

      Der mich plagen soll auf immer:

      Hier Don Manuel, dort – noch schlimmer! –

      Beatriz! So dringt, mit Graus,

      Eifersucht bis in mein Haus,

      Und entgehn kann ich ihr nimmer.


      Rodrigo. Herr, Don Manuel kann verstehen,

      Was du sprichst; er naht sich hier.

    


    
      Don Manuel tritt auf.

    


    
      Don Manuel(für sich). Wem sind jemals, außer mir,

      Wunder dieser Art geschehen?

      Wie kann ich Enttäuschung sehen?

      Wie erfahr' ich nur genau,

      Ob dort die verkappte Frau

      Des Don Luis Geliebte war,

      Oder wie sie – wunderbar! –

      So verwegen und so schlau

      Mich mit Täuschungen umfaßte?


      Don Luis. Herr Don Manuel!


      Don Manuel. Herr Don Luis?


      Don Luis. Woher kommt Ihr, wenn ich dies

      Dürfte fragen?


      Don Manuel. Vom Palaste.


      Don Luis. Wahrlich, Thorheit war's von mir,

      Nach dem Kommen oder Gehen

      Eines Werbenden zu spähen.

      Jede seiner Linien schier

      Hat zum Zielpunkt den Palast,

      Als das Centrum ihrer Sphäre.


      Don Manuel. Wenn nur der Palast es wäre,

      Braucht' ich nicht so große Hast.

      Doch für meine Not genügt

      Nicht ein so bequemes Streben.

      Seine Majestät hat eben

      Sich zum Eskorial verfügt;

      Und ich muß noch diese Nacht,

      Zur Befördrung meiner Sachen,

      Gleichfalls diese Reise machen.


      Don Luis. Kann in einigem Betracht

      Ich Euch dienen: ohne Wank

      Bin ich Eur; in jedem Falle

      Zählt auf mich.


      Don Manuel. Empfangt für alle

      Diese Gunst den wärmsten Dank.


      Don Luis. Glaubt, dies sind nicht leere Worte.


      Don Manuel. Euer Will' ist offenbar,

      Mir zu helfen.


      Don Luis(beiseite). Das ist wahr;

      Helf' ich bald dir nur vom Orte.


      Don Manuel. Aber einen so galanten

      Jungen Hofmann vom Vergnügen

      Abzuhalten, müßt' ich rügen.

      Denn ich rechn' es zum Bekannten,

      Ihr seid sicher hier gekettet;

      Und ich müßte Sitten lernen,

      Wollt' ich Euch von hier entfernen.


      Don Luis. Wenn Ihr auch vernommen hättet,

      Was ich zu Rodrigo'n sagte,

      Kränkt mich doch die Antwort da.


      Don Manuel. Also riet ich recht?


      Don Luis. Nun ja!

      Denn wahr ist es, ich beklagte

      Einer Schönen harten Sinn;

      Aber einer festen Neigung

      Bringt Verschmähn, wie Gunstbezeigung,

      Nicht Verlust und nicht Gewinn.


      Don Manuel. Malt Ihr Euch doch recht verlassen!


      Don Luis. Eine Schönheit lieb' ich, fern

      Allem Glück und allem Stern.


      Don Manuel. Soll ich noch mich täuschen lassen

      Durch Verstellung?


      Don Luis. Dürft' ich's sagen!

      Aber mein Verhängnis wollte,

      Daß sie so mich fliehen sollte,

      Wie die dunkle Nacht mit Zagen

      Flieht des schönen Tages Blick;

      Dessen Strahlen mich verzehren.

      Soll ich ganz Euch kennen lehren

      Mein unseliges Geschick?

      Damit ich, im raschen Walten

      Meiner Lieb' und Eifersucht,

      Ihr nicht folg' auf ihrer Flucht,

      Bat sie andre, mich zu halten.

      Sagt, was je Euch härter schien!

      Denn die andern sonst verlangen

      Mittelsleut', um zu erlangen;
Sie verlangt sie, um zu fliehn. (Ab mit Rodrigo.)


      Don Manuel. Was gibt's weiter zu erklären?

      Eine Frau, die vor ihm lief

      Und die wen zu Hilfe rief,

      Um ihn von sich abzuwehren,

      Das sind sie und ich, ganz klar.
Einen Zweifel also hätt' ich

      Doch gelöset; denn das wett' ich,

      Es ist jene Dame zwar,

      Doch sein Liebchen nicht; weil er

      Wohl nicht den Verschmähten spielte,

      Wenn er sie im Hause hielte.

      Schlimmrer Zweifel kommt nunmehr:

      Ist sie nicht sein Liebchen, lebt

      Nicht im Haus, wie kann sie so

      Schreiben und antworten? Floh
Eine Täuschung, so erhebt

      Sich die andre. Was zu machen?

      O wie häuft in dieser Irrung

      Sich Verwirrung auf Verwirrung!

      Weib, was schaffst du mir für Sachen!

    


    
      Cosme tritt auf.

    


    
      Cosme. Herr, was macht der Kobold? Sprich!

      Sahest du vielleicht ihn hüben?

      Wüßt' ich nur, er sei nicht drüben,

      Wär' ich froh.


      Don Manuel. Nur säuberlich!


      Cosme. Denn viel hab' ich anzufangen

      Dort im Zimmer, und ich kann

      Nicht hinein.


      Don Manuel. Was hindert dran?


      Cosme. Bangen.


      Don Manuel. Wie? Ein Mann hat Bangen?


      Cosme. Also, meinst du, hätt' er's nicht?

      Sieh hier einen, der es hat,

      Weil's ihm eben nötig that.


      Don Manuel. Laß den Spaß und bringe Licht

      Auf mein Zimmer. Viel noch schaffen,

      Ordnen, schreiben muß ich dort

      Und will diese Nacht noch fort

      Aus Madrid.


      Cosme. Du gibst mir Waffen

      Denn soeben sagst du mir,

      Daß dir bangt bei dieser Sache.


      Don Manuel. Daß ich nichts mir aus dir mache,

      Dies soeben sag' ich dir.

      Dinge größrer Wichtigkeit

      Hab' ich jetzo zu vollbringen;

      Sprichst du stets von jenen Dingen,

      So verlier' ich meine Zeit.

      Abschied nehm' ich von Don Juan;

      Hole Licht nun. (ab.)


      Cosme. Wie befohlen!

      Licht will ich dem Kobold holen;

      Bin sein Diener ja fortan,

      Darf ihn nicht im Dunkeln lassen.

      Hier ist ja ein Wachsstöcklein;

      Und an jenem Lämpelein,

      Das soeben will erblassen,

      Glückt mir wohl es anzustecken.

      Klug doch bin ich offenbar;

      Und bei allem dem, fürwahr!

      Zittr' ich schier vor Angst und Schrecken. (ab.)

    

  


  
    
      

      Zimmer des Don Manuel. Nacht.


      Isabel kommt durch die heimliche Thür, einen verdeckten Korb unter dem Arme tragend.

    


    
      Isabel. Sie sind fort, denn so erzählte

      Mir der Diener. Zeit nun ist es,

      Diesen Korb mit weißer Wäsche

      Vorsichtig an den bestimmten

      Platz zu stellen. Weh mir Armen!

      Es ist Nacht, und in so dichter

      Finsternis muß ich fürwahr

      Vor mir selbst mich scheun und zittern.

      Hilf mir, Himmel, denn ich bebe!

      Wohl der erste Kobold bin ich,

      Der dem Himmel sich empfiehlt.

      Wie? Kann ich den Tisch nicht finden?

      In der Angst und Furcht vergaß ich

      Die Gelegenheit des Zimmers.

      Ach, wo bin ich nur? Und wo

      Ist der Tisch? Was mach' ich, Himmel

      Träf' ich nun den Ausgang nicht,

      Und sie fänden mich hier drinnen,

      Alle dann mit Mann und Maus

      Gingen wir zu Grund. Ich zittre –

      Jetzt zumal; denn wie ich höre,

      Oeffnet sich die Thür des Zimmers,

      Und man kommt herein mit Licht.

      Nun zu End' ist die Geschichte;

      Denn ich kann mich nicht verbergen,

      Noch zurück, um zu entwischen.

    


    
      Cosme tritt auf, mit Licht.

    


    
      Cosme(ohne Isabel zu sehen).

      Kobold, werter Herr, wenn etwa

      Man durch Höflichkeit und Dienste

      Einen edeln Kobold rührt:

      Ach, in tiefster Demut bitt' ich,

      Kümmert gar nicht Euch um mich

      Bei all Euern Gaukelspielen;

      Und zwar dieses aus vier Gründen:

      Erstens – das ist leicht zu schließen;

      Zweitens – nun, das weiß Eur Gnaden;

      Drittens – ei, ins Maul zu schmieren

      Braucht man nicht dem klugen Hörer;

      Viertens – wegen dieses Liedes: (er singt)

    


    
      Ach, gnäd'ge Dame Kobold,
 Mitleid habt mit mir!
 Bin ein arm klein Kindlein
 Und ganz allein allhier.

    


    
      (Indem er durchs Zimmer geht, sucht Isabel ihm immer im Rücken zu bleiben.)

    


    
      Isabel(beiseite). Endlich, durch des Lichtes Hilfe,

      Find' ich mich zurecht im Zimmer,

      Und er sah mich nicht. Ausblasen

      Will ich's, und dann kann ich sicher,

      Wenn er geht, es anzuzünden,

      Schnell in meine Kammer wischen;

      Denn vernimmt er auch Geräusch,

      Sieht er mich doch nicht, zum mindsten

      Von zwei Uebeln stets das kleinste!


      Cosme. Trefflich lehrt die Furcht doch singen!


      Isabel(beiseite). Ja, auf die Art will ich's machen.

    


    
      (Sie gibt ihm von hinten einen Schlag und bläst das Licht aus.)

    


    
      Cosme. Weh, o weh! Ich bin geliefert!

      Einen Beicht'ger her!


      Isabel(beiseite). Jetzt kann

      Ich entwischen.

    


    
      Indem sie zur Hauptthür hinaus will, tritt Don Manuel herein.

    


    
      Don Manuel. Was ist dieses,

      Cosme? Du hier ohne Licht?


      Cosme. Ja, denn beid' uns hingerichtet

      Hat der Geist: das Licht durch Blasen,

      Mich durch Schlagen.


      Don Manuel. Solche Dinge

      Macht nur deine Furcht dich glauben.


      Cosme. Sehr auf meine Kosten, sicher!


      Isabel(herumtappend). Wenn ich doch die Thür nur fände!

    


    
      (Sie stößt auf Don Manuel; er ergreift den Korb, den sie festhält.)

    


    
      Don Manuel. Wer ist hier?


      Isabel(beiseite). O weh, noch schlimmer!

      Auf den Herrn bin ich gestoßen.


      Don Manuel. Licht her, Cosme! Jetzt ergriff ich

      Den, der hier ist.


      Cosme. Laß nicht los!


      Don Manuel. Sicher nicht; geh nur geschwinde.


      Cosme. Halt ihn ja recht fest. (ab.)


      Isabel(beiseite). Das Körbchen

      Packt' er an; behalt' er's immer!

      Hier ist ja der Schrank; ade!

    


    
      (Sie läßt ihm den Korb in der Hand, entwischt durch die heimliche Thür und schiebt den Schrank wieder vor.)

    


    
      Don Manuel. Wer es sein mag, halt' er stille,

      Bis der Diener kommt mit Licht;

      Denn, wo nicht, so soll, beim Himmel!

      Durch und durch mein Dolch ihn bohren..–

      Doch nur leere Luft umschling' ich,

      Und nichts halt' ich, als ein Ding

      Von gar wenigem Gewichte.

      Was nur ist's? Gott helfe mir!

      Stets wird die Verwirrung schlimmer.

    


    
      Cosme tritt auf, mit Licht.

    


    
      Cosme. Laß den Kobold schaun bei Licht!

      Doch was ward aus ihm? Wo blieb er?

      Hieltest du ihn nicht? Wo steckt er?

      Herr, was ist dies?


      Don Manuel. Nichts Gewisses

      Kann ich sagen. Dieses Ding

      Ließ er mir, und er entwischte.


      Cosme. Nun, was sagst du zu dem Streiche?

      Sagtest du doch selbst, du hieltest

      Ihn gefangen; und sieh da!

      Durch die Luft ist er entwichen.


      Don Manuel. Sicherlich war die Person,

      Die durch Kunst und Schlauheit immer

      Aus- und eingeht, diese Nacht

      Eingeschlossen hier im Zimmer;

      Dann, um fort zu können, löschte

      Sie das Licht dir aus, und diesen

      Korb ließ sie mir in meiner Hand,

      Worauf fliehend sie entwischte.


      Cosme. Wo hinaus?


      Don Manuel(auf die Hauptthür zeigend). Durch jene Thür.


      Cosme. Den Verstand soll ich verlieren!

      Straf mich Gott! ich sah ihn ja

      Bei dem letzten schwachen Schimmer,

      Der zurückblieb von der Schnuppe

      Meines ausgeblasnen Lichtes.


      Don Manuel. Wie denn sah er aus?


      Cosme. Ein Mönch war's,

      Nur so klein, und eine spitze

      Mütze hatt' er auf, so groß;

      Und aus diesen Zeichen schließ' ich,

      War's ein Kapuziner-Kobold.


      Don Manuel. Was die Furcht nicht schafft für Dinge!

      Leucht' einmal; wir wollen sehn,

      Was das Mönchlein uns beschieden.

      Diesen Korb hier halte du.


      Cosme. Was? Ich? Höllenkörbe hielt' ich?


      Don Manuel. Nun, so halt ihn doch!


      Cosme. Ich habe

      Schmutz'ge Hände, Herr, vom Lichte,

      Das aus Talg besteht, und würde

      Nur den schönen Taft beschmieren,

      Der den Korb bedeckt. Nein, setz' ihn

      Lieber auf die Erde nieder.


      Don Manuel(untersucht den Korb).

      Linnen ist es und ein Brief.

      Nun, wie schreibt der Kapuziner? (Er liest.)

    


    
      »In der kurzen Zeit, da Ihr in diesem Hause wohnt, hat man nicht mehr Wäsche verfertigen können. Wie sie fertig wird, bringt man sie. In Hinsicht dessen, was Ihr von dem Freunde sagt, voraussetzend, ich sei die Geliebte des Don Luis, versichere ich Euch, daß ich es weder bin, noch sein kann. So viel, bis wir uns sprechen, was bald geschehn wird. Gott behüte Euch!«

    


    
      Dieser Kobold ist getauft,

      Denn er denkt an Gott.

    


    
      Cosme. Du siehst es.

      Gibt es nun nicht Koboldmönche?


      Don Manuel. Es ist spät; in Ordnung bringe

      Jetzt die Mantelsäck' und Sättel

      Und steck' in den Beutel diese

      Schriften; denn sie sind's, worauf

      Alles ankommt. Ich, inzwischen,

      Will gehörig Antwort geben

      Meinem Kobold.

    


    
      (Er gibt dem Diener einige Schriften und setzt sich zum Schreiben.)

    


    
      Cosme(legt die Schriften auf einen Stuhl). Gut; hier liegen

      Sie, daß ich sie nicht vergesse

      Und gleich bei der Hand sie finde.

      Warten will ich nur ein Weilchen,

      Um die Frag' an dich zu richten:

      Glaubst du nun, es gibt Kobolde?


      Don Manuel(schreibend). Was für Albernheiten immer!


      Cosme. Albernheiten das? Du selbst

      Siehst der Wirkungen so viele,

      Wie, daß durch die Luft Geschenke

      Eben in die Hand dir fliegen:

      Und noch zweifelst du? Doch thu's,

      Wenn du wohl dabei dich findest.

      Nur vergönne mir, dem leider

      Ein viel schlimmer Teil beschieden,

      Daß ich's glaube.


      Don Manuel. Aber wie?


      Cosme. Wie, Herr? Das ist leicht bewiesen.

      Wenn man das Gepäck herumreißt,

      Lachst du über solche Spiele;

      Und ich soll's zusammensuchen,

      Was nicht leicht ist zu verrichten.

      Wenn man Briefe dir zurückläßt

      Und nichts als Billette mitnimmt,

      Läßt man Kohlen mir zurück

      Und nimmt all mein Geld von hinnen.

      Wenn man Naschwerk bringt: du kannst,

      Wie ein Pater, dich erquicken;

      Und ich faste, wie ein Knäblein,

      Denn ich schmeck' und seh' kein Bißchen.

      Wenn man dir Schnupftücher schenkt,

      Feine Hemden, zarte Binden,

      Schenkt man mir nur den Verdruß,

      Es zu hören und zu wissen.

      Wenn man, da wir beide doch

      Hier zu gleicher Zeit erschienen,

      Dir ein Körbchen gibt, so herrlich

      Aufgeputzt, so schmuck und zierlich,

      Gibt man einen Faustschlag mir

      Eben recht auf das Genicke,

      So unmäßig und so derb,

      Daß ich mein Gehirn ausniese.

      Kurz, Herr, du hast ganz allein

      Freud' und Vorteil zu genießen,

      Und ich Schaden und Verdruß;

      Und der Kobold, find' ich, bietet

      Stets die Seidenhand dem Herrn,

      Stets die Eisenhand dem Diener.

      Also laß mich's immer glauben;

      Denn das heißt Geduld probieren,

      Abzuleugnen einem Mann,

      Was er selber hört und siehet.


      Don Manuel(aufstehend.) Nun pack' ein und laß uns gehen.

      Ich erwarte dich im Zimmer

      Des Don Juan.


      Cosme. Was ist zu packen?

      Dort am Hof verlangt die Sitte,

      Schwarz zu gehn; und da ist's gnug,

      Daß man einen Mantel mitnimmt.


      Don Manuel. Schließ wohl ab und nimm den Schlüssel

      Mit dir. Wenn man auch inzwischen

      Sein bedarf, so hat Don Juan

      Einen andern..– Mich verdrießt es,

      Daß ich fort muß so geschwind,

      Eh ich dies Geheimnis wisse.

      Doch eins soll zu meines Hauses

      Ehr' und meiner Größe dienen

      Und das andre nur zur Lust;

      Und im Widerstreit der Pflichten

      Wird, wenn Ehre Höchstes ist,

      Alles übrige geringer. (Beide ab.)

    

  


  
    
      

      Zimmer der Doña Angela.


      Doña Angela, Doña Beatriz und Isabel treten auf.

    


    
      Angela(zu Isabel). So war's, wie du berichtet?


      Isabel. Schon glaubt' ich unser Gaukelspiel vernichtet;

      Denn, fand er mich zur Stelle,

      Kam er auf alle Fälle

      Gleich hinter unsre Sachen.

      Doch, Herrin, mir gelang's, mich fort zu machen,

      Wie ich gesagt.


      Angela. Ganz prächtig

      Ist dieser Spaß.


      Beatriz. Und mehrt die Täuschung mächtig,

      Wenn, ohne wie zu sehen,

      Man Körbe kommen sieht und Leute gehen.


      Angela. Wird's nun mir noch gelingen,

      Ihn, wie ich dir gesagt, hieher zu bringen,

      So mach' ich ihm im Kreise

      Den Kopf sich drehn.


      Beatriz. Der ehrwürdigste Weise,

      Erführ' er solche Sachen,

      Sie müßten, Angela, ihn närrisch machen.

      Einladung wird gegeben;

      Er kommt, weiß nicht, wohin, und sieht sich neben

      Der schönsten aller Damen,

      So jung, so hold, so hoch von Stand und Namen,

      Und weiß nicht, wer sie sei, noch, wo sie wohne

      (Fürwahr, der Plan ist deines Scharfsinns Krone);

      Und muß verhüllt, im Blinden,

      Von dannen gehn und wie im Traum sich finden.

      Wer staunte nicht?


      Angela. Geordnet ist das Schwerste;

      Doch, weil du hier bist, sei nicht dies die erste

      Nacht, da ich ihm vergönne,

      Zu mir zu kommen.


      Beatriz. Und du meinst, ich könne

      Nicht im Verschwiegnen hegen

      Dein Liebesspiel?


      Angela. Nein, Mühmchen, nicht deswegen;

      Nur, weil in meinen Zimmern

      Du wohnst, und weil die Brüder, von dem Schimmern

      Des Sterns, nach dem sie spähen,

      Wie fest gebannt, nicht aus dem Hause gehen,

      Wär's ein gefährlich Treiben

      Mit solchem Plan, wenn sie zur Stelle bleiben.

    


    
      Don Luis tritt auf und bleibt im Hintergrunde.

    


    
      Don Luis(unbemerkt von den anderen).

      Wem doch der Himmel gönnte,

      Zu bergen seine Glut! O wer doch könnte

      Die Phantasie beschränken,

      Die Stimme zügeln, die Empfindung lenken!

      Allein da ich die Gabe,

      Dies zu vollbringen, nicht empfangen habe,

      Versuch' ich's, zu bekämpfen

      Die Leidenschaft und diese Glut zu dämpfen!


      Beatriz. Du sollst die Weise hören,

      Wie ich es mach', um, ohne dich zu stören,

      Im Hause zu verweilen;

      Denn sehr verdrießlich wär's, müßt' ich enteilen,

      Ohn' erst nach Wunsch und Hoffen

      Den Ausgang anzusehn.


      Angela. Und wie? Sprich offen!


      Don Luis(immer wie oben).

      Was zischeln die Vertrauten?

      Sie scheuen fast sich vor den eignen Lauten.


      Beatriz. Wir wollen beid' erklären,

      Mein Vater heiße mich nach Hause kehren.

      Und glaubt auf diese Weise

      Mich alles weit entfernt, so komm' ich leise

      Zurück, um hier zu bleiben.


      Don Luis. Was mögen sie, mir zum Verdruß, betreiben?


      Beatriz. So seh' ich, still verborgen,

      Des Plans Erfolg, und nichts ist zu besorgen.


      Don Luis. Was, Himmel, muß ich hören? O Entsetzen!


      Beatriz. Und alles dies wird mich gar sehr ergötzen.


      Angela. Allein, was bleibt zu sagen,

      Wenn man hernach dich sieht?


      Beatriz. Seltsames Fragen!

      Sollt' unser Witz nicht gnügen,

      Um auch hernach die Leute zu belügen?


      Don Luis. O sicher! – das zu hören!

      Wie neue Martern mein Gemüt verstören!


      Beatriz. So werd' ich zeugenlos, ganz im Vertrauen,

      Hier den Erfolg so seltner Liebe schauen.

      Denn, wann in stiller Klause

      Ich mich verbarg und alles schläft im Hause:

      Ohn' Aufsehn, sollt' ich meinen,

      Geht er aus seinem Zimmer dann zum deinen.


      Don Luis. Zu deutlich nur erwerb' ich

      (Als Feiger leb' ich, als Verwegner sterb' ich!)

      Aufschluß des Plans. Gewinnen

      Soll nun mein Bruder sie (ich bin von Sinnen!);

      Befriedigung gewährt sie

      Dem Wunsch des Glücklichen; er soll, begehrt sie,

      Von jedem ungesehen,

      Betreten ihr Gemach – und ich vergehen!

      Und daß kein Unterbrechen

      Sie störe (o die Frechen!),

      Will sie durch schlaue Lügen

      Mich und den Argwohn meiner Brust betrügen.

      Doch, Himmel, gib Erhörung!

      Laß mir gelingen ihrer Liebe Störung!

      Und bleibt sie im Verstecke,

      Erharrend andre Zeit, soll meine kecke

      Entschlossenheit das ganze Haus durchrennen,

      Bis ich sie finde. Meiner Flamme Brennen

      Hat weiter keine Lindrung;

      Die letzte Zuflucht ist des Glückes Hindrung

      Dem Eifersücht'gen. Himmel, o erhört mich!

      Denn Lieb' entflammt und Eifersucht zerstört mich. (ab.)


      Angela(die indes mit Beatriz gesprochen).

      Gut; alles ist erwogen,

      Und morgen heißt es, du seist ausgezogen.

    


    
      Don Juan tritt auf.

    


    
      Don Juan. Find' ich Euch hier? Wie gerne!


      Beatriz. Schon wurdest du vermißt.


      Don Juan. Ward meinem Sterne

      Gewährt so große Wonne,

      Daß mich vermisset, Herrin, Eure Sonne,

      Muß ich mich selbst beneiden

      Und selber Argwohn von mir selbst erleiden.

      Denn nimmer kann ich wähnen,

      Daß solch ein mildes Sehnen

      Verdient hat meine Liebe.

      Und so, beneidet und voll neid'scher Triebe,

      Versenkt in süßen Schauern,

      Muß ich mich selbst beneiden und bedauern.


      Beatriz. So schmeichlerischen Gründen

      Hab' ich, Don Juan, den Krieg nicht anzukünden.

      Denn wer so lang gemessen

      Die Zeit der Trennung hat und mich vergessen,

      Der wußt' – es kann nicht fehlen –

      Sehr gut die Unterhaltung sich zu wählen;

      Der wird sein Glück beneiden

      Und mit Bedauern von den Reizen scheiden,

      Die ihn so gut beschäftigt.

      Und so wird klar bewiesen und bekräftigt

      Durch wohlgefügte Schlüsse,

      Daß man sich neiden und bedauern müsse.


      Don Juan. Hieß' es nur nicht, mich selbst und Euch beleid'gen,

      So könnt' ich, Beatriz, mich leicht verteid'gen,

      Wenn ich Euch Kund' erteilte,

      Daß ich bei meinem Gast, Don Manuel, weilte,

      Ihm Lebewohl zu geben;

      Denn eben reist' er fort.


      Angela. Weh meinem Leben!


      Don Juan. Woher dir dieser Schrecken?


      Angela. Den kann oft Freude wie Verdruß erwecken.


      Don Juan. So muß ich denn bedauern,

      Daß deine Freude nicht wird lange dauern;

      Denn morgen kommt er wieder.


      Angela(beiseite). Und wieder steigt mir eitle Hoffnung nieder!
(Laut.) Mich würd' es wunder nehmen,

      Wenn wir so leicht von dieser Plage kämen.

      Denn lästig war er immer.


      Don Juan. Ich denke doch, der Gast war kein so schlimmer.

      Du und Don Luis, ihr seid ihm nur entgegen,

      Weil ihr gewahrt, mir sei an ihm gelegen.


      Angela. Die Antwort anzuhören,

      Erlass' ich dir, um nicht dein Spiel zu stören.

      Denn ich bin jetzt als Dritte

      Bei deiner Liebschaft; und nach alter Sitte

      Uebt Liebe ja die Spielbetrügereien

      Mit besserm Glück zu zweien, als zu dreien. –
(Beiseite zu Isabel.) Komm, Isabel, behende,

      Daß ich heut nacht ihm jenes Bild entwende;

      Jetzt ist der Gang zu wagen

      Mit mehr Gemächlichkeit und minderm Zagen.

      Ein Licht halt in der Nähe,

      Damit ich heimlich auf sein Zimmer gehe;

      Denn, wer mir schreibt, soll nicht, mich zu verhöhnen,

      Das Bild bewahren einer andern Schönen. (Ab mit Isabel.)


      Beatriz(die indes mit Don Juan gesprochen).

      Vergib, wenn ich mich scheue,

      An so viel Glut zu glauben.


      Don Juan. Meiner Treue

      Gehalt und echte Stärke

      Beweis' ein kurzer Spruch.


      Beatriz. Sag' an!


      Don Juan. So merke:

    


    
      Ja, Beatriz, mein Herz ist so beständig,
 So treu mein Sinn, so innig meine Liebe,
 Daß, wünscht' ich auch zu tilgen diese Triebe,
 Ich liebte doch, dem eignen Wunsch abwendig.


      Und diese Lieb' ist so in mir lebendig,
 Daß ich vergäße dein, wenn' s möglich bliebe:
 Damit ich dann aus eigner Wahl dich liebe;
 So wäre frei die Lieb' und nicht notwendig.


      Wer eine Schönheit liebt, weil, zu vergessen,
 Ihm nicht gelingt, hat kein Verdienst errungen;
 Denn da ist nichts dem Willen beizumessen.


      Dich zu vergessen – nie wär's mir gelungen;
 Und dennoch zeigt mein Stern sich so vermessen,
 Obwohl von deiner Liebe Macht bezwungen.

    


    
      Beatriz. Läßt eigne Wahl sich von der Willkür leiten,
 Notwendigkeit vom Sterne nur beschränken,
 So wird man mehr Vertraun der Neigung schenken,
 Die nicht gehorcht der Laune Lüsternheiten.

    


    
      Deshalb mißtrau' ich deinen Zärtlichkeiten;
 Denn meine Treu – läßt sich Unmöglichs denken –,
 Wollt' abwärts sich von ihr mein Wille lenken,
 Sie würde, daß er mein sei, kühn bestreiten.


      Denn selbst die kurze Zeit, die ich verlebte,
 Vergessend und zurück zu dir getrieben,
 Wär' angstvoll mir, weil meine Lieb' entschwebte.


      Wohl mir, daß solch Vergessen meinen Trieben
 Unmöglich ist; denn, ach! so lang' ich strebte,
 Dich zu vergessen, könnt' ich ja nicht lieben. (Beide ab.)

    

  


  
    
      

      Straße vor dem Hause des Don Juan. Nacht.


      Cosme flieht vor Don Manuel, der ihn verfolgt.

    


    
      Don Manuel. Ha, bei Gott! könnt' ich vergessen . . .


      Cosme. Drum vergiß nicht!


      Don Manuel. Daß dergleichen

      Müßte mir zur Schmach gereichen:

      Wüten würd' ich.


      Cosme. Denk' indessen,

      Wie ich sonst mich schön betragen.

      Gutes Dienen ja vergißt

      Nie ein altkathol'scher Christ.


      Don Manuel. Wer nur, wer kann dich ertragen?

      Just, was mir am meisten wichtig,

      Was zumal ich dir empfahl,

      Das vergissest du zumal.


      Cosme. Eben drum vergaß ich's richtig,

      Weil ich mir's so wichtig machte;

      Denn, lag nicht so viel daran,

      Was that mein Vergessen dann?

      Weiß der Himmel, an nichts dachte

      Ich so viel, als an die Schriften

      Im Paket; zur Sicherheit

      Legt' ich sorgsam es beiseit.

      Und just diese Sorgen stiften

      Nun die großen Unheilsschläge;

      Hätt' ich's nicht beiseit genommen,

      Wär' es eben mitgekommen.


      Don Manuel. Daß es dir auf halbem Wege

      Einfiel, war noch Glück genug.


      Cosme. Ich empfand, daß mich was quälte,

      Doch nicht wußt' ich, was mir fehlte;

      Dacht', ich wäre wohl nicht klug,

      Bis ich endlich traf das Rechte.

      Und nun wußt' ich, von dem Pressen

      Sei die Ursach das Vergessen

      Des Pakets.


      Don Manuel. Dem Pferdeknechte

      Sag', er soll dort halten bleiben

      Mit den Tieren; wär's doch böse,

      Anzukommen mit Getöse

      Und den Schläfern zu vertreiben

      Ihren Schlaf. Ich kann ins Haus

      Mit dem Schlüssel, den ich führe;

      Und so, eh uns jemand spüre,

      Hol' ich das Paket heraus.


      Cosme(geht und kommt gleich zurück).

      Nun, der Bursche weiß Bescheid.

      Doch bedenk', Herr, ohne Licht

      Findest du die Schriften nicht;

      Und es ist Unmöglichkeit,

      Allen Lärmen zu vermeiden.

      Denn steckt man kein Licht uns an

      In der Wohnung des Don Juan,

      Wie dann sehen?


      Don Manuel. Nicht zu leiden

      Bist du heut. Soll ich denn jetzt

      Lärmen, schrein vor seiner Stube?

      Weißt du denn (so sprich, du Bube,

      Der dies alles angehetzt)

      Tappend nicht den Ort zu finden,

      Wo du's hingelegt?


      Cosme. Das ist

      Zweifellos; zu jeder Frist

      Fänd' ich ja den Tisch im Blinden,

      Wo ich's ließ.


      Don Manuel(gibt ihm den Schlüssel). Schnell aufgemacht.


      Cosme. Doch der Anstoß für mein Zagen

      Ist, daß ich nicht weiß zu sagen,

      Wo's der Kobold hingebracht.

      Denn bis jetzt – was ließ ich dort,

      Das ich bei der Wiederkehr

      Da fand, wo es lag vorher?


      Don Manuel. Nun, verändert' er den Ort,

      Dann ist Zeit, um Licht zu bitten.

      Doch bis dahin wär' es schlecht,

      Den zu stören, der mit Recht

      Heischt vom Gaste gute Sitten.

    


    
      (Cosme schließt auf, beide gehen ins Haus.)

    

  


  
    
      

      Zimmer des Don Manuel.


      Doña Angela und Isabel kommen durch die heimliche Thür; erstere trägt eine blinde Laterne.

    


    
      Angela. Isabel, schon lange blieb

      Alles still; der müden Geister

      Machte sich der Schlaf zum Meister,

      Unsers halben Lebens Dieb.

      Komm! der Gast ist auf der Reise;

      Nun das Bild ihm weggenommen,

      Das ich sah beim ersten Kommen!


      Isabel. Kein Geräusch gemacht! Nur leise!


      Angela. Schließe nur von außen zu.

      Bis du Nachricht bringst hieher,

      Bleib' ich hier, um nicht noch mehr

      Zu befahren.


      Isabel. Bleib in Ruh!

    


    
      (Sie geht durch die heimliche Thür und schiebt den Schrank wieder vor.)


      Don Manuel und Cosme treten leise durch die Hauptthür herein.

    


    
      Cosme. Offen ist's!


      Don Manuel. Nur sacht gegangen!

      Wenn man Lärm vernimmt im Zimmer,

      Wird die Störung nur noch schlimmer.


      Cosme. Glaubst du mir, ich fühle Bangen?

      Dieser Kobold könnte Licht

      Unmaßgeblich uns besorgen.


      Angela(ohne die andern wahrzunehmen).

      Dieses Licht, das ich verborgen

      Mit mir nahm, damit man nicht

      Es gewahre, kann ich füglich

      Nun enthüllen. (Sie öffnet die Laterne.)


      Cosme. So gewandt

      War der Kobold nie zur Hand.

      Licht besorgt er unverzüglich.

      Nimm ein Zeichen dir daraus,

      Wie der Geist dich lieb gewann;

      Denn dir steckt er Lichter an,

      Und mir löschet er sie aus.


      Don Manuel. Hilf mir, Himmel! Solches Thun

      Geht nicht zu mit rechten Dingen;

      Licht so schnell hervorzubringen,

      Ist kein Menschenwerk.


      Cosme. Und nun

      Hast du Glauben doch erlangt,

      Es sei wahr?


      Don Manuel. Mir stockt das Blut;

      Fast scheint umzukehren gut.


      Cosme. Du bist sterblich, denn dir bangt.


      Angela(wie oben). Ha, dort seh' ich ja den Tisch,

      Und Papiere liegen drauf.


      Cosme. Nach dem Tische geht der Lauf.


      Don Manuel. Glaub' und Zweifel im Gemisch

      Füllen mein Gemüt mit Grauen.


      Cosme. Siehst du wohl? Des Lichtes Helle

      Führt uns an die rechte Stelle;

      Doch, wer's trägt, ist nicht zu schauen.

    


    
      Angela nimmt das Licht aus der Laterne und steckt es auf einen Leuchter, der auf dem Tische steht.)

    


    
      Angela. So! da steht das Licht; und jetzo

      Will ich an die Schriften gehn.


      Don Manuel. Ha, gib acht! Beim Kerzenschimmer

      Sieht man alles klar und hell,

      Und ich sah in meinem Leben

      Nie ein Weib, so hold und hehr.

      Hilf mir, Himmel! Was ist dieses?

      Hydern sind die Wunder; schnell

      Aus dem einen wachsen tausend.

      Himmel, was beginn' ich jetzt?

    


    
      (Angela nimmt einen Stuhl, setzt sich an den Tisch, mit dem Rücken gegen die andern gekehrt, und beschäftigt sich mit den Papieren.)

    


    
      Cosme. Nun, sie nimmt sich Zeit; sie holt sich

      Einen Stuhl.


      Don Manuel. Welch Wunderwerk

      Höchster Schönheit, wie des größten

      Meisters Pinsel nie vorher

      Eins erschuf!


      Cosme. Gewiß, die Schönheit

      Ist allein des Pinsels Werk.


      Don Manuel. Heller als des Lichtes Schimmer

      Strahlt ihr Auge.


      Cosme. Du hast recht,

      Denn die Augen dort sind Sterne

      Von dem Himmel Lucifers.


      Don Manuel. Jedes Haar ist Strahl der Sonne.


      Cosme. Strahl von ihr gestohlen, gelt!


      Don Manuel. Und ein Stern ist jede Locke.


      Cosme. Sicher; denn vom Sternenheer

      Brachten die gefallnen Engel

      Einen Teil wohl mit hieher.


      Don Manuel. Nimmer sah ich höhern Reiz!


      Cosme. Sagen würdst du das nicht mehr,

      Sähest du ihr Bein; denn diese

      Sind verflucht am Fußgestell.


      Don Manuel. 's ist ein Ausbund aller Schönheit!

      's ist ein Engel, hold und hehr!


      Cosme. Ja, ein Engel mit dem Hufe.


      Don Manuel. Aber wie? Was ist ihr Zweck

      Mit den Schriften?


      Cosme. Ich vermute,

      Daß sie nach den Schriften späht,

      Die du suchest, um uns beiden

      Zu erleichtern das Geschäft.

      's ist ein sehr dienstbarer Kobold!


      Don Manuel. Himmel, was beginn' ich jetzt?

      Niemals hab' ich Furcht empfunden,

      Als nur diesesmal zuerst.


      Cosme. Ich schon manchesmal.


      Don Manuel. Von eis'gen

      Fesseln wird mein Fuß gehemmt.

      Jedes Haar sträubt sich empor;

      Jeder Seufzer, der sich drängt,

      Wird für meinen Hals zur Schnur,

      Wird für meine Brust zum Schwert.

      Doch geziemet mir auch Furcht?

      Ha, beim Himmel! ich will sehn,

      Ob ich obsieg' einem Zauber.
 (Er geht auf Angela zu und faßt sie beim Arme.)

      Engel, Teufel oder Mensch!

      Diesesmal sollst du gewiß

      Meinen Händen nicht entgehn.


      Angela(beiseite). Ich Unsel'ge, weh mir!

      Seine Reise war verstellt,

      Und er wußte schon, daß ich . . .


      Cosme. Nun, im Namen unsers Herrn

      (Hier ist Satans Troja), sag' uns . . .


      Angela(beiseite). Doch Verstellung gilt's nunmehr.


      Cosme. Wer du bist und was du willst.


      Angela. Trefflicher Don Manuel

      Enriquez, dem man ein Gut

      Aufbewahrt vom höchsten Wert:

      Nicht berühre mich, nicht nahe!

      Denn du nahtest zum Verderb

      Hohen Glückes, das der Himmel

      Dir bereitet auf Begehr

      Des Geschicks, das dich begünstigt,

      Und auf seinen Machtbefehl.

      Hat mein letzter Brief nicht heute

      Die Verkündung dir gewährt,

      Daß wir bald uns würden schauen?

      Wie ich's wohl vorausgesehn.

      Und da ich mein Wort erfüllte

      (Denn du schauest mich anjetzt

      In der menschlichsten Gestaltung,

      Die ich wählen kann), so geh,

      Geh in Frieden und verlaß mich,

      Weil die Zeit noch nicht gewährt,

      Daß von meinem Sein und Wesen

      Dir Enthüllung mag geschehn.

      Morgen sollst du alles wissen:

      Aber schweige du von dem,

      Was du sahest, wenn du nicht

      Willst ein großes Glück verschmähn.

      Geh in Frieden!


      Cosme. Da in Frieden

      Sie uns fortschickt, bester Herr,

      Worauf warten wir?


      Don Manuel. Bei Gott!

      Mich erzürnt es, daß mein Herz

      Furcht empfand vor leeren Schrecken;

      Und da Freisinn nimmermehr

      An sie glaubt, will ich auf einmal

      Auf den Grund der Sache gehn.

      Weib, wer du auch immer bist

      (Denn nicht glauben werd' ich je,

      Daß du etwas andres seiest),

      Wahrlich, wissen muß ich jetzt,

      Wer du bist, wie du herein

      Kamst, weshalb, zu welchem Zweck.

      Nicht bis morgen will ich warten,

      Jetzt sei mir dies Glück gewährt.

      Bist du Dämon, sprich als Dämon;

      Bist du Mensch, so sprich als Mensch.

      Denn dein übermütig Drohen,

      Nicht verschüchtert es, noch schreckt

      Meinen Mut, und wenn du selber

      Dämon wärst; obwohl erhellt,

      Daß, da Körper dich umgibt,

      Du kein Dämon bist, vielmehr

      Nur ein Weib.


      Cosme. Das ist all eins.


      Angela. Rühre mich nicht an; entgehn

      Würde dir ein Glück.


      Cosme. Gewiß,

      Der Herr Teufel hat sehr recht.

      Nicht rühr' an; er ist ja weder

      Harfe, Laute, noch Spinett.


      Don Manuel(den Degen ziehend).

      Ha, bist du ein Geist, so soll

      Mir's beweisen dieses Schwert;

      Denn obwohl ich dich durchbohre,

      Thu' ich dennoch dir kein Weh.


      Angela. Wehe mir! Gehemmt den Degen!

      Diesen blut'gen Arm gehemmt!

      Denn gewiß, ein unglücksel'ges

      Weib zu töten, wäre schlecht.

      Ich bekenne, daß ich's bin;

      Und ist Lieb' auch ein Vergehn,

      Doch kein solches, das für heiße

      Liebe kalten Tod beschert.

      Drum beflecke nicht, Verdunkle

      Dieses silberhelle Schwert

      Nicht mit meinem Blut!


      Don Manuel. Wer bist du?


      Angela. Ach, wohl muß ich es gestehn!

      Denn nicht so zum Ziele bringen

      Kann ich ja, wie ich gewähnt,

      Diese Wahrheit, diese Treue,

      Diese Liebe, dies Begehr.

      Aber in Gefahr des Todes

      Sind wir, sollte man uns sehn

      Oder hören; denn ich bin

      Weit mehr, als du siehst und denkst.

      Und deshalb, um jeder Störung,

      Die uns drohet, zu entgehn,

      Schließet ab, Herr, diese Thüre,

      Auch die in das Vorhaus geht,

      Daß man hier kein Licht erblicke,

      Wenn man käm', um nachzusehn,

      Wer hier geht.


      Don Manuel. So leuchte, Cosme;

      Schließen will ich. Siehst du jetzt,

      Daß sie Weib ist und nicht Kobold?


      Cosme. Sagt' ich es nicht auch vorher?

    


    
      (Cosme nimmt das Licht; beide ab.)

    


    
      Angela. Eingesperrt bin ich von außen;

      Himmel, ach! nun läßt nicht mehr

      Sich die Wahrheit leugnen, weil

      Isabel mich dort versperrt,

      Und weil hier mich unser Gastfreund

      Hat ertappt.

    


    
      Isabel erscheint an der heimlichen Thür.

    


    
      Isabel. Pst, Herrin! He!

      Eben fragt nach dir dein Bruder.


      Angela. Guter Zufall! Es bewegt

      Sich der Glasschrank; doch, o Liebe!

      Aller Zweifel bleibt bestehn.

    


    
      (Ab durch die heimliche Thür; der Schrank wird wieder vorgeschoben.)


      Don Manuel und Cosme treten auf.

    


    
      Don Manuel. Alle Thüren sind verschlossen.

      Fahrt nun fort, Señora; gebt

      Mir Bericht . . . Doch was ist dieses?

      Wo nur ist sie?


      Cosme. Weiß ich's denn?


      Don Manuel. Barg sie dort sich im Alkoven?

      Geh voran!


      Cosme. Unhöflich wär's,

      Herr, da du zu Fuß bist,

      Ging' ich dir voran.


      Don Manuel. Durchspähn

      Will ich alles. Her das Licht!


      Cosme. Herzlich gern.

    


    
      (Don Manuel nimmt ihm das Licht aus der Hand; beide gehen in den Alkoven und kommen zurück.)

    


    
      Don Manuel. Wie grausam quält

      Mich das Schicksal!


      Cosme. Diesmal konnte

      Durch die Thüre sie nicht gehn.


      Don Manuel. Und wodurch denn sonst? Sag' an.


      Cosme. Das begreif' ich nicht. Nunmehr

      Siehst du (was ich immer sagte),

      's ist ein Teufel und kein Mensch.


      Don Manuel. Ha, bei Gott! durchspüren will ich

      Diese ganze Wohnung, sehn,

      Ob hier hinter den Gemälden

      Irgendwo die Wand sich spellt;

      Ob hier etwa die Tapeten

      Eine Höhlung bergen; selbst

      Jeden Zwischenraum des Daches.


      Cosme. Hier ist weiter nichts zu sehn,

      Als der Schrank da.


      Don Manuel. Seinetwegen

      Kann kein Zweifel mir entstehn;

      Denn er ist ja ganz von Glas.

      Komm, das andre zu durchspähn!


      Cosme. Ach, Herr, ich bin gar kein Späher.


      Don Manuel. Glauben kann ich nimmermehr,

      Daß gespenstig sei ihr Leib;

      Denn wahr ist's, sie hat gebebt

      Vor dem Tode.


      Cosme. Wahr doch auch,

      Daß sie wußt' und sah vorher,

      Wie wir diese Nacht zurück

      Kämen, bloß um sie zu sehn.


      Don Manuel. Als ein Schatten stieg sie auf,

      Und ihr Licht war Zauberwerk;

      Doch als menschlich Wesen war sie

      Zu berühren und zu sehn.

      Als ein sterblich Ding erschrak sie,

      Ward, als Weib, in Angst gesetzt;

      Als ein Blendwerk schwand sie fort

      Und entwich als ein Gespenst.

      Geb' ich freien Lauf dem Grübeln,

      Dann, bei Gott! weiß ich nicht mehr,

      Weder was ich soll bezweifeln,

      Noch wem Glauben zugestehn.


      Cosme. Ich wohl.


      Don Manuel. Sprich!


      Cosme. Ein Teufel-Weib

      Ist's, und wundert mich's nicht sehr,

      Stellt im ganzen Jahr als Teufel

      Sich das Weib, daß einmal jetzt

      (Zur Vergeltung für so viele)

      Sich als Weib der Teufel stellt.

    

  


  
    
      Dritter Aufzug.

    


    
      Zimmer der Doña Angela. Nacht.


      Isabel führt den Don Manuel bei der Hand herein.

    


    
      Isabel. Wart' auf mich in diesem Zimmer;

      Bald ist meine Herrin da,

      Dich zu sprechen. (Geht und schließt ab.)


      Don Manuel. Nun, kein schlimmer

      Streich ist das! Verschlossen? (untersucht die Thür.) Ja!

      Wer sah solche Not nur immer?

      Kaum komm' ich vom Eskorial,

      Und die fremde Zaubermacht,

      Dieser helle Himmelsstrahl,

      Der zerstreuen will die Nacht

      Und mich läßt in solcher Qual,

      Hat schon einen Brief gestellt,

      Der sehr zierlich dies enthält:

      »Wenn Ihr mich zu sehen trachtet,

      So verlaßt, sobald es nachtet,

      Eure Wohnung und gesellt

      Euch den Diener zu. Sofort

      Findet Ihr der Männer zwei

      Auf Sebastians Kirchhof (ei!

      Schöner Platz!) und eben dort

      Eine Sänfte.« Sie hielt Wort.

      Ich stieg ein und ließ mich tragen,

      Bis ich, ganz der Spur entschlagen,

      Kam an ein Portal voll Graus,

      Nacht und Schauer. Ich stieg aus,

      Blind, allein, nicht mit Behagen.

      Hier nun harrt' ein Mädchen mein

      (Wie die Stimme ließ erspähen),

      Und mit diesem mußt' ich gehen

      Zimmer aus und Zimmer ein,

      Ohne Hören, Reden, Sehen,

      Blind und tappend. – Doch ein neuer

      Lichtstrahl fällt durchs Schlüsselloch

      Einer Thür. Mein Liebesfeuer

      Wird gestillt; die Schöne doch

      Werd' ich sehn. Welch Abenteuer!
 (Er guckt durchs Schlüsselloch der Thür zur Rechten.)

      Welch ein Haus voll Prunk und Flimmer!

      Welch geputzte Damenmenge!

      Welch ein reichgeschmücktes Zimmer!

      Welche Frauen voll Gepränge!

      Welcher Schönheit Wunderschimmer!

    


    
      Die Thür zur Rechten wird geöffnet; Bediente bringen Lichter. Viele Frauen treten herein, Erfrischungen und Servietten tragend; sie neigen sich, im Vorüberziehen, vor Don Manuel. Nach ihnen erscheint Doña Angela, prächtig gekleidet; zuletzt Doña Beatriz und Isabel.

    


    
      Angela(im Eintreten, zu Beatriz).

      Da die Brüder Kund' empfangen,

      Du seist längst nach Haus gegangen,

      Während du dich hier verborgen,

      So ist nichts mehr zu besorgen.

      Denn wovor noch sollt' uns bangen?

      Diesem Orte kannst du trauen.


      Beatriz. Und nun meine Rolle hier?


      Angela. Jetzt die, einer meiner Frauen;

      Dann, im stillen anzuschauen,

      Was geschieht mit ihm und mir. –
(Zu Don Manuel.) Längst wohl reut' Euch der Entschluß,

      Mein zu harren?


      Don Manuel. Nein, Señora;

      Denn, wer harret auf Aurora,

      Weiß gar wohl, daß er Verdruß,

      Sorg' und Schmerz begraben muß

      In der Nacht kaltdunkle Schauer.

      Und zur Lust, in dieser Lage,

      Ward im Uebergang die Plage;

      Denn je länger ihre Dauer,

      Um so mehr rief sie dem Tage.

      Doch es brauchte keine Nacht,

      Mich so lange zu umdunkeln,

      Wenn mir jetzt die Sonnenpracht

      Eurer Schönheit sollte funkeln;

      Denn daß Eures Glanzes Macht

      Bring' aus seiner lichten Sphäre

      Rings die hellste Strahlenwonne,

      Wehrt ihm nicht die farbenleere

      Düstre Nacht; Ihr seid der hehre

      Tag, der anbricht ohne Sonne.

      Früh erscheint, ein holdes Licht

      Nach entschwundner Nacht, Señora,

      Albas lächelndes Gesicht;

      Sie erhellt, doch goldet nicht.

      Dann, auf Alba, folgt Aurora;

      Karg mit Licht und Strahlenschein,

      Goldet sie, doch wärmet nimmer.

      Aber auf Aurorens Schimmer

      Folgt die Sonn', und sie allein

      Goldet, hellt und wärmet immer.

      Siegend ob der finstern Nacht,

      Zeigt sich Albas frühe Helle;

      Glänzender, an Albas Stelle,

      Tritt Aurorens Strahlenpracht;

      Und der Sonne Göttermacht

      Fordert auf zum Kampf Auroren,
Ihr die Sonne. Doch ich sage,

      Unnütz ging die Nacht verloren,

      Da Ihr Euer Licht geboren,

      Sonnensonne! nach dem Tage.


      Angela. Ob ich Dank auch schuldig wäre

      Euern Reden, zart und fein,

      Muß ich klagen um die schwere

      Kränkung solcher Schmeichelein.

      Denn nicht hier ist ja die Sphäre,

      Wo der Worte kühne Pracht

      Streite mit des Windes Macht:

      Nein, nur eine stille Wohnung;

      Und in Wahrheit, viel Verdacht

      Weckt ein Lob ohn' alle Schonung.

      Alba bin ich nicht, mir fehlet

      Ja das lächelnde Gesicht;

      Noch Aurora, weil Euch nicht

      Thränen zeigen, was mich quälet;

      Noch die Sonne, denn mein Licht

      Strahlt nicht Wahrheit aus, die reine.

      Wer ich bin, tönt keinem Ohre;

      Nur nicht Alba, nicht Aurore,

      Noch die Sonne, denn ich scheine

      Nicht und lächle nicht, noch weine.

      Also sagt von mir, ich bitte,

      Herr Don Manuel, immerhin,

      Daß ein Weib ich war und bin,

      Nur von Euch zu solchem Schritte

      Hingelockt, fremd aller Sitte.


      Don Manuel. Nicht viel wagtet Ihr vielleicht;

      Denn erblick' ich zwar mich hier,

      Herrin, doch bewies' ich leicht,

      Daß mehr Grund zur Klage mir,

      Als zum Danke, ward gereicht.

      Und so muß ich mich beschweren.


      Angela. Ueber mich beschweren?


      Don Manuel. Ja;

      Denn Ihr wollt mir nicht erklären,

      Wer Ihr seid.


      Angela. Nur dieses da,

      Bitt' ich Euch, nicht zu begehren,

      Denn unmöglich kann ich's sagen.

      Wollt Ihr künftig hier mich sehn,

      Müßt Ihr die Bedingung tragen,

      Daß ich's nimmer darf gestehn

      Und Ihr nimmer danach fragen.

      Gönnet, daß ich Euerm Sinn

      Als ein Rätselbild erscheine;

      Denn nicht bin ich, was ich scheine,

      Und nicht schein' ich, was ich bin.

      Bleib' ich unentdeckt forthin,

      Dürft Ihr mich, darf ich Euch sehn;

      Doch gelingt es Euerm Spähn,

      Mein Geheimnis auszufinden,

      So wird Eure Lieb' entschwinden,

      Bleibt auch meine Liebe stehn.

      Schafft der Pinsel manchmal nicht

      Ein Gemälde, das die eine

      Form hat bei dem einen Scheine,

      Andre Form bei anderm Licht?

      Solch ein Doppelangesicht

      Gab die Lieb', als Maler, mir.

      Jetzt, bei diesem Lichte hier,

      Hab' ich Eure Gunst erreicht;

      Und bei anderm Licht – vielleicht

      Mich verabscheun würdet Ihr.

      Was Euch nötig ist zu hören,

      Knüpft sich bloß an Euern Wahn,

      Daß Don Luis sei mein Galan.

      Diesen Argwohn zu zerstören,

      Will ich, er sei's nicht, beschwören.


      Don Manuel. Doch, Señora, was verband

      Euch, vor ihm zu fliehn?


      Angela. Und wäre

      Nun vielleicht so hoch mein Stand,

      Daß es schad'te meiner Ehre,

      Hätte mich Don Luis erkannt?


      Don Manuel. Dies nur wollt mir nicht verschweigen:

      Wie gelangt Ihr in mein Haus?


      Angela. Und auch dies Euch anzuzeigen,

      Wehrt derselbe Grund durchaus.


      Beatriz(beiseite). Nun muß ich mich höflich zeigen.
(Laut zu Angela.) Die Erfrischungen sind hier;

      Will Eur Exzellenz, daß wir . . .


      Angela. Seht nur die Impertinenz!

      Thörin! wer ist Exzellenz?

      Willst du wohl auf die Manier

      Herrn Don Manuel hintergehen?

      Bringst ihm gar den Glauben bei,

      Daß ich große Dame sei!


      Beatriz. Doch erwäge . . .


      Don Manuel(beiseite). Dies Versehen

      Läßt mich etwas doch erspähen.

      Nun erklärt sich's ohne Zwang,

      Wie, als Frau von hohem Rang,

      Sie sich barg in jene Hülle,

      Und wie durch des Goldes Fülle

      Ihr geheimer Plan gelang.

    


    
      (Man pocht an die Mittelthür; alle geraten in Schrecken.)

    


    
      Don Juan(draußen). Isabel, mach' auf die Thür!


      Angela. Weh mir, Himmel! Welch ein Lärmen!


      Isabel. Ich bin tot!


      Beatriz. Ich bin erstarret!


      Don Manuel. Hilf mir, Himmel! Noch nicht enden

      Meine grausen Mißgeschicke?


      Angela. Herr, mein Vater dort ist jener.


      Don Manuel. Und was soll ich thun?


      Angela. Ihr müßt

      Euch im Kabinett verbergen.

      Isabel, führ' ihn hinweg

      Und verbirg ihn wohl in jenem

      Abgelegnen Aufenthalte,

      Den du kennest; du verstehst mich.


      Isabel. Kommt geschwinde!


      Don Juan(wie oben). Werdet ihr

      Nicht bald öffnen?


      Don Manuel. Himmel, schenke

      Beistand mir! denn auf dem Spiele

      Stehn zugleich itzt Ehr' und Leben.

    


    
      (Ab mit Isabel durch die Thür zur Linken.)

    


    
      Don Juan. Schnell! sonst schlag' ich ein die Thür.


      Angela. In dem Zimmer dort, zur Rechten,

      Birg dich eiligst, Beatriz;

      Sehn darf er dich nicht.

    


    
      (Beatrix und die übrigen gehen durch die Thür zur Rechten; Angela öffnet die Mittelthür.)


      Don Juan tritt auf.

    


    
      Angela. Was dränget

      Dich so spät noch in mein Zimmer,

      Daß du kommst, uns so zu schrecken?


      Don Juan. Erst sag' du mir, Angela,

      Was sind dies für Prunkgewänder?


      Angela. Meines Unmuts, meines Kummers

      Ursach' ist, daß ich beständig

      Muß in Trauer gehn; und deshalb,

      Um mich aufzuheitern, setzt' ich

      Mich einmal in Staat.


      Don Juan. Ich glaub' es;

      Denn wohl lassen Weiberschmerzen

      Sich mit Prachtgewändern heilen,

      Mit Geschmeide wohl sich heben;

      Wenn es gleich mir scheint, als sei

      Dein Bemühn nicht schicklich eben.


      Angela. Was thut's, daß ich hier mich putze,

      Wo kein Mensch kommt, mich zu sehen?


      Don Juan. Sage mir, ging Beatriz

      Schon nach Haus?


      Angela. Und recht verständig

      Hat ihr Vater, sich besinnend,

      Seinen Zorn in Huld verändert.


      Don Juan. Schon genug! Versuchen will ich,

      Ob's gelingt, sie noch zu sehen

      Und zu sprechen diese Nacht.

      Bleib mit Gott! und dies bedenke:

      Diese Tracht ist nicht mehr dein. (ab.)


      Angela. Gehe Gott mit dir, und gehe!

    


    
      Beatriz kommt zurück.

    


    
      Angela. Schnell die Thür zu, Beatriz!


      Beatriz(verschließt die Mittelthür).

      Das ging glücklich noch zu Ende!

      Mich zu suchen, geht dein Bruder

      Fort.


      Angela. Und bis es stiller werde

      Hier im Haus, und bis Don Manuel

      Zum Besuche wiederkehre,

      Laß, um sicherer zu sein,

      Uns in jenes Zimmer treten.


      Beatriz. Glückt dir dies, wird man mit Recht

      Dich die Dame Kobold nennen.

    


    
      (Beide ab durch die Thür zur Rechten.)

    

  


  
    
      

      Zimmer des Don Manuel; dunkel.


      Isabel und Don Manuel kommen durch die heimliche Thür.

    


    
      Isabel. Hier verweil' und mache ja

      Kein Geräusch, daß man nicht merke,

      Du seist hier.


      Don Manuel. Ein Marmor bin ich.


      Isabel(beiseite). Gebe Gott, daß ich's nur treffe,

      In der Angst, recht abzuschließen! (ab.)


      Don Manuel. O wie viel wagt ein Verwegner,

      Der sich wagt an einen Ort,

      Wo er nicht weiß, nicht erkennet,

      Welches Unheil ihm bevorsteht,

      Welch Verderben ihn umschwebet!

      Hier nun bin ich in dem Hause

      Einer so vornehmen Herrin

      (Exzellenz ist sie zum mindsten),

      Dicht umringt von Graun und Schrecken,

      Und so weit entfernt vom meinen. –

      Aber wie? Man öffnet eben

      Eine Thüre, deucht mir; ja!

      Es ist wer herein getreten.

    


    
      Cosme kommt durch die Mittelthür.

    


    
      Cosme. Gott sei Dank! Für diese Nacht

      Kann ich in mein Zimmer endlich

      Frei hinein und ohne Furcht,

      Ob ich gleich im Dunkeln gehe.

      Denn der Kobold, mein Gebieter,

      Hat er nun doch meinen Herren;

      Was denn will er noch von mir?
 (Er stößt auf Don Manuel.)

      Und doch will er etwas, merk' ich.

      Wer da? Wer ist hier?


      Don Manuel. Schweig, sag' ich,

      Wer du sein magst, wenn zur Stelle

      Nicht mein Dolch dich soll durchbohren.


      Cosme. Gerne! Wie ein armer Vetter

      In des Reichen Hause, schweig' ich.


      Don Manuel(beiseite).

      Wohl ein Diener ist's, den eben

      Nur der Zufall hergeführt.

      Durch ihn will ich mich belehren,

      Wo ich bin. (Laut.) Sprich, was ist dieses

      Für ein Haus und welches Herren?


      Cosme. Herr, das Haus und sein Gebieter

      Sind des Teufels, der mich nehme!

      Denn es wohnt hier eine Dame,

      Die sie Dame Kobold nennen.

      's ist ein Dämon in Gestalt

      Einer Frau.


      Don Manuel. Und wer du selber?


      Cosme. Ich? Ein Famulus, ein Diener,

      Ein Lakai, ein Untergebner,

      Der hier, ohne Fug und Recht,

      Muß das Hexenwerk bestehen.


      Don Manuel. Und wer ist dein Herr?


      Cosme. Das ist

      Ein gewalt'ger Thor, ein Peter,

      Ein Hans Narr, ein Geck, ein Dummkopf,

      Der sich hängt an solche Hexe.


      Don Manuel. Und er heißt?


      Cosme. Don Manuel

      Enriquez.


      Don Manuel. Ha, was vernehm' ich?


      Cosme. Und Cosme Catiboratos

      Heiß' ich.


      Don Manuel. Cosme, wie? Du wärst es?

      Aber wie kommst du hieher?

      Sprich! Ich bin dein Herr. Der Sänfte

      Folgtest du vielleicht und tratest

      Nach mir, um dich zu verbergen,

      Ebenfalls in dieses Zimmer?


      Cosme. Das sind angenehme Scherze!

      Sage, wie kommst du hieher?

      Gingst du nicht allein, sehr kecklich,

      Dorthin, wo man deiner harrte?

      Und zurück mit solcher Schnelle?

      Und wie endlich kamst du jetzt

      Hier herein, da ich beständig

      Bei mir trug des Zimmers Schlüssel?


      Don Manuel. Wessen Zimmer ist dies? Rede!


      Cosme. Deines, oder das des Teufels.


      Don Manuel. Ha, du lügest, Unverschämter!

      Denn in anderm Hause, weit

      Von dem meinen, war ich eben

      Noch in diesem Augenblick.


      Cosme. Koboldstreiche sind's am Ende

      Ganz gewiß; denn reine Wahrheit

      Sagt' ich dir.


      Don Manuel. Du willst mich närrisch

      Machen glaub' ich.


      Cosme. Was bedarf's,

      Als dich zu enttäuschen? Gehe

      Nur zur Thür' hinaus, so kommst du

      In das Vorhaus, wo du klärlich

      Dich enttäuschen kannst.


      Don Manuel. Nun gut!

      Prüfen will ich selbst und sehen. (ab.)


      Cosme. Wann, ihr Herrn, wird endlich nur

      Dieser bare Trug sich enden?

    


    
      Isabel kommt durch die heimliche Thür.

    


    
      Isabel(für sich). Endlich trollte sich Don Juan;

      Und damit der Gast nicht merke,

      Wo er ist, muß ich nunmehr

      Schleunig ihn von hier entfernen. –

      Pst, Herr, pst.


      Cosme(beiseite). Noch schlimmer wird's;

      Dieses Pisten ist verpestet!


      Isabel. Endlich hat mein Herr zur Ruhe

      Sich gelegt.


      Cosme(beiseite). Was für ein Herr denn?

    


    
      Don Manuel tritt auf.

    


    
      Don Manuel. In der That, dies ist mein Zimmer.


      Isabel(zu Cosme). Bist du's?


      Cosme. Ja, ich bin's.


      Isabel. So gehe

      Mit mir fort.


      Don Manuel(zu Cosme). Du hattest Recht.


      Isabel. Zögre nicht; nur ohne Beben!

    


    
      (Sie faßt den Cosme bei der Hand und zieht ihn nach der heimlichen Thür.)

    


    
      Cosme. Bester Herr, der Kobold holt mich! (Ab mit Isabel.)


      Don Manuel(mit Cosme sprechend). Wann erfahren wir nur endlich,

      Woher dieser Trug entsteht? –

      Du antwortest nicht? Wie närrisch!

      Cosme! Cosme! (Herumtappend.) Ha, beim Himmel!

      Nichts berühr' ich, als die Wände.

      Sprach ich denn nicht hier mit ihm?

      Aber wie, in solcher Schnelle,

      Schwand er fort? War er nicht hier?

      Ja, verlieren soll ich kläglich

      Den Verstand. Herein zu kommen,

      Weiß hier irgend wer notwendig;

      Wie er's macht, muß ich ergründen.

      Deshalb will ich mich verbergen

      Im Alkoven dort und ganz

      Ruhig harren im Verstecke,

      Bis ich endlich, wer die schöne

      Dame Kobold sei, erspähe. (Er geht in den Alkoven.)

    

  


  
    
      

      Zimmer der Doña Angela, hell erleuchtet.


      Die Frauen treten auf, mit Erfrischungen, wie vorhin; sodann Doña Angela und Doña Beatriz.

    


    
      Angela(zu Beatriz). Fort ist Don Juan, voll Verlangen,

      Dich zu sehn; und Isabel,

      Die nach unserm Gast gegangen,

      Holt uns den Don Manuel. (Zu den Frauen.)

      Rüstet euch, ihn zu empfangen!

      Find' er die Erfrischung da,

      Wie er Eintritt hat genommen;

      Und so wartet auf sein Kommen.


      Beatriz. Solche Wunderdinge sah

      Ich noch nimmer.


      Angela. Kommt er?


      Eine Dienerin. Ja;

      Denn schon hör' ich seine Schritte.

    


    
      Isabel kommt durch die Thür zur Linken, den Cosme nach sich ziehend.

    


    
      Cosme(im Eintreten). Weh mir Armem! Wohin geh' ich?

      's ist ein Spaß von schlechter Sitte. –

      Aber nein! Bewundernd steh' ich

      In so vieler Schönen Mitte.

      Bin ich Cosme? Amadis?

      Cosmelein? Belianis?


      Isabel. Nun, da ist er! (Ihn erkennend.) Was gewahr' ich?

      Himmel!


      Cosme. Schöner Trug ist dies,

      Und sogleich zum Teufel fahr' ich.


      Angela. Isabel, was ist geschehen?


      Isabel. Als ich kam in das Gemach,

      Wo ich ließ Don Manuel stehen,

      Traf ich auf den Diener.


      Beatriz. Schwach

      Uebermalst du dein Versehen.


      Isabel. Es war dunkel.


      Angela. Wehe mir!

      Alles nun entdeckt der Späher.


      Beatriz. Nein, ihn täuschen müssen wir. –

      Cosme!


      Cosme. Damiana?


      Beatriz. Näher!

      Kommt hieher.


      Cosme. Gut bin ich hier.


      Angela. Nahet Euch; die Furcht erspart!


      Cosme. Furcht? Ein Mann von meiner Art?


      Angela. Und warum nicht näher treten?


      Cosme(beiseite). Nun hilft Singen nicht, noch Beten;

      Denn der Ehrenpunkt ist zart. – (Nähert sich.)

      Wenn's nun aber Ehrfurcht wär,

      Und nicht eben Angst und Schrecken?

      Denn auch Lucifer sogar

      Könnt' in Frauentracht, fürwahr!

      Mir nur wenig Furcht erwecken.

      Oft schon hat er's so gemacht

      Und, nach alter Schlauheitsprobe,

      Sich gesteckt in Weibertracht

      (Denn die Schnürbrust und die Robe

      Hat der Teufel selbst erdacht).

      So erschien der Wohlbekannte

      Einst als reizende, galante

      Jungfer einem Schäfersmann,

      Der beim ersten Blick sodann

      Rasch von Liebesglut entbrannte.

      Er vergnügte sich mit ihr;

      Und zur grausen Ungestalt

      Ward die Teufelin alsbald:

      Frevler! schrie das Höllentier,

      Sieh die Schönheit, welche dir

      Lieb' erweckt hat und Verlangen.

      Nun verzweifle, weil so schwer

      Du in Sünden dich vergangen!

      Doch der Schäfer, ohne Bangen,

      Minder reuig als vorher,

      Sprach zu ihr: Wenn du gedacht,

      Blendwerk ohne Sein und Macht,

      Daß ich gleich verzweifeln würde,

      Komm nur morgen zu der Hürde

      Wieder her in Frauentracht:

      Und voll Lieb' und voll Vertrauen

      Sollst du mich, wie heute, schauen.

      Denn dies merk' dir und frohlocke

      Nicht zu früh: Im Weiberrocke

      Macht der Teufel selbst kein Grauen.


      Angela. Faßt Euch nur! Von diesen Sachen

      Eßt ein wenig; trinkt einstweilen,

      Denn der Schreck pflegt Durst zu machen.


      Cosme. Habe keinen.


      Beatriz. Stärkt die schwachen

      Kräfte, denn zweihundert Meilen

      Geht für heute noch Eu'r Lauf.


      Cosme. Wie? Was hör' ich?

    


    
      (Man pocht an die Mittelthür.)

    


    
      Angela. Klopft man?


      Beatriz. Ja.


      Isabel. Kommt das Unglück doch zuhauf!


      Angela. Ich Unsel'ge!


      Don Luis(draußen). Bist du da,

      Isabel?


      Beatriz. O weh!


      Don Luis. Mach' auf!


      Angela. Hab' ich doch für jeden Unfall

      Einen Bruder!


      Isabel. Schlimmes Treffen!


      Beatriz. Ich verberge mich.

    


    
      (Ab in das Zimmer zur Rechten.)

    


    
      Cosme. Nun wird

      Sich der wahre Kobold melden!


      Isabel. Folge mir!


      Cosme. Von Herzen gern.

    


    
      (Beide ab durch die Thür zur Linken.)


      Angela öffnet die Mittelthür; Don Luis tritt auf.

    


    
      Angela. Was nur kannst du hier begehren?


      Don Luis. Mein verhaßtes Unglück will,

      Daß ich andrer Luft verderbe.

      Eine Sänfte sah ich kommen,

      Noch ganz spät; sie brachte, denk' ich,

      Beatriz. Dann ging mein Bruder

      Hier herein.


      Angela. Was willst du endlich?


      Don Luis. Da dies Zimmer über meinem

      Liegt, so kam mir vor, als wären

      Leute hier; und selber schauen

      Will ich, um mich aufzuklären.
 (Er hebt den Vorhang der Thür und findet Beatriz.)

      Beatriz, du hier?


      Beatriz. Nun freilich;

      Denn ich mußte wiederkehren,

      Weil der Zorn auch meinem Vater

      Wiederkam, der immer grämelt.


      Don Luis. In Verwirrung seid ihr beide. –

      Was für eine Wirtschaft seh' ich?

      Teller? Gläser? Eingemachtes?


      Angela. Warum spähst du doch so ängstlich

      Nach den Dingen, womit Frauen,

      Die allein sind, sich beschäft'gen?

    


    
      (Geräusch in dem Zimmer zur Linken.)

    


    
      Don Luis. Welch ein Lärm?


      Angela(beiseite). Ich bin des Todes!


      Don Luis. Ha, bei Gott! dort hör' ich gehen;

      Und mein Bruder kann's nicht sein,

      Der auf die Art sich versteckte.
 (Er geht in das Zimmer zur Linken und kommt zurück.)

      Wehe mir, barmherz'ger Himmel!

      Da ich thöricht unternehme,

      Hier die Eifersucht zu stören,

      Welche Lieb' entflammt, so werd' ich

      Eifersucht der Ehr' enthüllen.

      Licht her, ist's auch toll; denn endlich

      Findet alles sich bei Licht,

      Und bei Licht verliert sich Ehre.

    


    
      (Er nimmt ein Licht und geht durch die Thür zur Linken.)

    


    
      Angela. Beatriz, wir sind verloren,

      Wenn er ihm begegnet.


      Beatriz. Rettet

      Isabel ihn in sein Zimmer,

      So sind Angst und Furcht vergebens;

      Denn dich sichert das Geheimnis

      Des bewußten Schranks.


      Angela. Und hätte

      Isabel, wenn so mein Unglück

      Es gewollt, im blinden Schrecken

      Nicht den Eingang fest versperrt,

      Und er dräng' hinein?


      Beatriz. Dann wär' es

      Nötig, dich davon zu machen.


      Angela. Ja, dein Vater soll mir helfen,

      Wie ich ihm ja eben half;

      Und, da sich die Lose wechseln,

      Hat er dich in Not gebracht,

      Soll er mich der Not entheben. (Beide ab.)

    

  


  
    
      

      Zimmer des Don Manuel, dunkel.


      Isabel und Cosme kommen durch die heimliche Thür, gleich darauf Don Manuel aus dem Alkoven.

    


    
      Isabel(zu Cosme). Schnell herein!

    


    
      (Sie läuft zur Mittelthür hinaus, ohne den Schrank an seine Stelle zu schieben.)

    


    
      Don Manuel. Zum zweitenmal

      Hör' ich Leut' im Zimmer gehen.

    


    
      Don Luis, ein Licht in der Hand, kommt durch die heimliche Thür.

    


    
      Don Luis. Ich sah einen Mann, bei Gott!


      Cosme. Das ist übel!


      Don Luis. Wie entfernte

      Man den Schrank von seinem Platz?


      Cosme. Da kommt Licht her; mich verbergen

      Will ich unter diesen Tisch.

    


    
      (Er kriecht unter einen Tisch.)

    


    
      Don Manuel(legt die Hand an den Degen).
So nun muß ein Ende werden.


      Don Luis. Ha, Don Manuel!


      Don Manuel. Ihr, Don Luis?

      Wer war je so im Gedränge?


      Cosme(unterm Tisch). Nun hört, wie er kam herein;

      Tausendmal wollt' ich's erzählen.


      Don Luis. Ha, Elender! Schlechter Ritter!

      Meineidiger Gast! Verräter!

      Der du schändlich deines Freundes,

      Gönners und Beschützers Ehre

      Sonder Rückhalt willst beleid'gen,

      Sonder Anstand willst beflecken:

      Ziehe dein verruchtes Schwert! (Er zieht.)


      Don Manuel. Ja; doch nur, um mich zu wehren,

      Will ich's ziehen, so bestürzt,

      Dich zu hören, dich zu sehen

      Und mich selbst zu sehn, zu hören,

      Daß, obwohl du jetzt begehrest,

      Mich zu töten, du's nicht kannst;

      Denn mein Leben, vom Verhängnis

      Längst erprobt, ist todesfrei.

      Nein! obwohl du sinnst, das Leben

      Mir zu nehmen, kannst du's nicht,

      Denn der Schmerz kann mir's nicht nehmen;

      Und erkenn' ich dich für stark,

      Dennoch ist der Schmerz viel stärker.


      Don Luis. Nicht besiegst du mich durch Worte,

      Nur durch Thaten.


      Don Manuel. Doch bedenke

      Erst, Don Luis, ob ich vermag,

      Dir Befriedigung zu geben.


      Don Luis. Ha, was für Befriedigung,

      Wenn du mich so schmählich kränkest?

      Wenn du durch geheime Thüren

      Inn die Wohnung jener Frechen

      Eindringst, gibt's Befriedigung

      Solches Schimpfes?


      Don Manuel. Dieser Degen

      Soll zehnfach mein Herz durchbohren,

      Wußt' ich nur, Don Luis, von jener

      Thür und wußt' ich, daß sie dort

      Führ' in andre Wohngemächer.


      Don Luis. Und was machst du hier, verschlossen,

      Ohne Licht?


      Don Manuel(beiseite). Was ihm entgegnen?
(Laut.) Auf den Diener wart' ich.


      Don Luis. Sah ich

      Selbst, daß man dich hier verberge:

      Lügen mir die Augen?


      Don Manuel. Ja;

      Denn sie täuschen sich weit eher,

      Als die andern Sinne.


      Don Luis. Doch,

      Wenn die Augen lügen, werden

      Gleichfalls lügen auch die Ohren?


      Don Manuel. Gleichfalls.


      Don Luis. Alles lügt am Ende,

      Und die Wahrheit sagst nur du;

      Und nur du bist's . . .


      Don Manuel. Nicht vollende!

      Denn noch ehe du es sagest,

      Nur es ahnest, nur es denkest,

      Ist dein Leben schon dahin.

      Und steht fest nun das Verhängnis,

      So bin ich der Nächste mir;

      Mag die Freundschaft mir vergeben!

      Ist notwendig nun der Kampf,

      Laß, wie sich gebührt, uns kämpfen.

      Teilen wollen wir das Licht,

      Daß es beid' uns gleich erhelle.

      Du verschließe jene Thür,

      Wo du eindrangst, unverständig;

      Diese hier will ich verschließen.

      Und hier auf den Boden werf' ich

      Ihren Schlüssel hin, auf daß,

      Wer am Leben bleibt, sich rette.

    


    
      (Er verschließt die Mittelthür und wirft den Schlüssel auf den Boden.)

    


    
      Don Luis. Um den Schrank fest zu verschließen,

      Setz' ich diesen Tisch dagegen,

      Daß von jener Seite niemand

      Oeffnen mag, wer's auch begehre.

    


    
      (Er hebt den Tisch auf und findet Cosme.)

    


    
      Cosme. Nun entdeckte sich der Kunstgriff!


      Don Luis. Wer ist hier?


      Don Manuel. O unermeßlich

      Hartes Schicksal!


      Cosme. Es ist niemand.


      Don Luis. Sprich, Don Manuel, ist nicht jener

      Der Bediente, des du wartest?


      Don Manuel. Davon ist nicht Zeit zu reden.

      Weiß ich doch, ich habe Recht;

      Glaubet Ihr, was Ihr begehret.

      Jetzt, den Degen in der Faust,

      Soll nur, wer da sieget, leben.


      Don Luis. Ei, so schlagt doch zu, ihr beiden!

      Worauf wartet ihr?


      Don Manuel. Du kränkst mich,

      Wenn du solches von mir glaubst.

      Ich bedachte, was mit jenem

      Sei zu machen: Fort ihn jagen,

      Heißt, ausschicken zum Erzählen.

      Bleibt er hier, bin ich im Vorteil;

      Denn auf meine Seite stellen

      Würd' er sich gewiß.


      Cosme. O nein,

      Wenn nur das Euch steht im Wege.


      Don Luis. Eine Thür dort im Alkoven

      Führt zu einem Kabinettchen;

      Da verschließ ihn, und alsdann

      Sind wir gleich.


      Don Manuel. Es soll geschehen.


      Cosme. Wenn ich fechten soll, da sind

      Vorkehrungen sehr notwendig;

      Doch, daß ich nicht fechten möge,

      Dürft ihr euch so sehr nicht quälen.

    


    
      (Er geht in den Alkoven; Don Manuel folgt ihm und kommt wieder zurück.)

    


    
      Don Manuel. Jetzt sind beide wir allein.


      Don Luis. Nun wohlan denn, zum Gefechte!

    


    
      (Sie fechten; Don Luis verliert das Stichblatt.)

    


    
      Don Manuel. Niemals sah ich festre Hand!


      Don Luis. Niemals sah ich größre Stärke!

      Ich bin wehrlos; ohne Stichblatt,

      Ganz unbrauchbar ist mein Degen.


      Don Manuel. Das ist Mangel nicht des Muts,

      Nur des Glücks und Zufalls Fehler.

      Geh und hol' ein andres Schwert.


      Don Luis. Du bist tapfer, du bist edel.
(Beiseite.) Schicksal, was nun soll ich thun

      In so mächtiger Bedrängnis?

      Denn nimmt er die Ehre mir,

      Schenkt er, siegend, mir das Leben.

      Suchen muß ich einen Vorwand,

      Wahr nun oder falsch, um ernstlich

      Zu bedenken, welchen Weg

      Ich in solchem Zweifel wähle.


      Don Manuel. Holst du nicht den Degen?


      Don Luis. Ja;

      Und bald werd' ich wiederkehren,

      Wenn du warten willst auf mich.


      Don Manuel. Bald sei's oder spät: hier steh' ich.


      Don Luis. Lebet wohl; Gott mög' Euch schützen!


      Don Manuel. Lebet wohl; Gott geb' Euch Segen!

    


    
      (Don Luis hebt den Schlüssel vom Boden auf, öffnet die Mittelthür und geht ab. Don Manuel schließt hinter ihm wieder zu.)

    


    
      Don Manuel. Schließen will ich und den Schlüssel

      Abziehn, damit keiner merke,

      Daß hier drinnen Leute sind. –

      Ha, wie kämpft in meiner Seele

      Dieser Wirrwarr von Gedanken!

      Wie er tobt in meinem Herzen!

      Sagt' ich nicht vorher, es müsse

      Eine Thür ihr Eingang geben,

      Und sie sei Don Luis' Geliebte?

      Alles nun hat sich begeben,

      Wie ich's mir gedacht vorher;

      Unheilsahnung lügt ja selten!


      Cosme(im Alkoven). Bester Herr, um Gottes willen!

      Bist du jetzt allein, so fleh' ich,

      Laß mich doch hinaus! Der Kobold,

      Fürcht' ich, wird hier ein sich drängen

      Mit dem Sagen und dem Fragen,

      Mit den Ränken und Gezänken;

      Und ein Loch ist dies, wo kaum

      Auseinander stehn die Wände.


      Don Manuel. Oeffnen will ich; denn ich bin

      So erschöpft vom Widerstreben

      Der Gedanken, daß gewiß

      Nichts vermag mich mehr zu quälen.

    


    
      (Er geht in den Alkoven.)


      Die Mittelthür wird von außen aufgeschlossen. Don Juan bringt die verschleierte Angela herein; beide bleiben im Hintergrunde.

    


    
      Don Juan. Hier verweil', indessen ich

      Suchen will, mich zu belehren,

      Welcher Grund, um diese Zeit

      Und auf die Art auszugehen,

      Dich veranlaßt; denn nicht sollst du

      Deine Wohnung jetzt betreten,

      Weil ich ohne dich, Treulose!

      Will erspähn, was dir begegnet. –
(Beiseite.) In der Wohnung des Don Manuel

      Lass' ich sie; und wenn er käme,

      Soll ein Diener vor der Thür

      Ihm den Eingang hier verwehren. (ab.)


      Angela. Ich Unselige! Weh mir!

      Schlag auf Schlag trifft mich die Strenge

      Des Geschicks; ich bin des Todes!

    


    
      Don Manuel und Cosme kommen aus dem Alkoven.

    


    
      Cosme. Schnell heraus!


      Don Manuel. Was kann dich schrecken?


      Cosme. Daß dies Weib ein Satan ist

      Und daß sie auch dort mich quäle.


      Don Manuel. Da wir wissen, wer sie ist;

      Da wir jene Thür versperrten

      Durch den Tisch, die durch den Schlüssel:

      Welchen Eingang soll sie nehmen?


      Cosme. Ei nun, welcher ihr beliebt.


      Don Manuel. Bist ein Narr!


      Cosme(Angela erblickend). Gott sei uns gnädig!


      Don Manuel. Nun, was gibt's?


      Cosme. Das Verbi gratia

      Hat sich leis hier eingedränget.


      Don Manuel. Bist du Blendwerk oder Schatten,

      Weib, das mich zu Tode quälet?

      Sprich, wie kommst du hier herein?


      Angela. Ha, Don Manuel!


      Don Manuel. Sprich!


      Angela. So merke:

      Don Luis pocht' an gewaltsam,

      Trat ein ergrimmt, hielt sich zurück enthaltsam,

      Bereitete bedächtig,

      Erwog gescheit und widerstrebte mächtig,

      Das ganze Haus durchrannt' er,

      Sorgfältig spähend; dich alsbald erkannt' er,

      Und plötzlich sprach, verwegen,

      Das Schwertgeklirr; denn Zunge ward der Degen.

      Ich, die wohl weiß, daß nimmer

      Zwei Edelleut' in fest verschloßnem Zimmer,

      Wenn Mut und Ehre treiben,

      Die Schwerter sprechen, stumm die Lippen bleiben,

      Ein andres Ende geben,

      Als nur mit einem Tod und einem Leben:

      Ich, ohne Seel' und Willen,

      Verließ mein Haus, und in der dunkelstillen

      Umgebung nächt'ger Schauer

      (Graunvolles Bild von meines Daseins Trauer!)

      Begann ich, einsam wallend,

      Den Weg, hier irrend, strauchelnd da, dort fallend;

      Und ängstlicher Beklemmung

      Ward des Gewandes Seide Haft und Hemmung.

      So irrend durch die Gassen,

      Einsam, verstört, schier vom Verstand verlassen,

      Erreicht' ich eine Sphäre,

      Mein Kerker längst, obwohl mit Recht sie wäre

      Mein Zufluchtsort und Hafen;

      Allein wo finden den des Unglücks Sklaven?

      Es stand auf ihrer Schwelle

      (So drängt sich Not auf Not mit wilder Schnelle!)

      Don Juan, mein Bruder. – Endlich,

      Trotz allem Widerstreit, ist's unabwendlich;

      Mich ganz dir kund zu geben;

      Denn, daß ich dies verschwieg, das hat uns eben

      Mit solcher Not beladen.

      Wer glaubt, daß ich mir schweigend konnte schaden,

      Obwohl ein Weib? Wie eigen!

      Obwohl ein Weib, fand ich den Tod durch Schweigen.

      Kurz, wartend auf der Schwelle

      Stand er, als ich gelangt' an diese Stelle,

      Wo ich, in seiner Nähe,

      Ein Schneevulkan, ein Flammengletscher, stehe.

      Er, bei dem kargen Lichte,

      Das milde strahlt von Lunas Angesichte,

      Sieht schimmern meines Busens Prachtgeschmeide

      (Ach, nur zu oft führt uns der Schmuck zum Leide!)

      Und hört zugleich das Rauschen vom Gewande.

      (Ach, nur zu oft stürzt uns der Putz in Schande!)

      Er hält mich für die Seine,

      Naht sich als Schmetterling dem Trügerscheine,

      Um sich an ihm zu brennen,

      Und muß des Sternes Schatten – mich erkennen.

      Ein Liebender – wer's dächte! –

      Sucht Grund zu seiner Eifersucht und brächte

      Dem Himmel Dank am Ende,

      Wenn er den Grund zur Eifersucht nur fände.

      Er strebt umsonst, zu sprechen,

      Weil ja dem Schmerz die Worte stets gebrechen.

      Zuletzt, in dumpfen Klängen,

      Die auf dem Weg zur Lippe so sich drängen,

      Daß sie der Worte missen,

      Begehrt er, seiner Schande Grund zu wissen.

      Ich wollt' ihm Antwort geben

      Und konnt' es nicht; denn – ich bemerkt' es eben –

      Der Schmerz weiß nichts zu sagen,

      Und schlecht zu Hilfe kommt das Wort dem Zagen.

      Zwar sucht' ich für die Schuld nach Farb' und Flimmer.

      Doch wer Entschuld'gung sucht, dem wird sie immer

      Spät oder nicht erscheinen

      Und mehr die Schuld bestät'gen, als verneinen.

      Komm, sprach er zorn'gen Mutes,

      Du erster Schandfleck unsers alten Blutes,

      Jetzt will ich dafür sorgen,

      Daß du verschlossen bleibest und verborgen,

      Bis klügliches Verfahren

      Wird meiner Schande Grund mir offenbaren. –

      So kam ich zu dem Orte,

      Wo meinem Leid dein Anblick ward zum Horte.

      Weil ich dich mußte lieben,

      Ward ich zur Rolle des Phantoms getrieben;

      Weil ich dich trug im Herzen,

      Ward ich lebend'ges Grabmal meiner Schmerzen;

      Denn nicht dich lieben könnte,

      Die deinem Wert Hochachtung nicht vergönnte;

      Nicht dich im Herzen trüge,

      Die gleich dir hätt' entdeckt, für wen es schlüge.

      Dich lieben, war mein Wissen;

      Mein Zweck, dich minnen; meine Furcht, dich missen;

      Meine Sorgen, dich bewahren;

      Mein Leben, meine Seele, dir willfahren;

      Mein höchster Wunsch, dir dienen;

      Und meine Thränen sollen nur verdienen,

      Daß du mein Leid vergütest,

      Daß du mich haltest, schützest und behütest.


      Don Manuel(beiseite). Mein Unglück gleicht fürwahr dem Haupt der Hyder,

      Denn immer aus der Asch' erwächst es wieder.

      Was soll ich thun? Welch Schwanken

      Im Labyrinth der eigenen Gedanken!

      Sie ist die Schwester des Don Luis, nicht seine

      Geliebte. Wenn er so, beim leichten Scheine

      Gekränkter Lieb', entlodert,

      Was wird er thun, wenn Ehrsucht Rache fodert?

      Wenn ich die Schwester schütze

      Und ritterlich mein Blut für sie verspritze,

      Dem Degen übertragend die Verteid'gung,

      So mehr' ich die Beleid'gung;

      Das heißt, Verrat bekennen

      Und mich Beschimpfer seines Hauses nennen,

      Weil er mich hier muß finden.

      Doch sie verklagen, um mich zu entbinden,

      Das heißet, sie beladen

      Mit schwerer Schuld und meiner Ehre schaden.

      Was nun ist hier das Rechte?

      Verrätrisch handl' ich, wenn ich sie verfechte;

      Wenn ich sie lasse, niedrig;

      Wenn ich ihr helf', ungastlich; fühllos, widrig,

      Wenn ich sie übergebe;

      Unfreundschaftlich, wenn ich zu schützen strebe;

      Wenn ich sie rett', ist's Hohn dem Freundestriebe;

      Rett' ich sie nicht, ist's Hohn so edler Liebe.

      Wohlan! droht mir Verderben

      In jedem Fall, so will ich tötend sterben. –
(Zu Angela.) Señora, keine Sorgen!

      Ich bin ein Edelmann; du bist geborgen.

    


    
      (Man klopft an die Mittelthür.)

    


    
      Cosme. Herr, man klopft.


      Don Manuel. Es ist Don Luis,

      Der den Degen bringt. Die Thüre

      Oeffne du.


      Angela. Weh mir! Mein Bruder

      Ist es.


      Don Manuel. Du hast nichts zu fürchten,

      Denn es schützet dich mein Mut;

      Tritt nur hinter meinen Rücken.

    


    
      (Doña Angela stellt sich hinter Don Manuel, Cosme öffnet die Thür.)


      Don Luis tritt auf.

    


    
      Don Luis. Ich bin hier . . . (Er erblickt Doña Angela und zieht den Degen.)

      Was muß ich sehen?

      Ha, Treulose!


      Don Manuel. Noch nicht zücket

      Euer Schwert, Don Luis. In diesem

      Zimmer harrt' ich, bis Ihr würdet

      Wiederkehren; und herein

      Trat indes (nicht, daß ich wüßte

      Auf was Art) die Dame hier,

      Die sich Eure Schwester rühmet;

      Denn mein Ritterwort empfangt,

      Daß ich sie nicht kenn'; und gnügen

      Muß Euch dies: ich sprach sie, ohne,

      Wer sie sein mag, zu enthüllen.

      Mir liegt ob, selbst mit Gefahr

      Meines Lebens, sie zu schützen;

      So, daß unser Zweikampf nun,

      Welcher bei verschloßnen Thüren

      Unter uns sich sollt' entscheiden,

      Wird zum lauten Stadtgerüchte.

      Wenn ich sie gesichert habe,

      Kehr' ich wieder, um gebührend

      Meinen Mann zu stehn. Und sind

      Dem Verteid'ger seiner Würde

      Ehr' und Schwert notwend'ge Waffen.

      Laßt, mit Ehre mich zu rüsten,

      Jetzt mich gehn; so wie ich Euch,

      Um Euch mit dem Schwert zu rüsten.


      Don Luis. Um ein Schwert zu holen, ging ich,

      Doch nur weil ich's Euch zu Füßen

      Wollte legen. (Er legt seinen Degen nieder.)

      Und nunmehr,

      Die Verbindlichkeit erfüllend,

      Die mir oblag gegen Euch,

      Kann ich, da Ihr neue Gründe

      Mir verliehn, von neuem kämpfen. (Hebt ihn wieder auf.)

      Meine Schwester muß ich hüten;

      Keiner darf, vor meinen Augen,

      Sie aus ihrem Hause führen,

      Der ihr Mann nicht ist. Und so,

      Wollt Ihr fort sie führen, dürft Ihr's

      Nur als ihr Gemahl. Verbindet

      Ihr Euch durch ein solch Gelübde:

      Führt sie fort und kehret heim

      Zum Gefecht, wenn's Euch gelüstet.


      Don Manuel. Ja, ich kehre heim; doch nur,

      Deinen klugen Gleichmut würd'gend,

      Um vor dir mein Knie zu beugen. (Er kniet.)


      Don Luis(ihn aufhebend). Auf, Don Manuel! Dies genüget.


      Don Manuel. Und um die beschworne Pflicht

      Ganz auf einmal zu erfüllen,

      Nehm' ich deiner Schwester Hand.

    


    
      Doña Beatriz und Isabel kommen durch die heimliche Thür; durch die Mittelthür Don Juan und Bediente mit Lichtern.

    


    
      Don Juan. Fehlt es nur am Brautzuführer,

      Hier bin ich! Der Schwester wegen

      Kam ich her; doch an der Thüre

      Hört' ich euch und wollte nicht

      Mich einmengen in das Ueble,

      Wie ich gern mich meng' ins Gute.


      Beatriz. Und wenn sich's zum Guten füget,

      Füg' es nicht sich ohne Kuppler.


      Don Juan. Beatriz, du hier? Wie glücklich!


      Beatriz. Niemals ging ich fort; hernach

      Will ich dir den Grund enthüllen.


      Don Juan. Nutzen wir den Augenblick,

      Der so sichtbar uns begünstigt!


      Cosme. Gott sei Dank, daß unser Kobold

      Sich entdeckt! (Zu Don Manuel.) Und nun, was dünkt dich?

      War ich trunken?


      Don Manuel. Bist du's nicht,

      Mag dich Isabel beglücken.


      Cosme. Das wär' Ursach es zu werden;

      Doch ich darf nicht.


      Isabel. Deine Gründe?


      Cosme. Um die Zeit nicht zu verderben,

      Die man leicht dabei verkrümelt;

      Da ich sie benutzen kann,

      Um Verzeihung unsrer Sünden

      Zu erflehn. Und hierum bittet

      Der Verfasser, euch zu Füßen.

    


    
      


      


      


      

    


    
      
        Pedro Calderón de la Barca

      

    

  


  
    
      Der standhafte Prinz


      (El príncipe constante)

    


    
      
        Übersetzt von August Wilhelm Schlegel


        Personen:

      


      
        Don FernandoundDon Enrique, Prinzen von Portugal.

      


      
        Don Juan Coutinho.


        Alfonso, König von Portugal.


        Brito, portugiesischer Soldat.


        DerKönigvon Fez.


        Muley, Feldherr.


        Tarudante, König von Marokko.


        Selim, in Diensten des Königs von Fez.


        Phönix, Prinzessin.

      


      
        Rosa, Zara, EstrellaundZelima, ihre Dienerinnen.

      


      
        Soldaten, Christensklaven und andres Gefolge.

      


      
        


        

      

    

  


  
    
      Erster Akt.

    


    
      Königlicher Garten am Meer.


      Christensklaven, ein beliebiges Lied singend; zu ihnen Zara.

    


    
      Zara. Singet hier, weil unsre schöne

      Phönix, während sie sich kleidet,

      Manchmal gern ihr Ohr geweidet

      An dem klagenden Getöne

      Eurer Lieder, wenn sie her

      Vom Gefängnis drüben hallen.


      Erster Christensklav. Kann Musik, wozu das Schallen

      Unsrer Ketten, klirrend schwer,

      Die Begleitung scheint zu spielen,

      Sie erheitert haben?


      Zara. Ja,

      Sie hört zu, so singt nur da.


      Zweiter Christensklav. Dieses Leiden, bei so vielen,

      Schöne Zara, wär' noch stärker:

      Nur der Tiere rohe Zunft,

      Ganz entblößt von der Vernunft,

      Singt vergnügt in ihrem Kerker.


      Zara. Pflegt ihr nicht zu singen?


      Dritter Christensklav. Wenn

      Es geschieht, ist's, unsre Leiden,

      Aber fremde nicht, zu weiden.


      Zara. Sie hört zu, so singet denn.


      Gesang.
 Es muß der Last der Jahre
 Das Hohe selbst erliegen,
 Der leichte Gang der Zeiten
 Kennt keine schweren Siege.

    


    
      Rosa tritt auf.

    


    
      Rosa. Fort, Gefangne! Nicht mehr Zeit

      Ist's nun, des Gesangs zu warten,

      Denn es tritt in diesen Garten

      Phönix, daß der Fluren Kleid

      Stolz von ihrer Schönheit blühe,

      Als der jüngeren Aurore. (Die Christensklaven ab.)

    


    
      Phönix tritt auf, umgeben von den Dienerinnen, die sie ankleiden.

    


    
      Estrella. Schön erhobst du dich im Flore.


      Zara. Prahle nicht die reine Frühe,

      Daß dem Garten sie verliehn

      Licht und Duft im holden Schoße,

      Noch den Purpur auch der Rose,

      Noch die Weiße dem Jasmin.


      Phönix. Gebt den Spiegel.


      Estrella. Es bedarf

      Nicht, um Flecken ihn befragen,

      Nie vom Pinsel aufgetragen,

      Der so rein die Zug' entwarf.

    


    
      (Sie reichen ihr einen Spiegel.)

    


    
      Phönix. Wozu kann die Schönheit dienen,

      Ob es auch die meine wäre,

      Wenn ich doch die Luft entbehre,

      Wenn das Glück mir nicht erschienen?


      Zelima. Was betrübt dich?


      Phönix. Wenn ich wüßte,

      Zelima, was mich betrübt,

      Weiß ich auch, daß, gern geübt,

      Selbst der Schmerz es lindern müßte.

      Doch von meinen Leiden, sieh!

      Kenn' ich nicht die Art genauer:

      Denn sonst wäre wahre Trauer,

      Was nun ist Melancholie.

      Nur zu quälen weiß ich mich,

      Nicht, warum ich nur mich quäle;

      Es sind Täuschungen der Seele.


      Zara. Können, zu erheitern dich,

      Diese Gärten denn nicht dienen,

      Die dem Frühling, hold zu schauen,

      Statuen von Rosen bauen,

      Ueber Tempeln von Jasminen:

      Geh ans Meer, ein kleines Boot

      Sei der Sonne goldner Wagen.


      Rosa. Wenn er, auf der Flut getragen,

      Sieht solch glänzend Abendrot,

      Dann ruft, voll Melancholie,

      Wohl dem Meer der Garten zu:

      Schon versinkt die Sonn' in Ruh,

      Kürzer war der Tag noch nie.


      Phönix. Nein, es kann mich nicht erfreun

      Wettstreit zwischen See und Matten,

      Wie sich in verlorne Schatten

      Ferne Widerscheine streun,

      Wann auf den bestrahlten Räumen,

      Prangend wie in Heiligtumen,

      Schäume ringen mit den Blumen,

      Blumen ringen mit den Schäumen:

      Weil der Garten voller Neid,

      Wie er sieht des Meeres Wellen,

      Nachzuahmen strebt ihr Schwellen;

      Und der linde Zephyr leiht

      Farb' und Schmelz, dort eingesogen,

      Wieder ihm, und so umsäuselt,

      Bildet Blum' und Laub, gekräuselt,

      Einen Ozean von Wogen.

      Wann das Meer, betrübt, zu sehen,

      Wie der Garten zierlich pranget

      Von Natur, nun auch verlanget,

      Ihm an Schmuck nicht nachzustehen,

      Muß, vom fremden Schein versucht,

      Die gewohnte Pracht es dämpfen;

      Und so sieht man lieblich kämpfen

      Blaue Flur und grüne Bucht:

      Da sie beid' an krausen Säumen

      Der gemischten Farben warten,

      Wird ein Blumenmeer der Garten

      Und das Meer ein Beet von Schäumen.

      Groß, gewißlich, ist mein Schmerz,

      Da nicht lindern die Beschwerde

      Flur und Himmel, Meer und Erde.


      Zara. Großes Leid bestürmt dein Herz.

    


    
      Der König tritt auf, mit einem Bildnisse in der Hand.

    


    
      König. Gönnt dein Uebel dir einmal,

      Das der Schönheit Fieber ist,

      Von der Trauer eine Frist!

      Dieses schön' Original, –

      Denn kein Bildnis ist, was Leben

      Hat und Seel', – ist der Infante

      Von Marokko, Tarudante;

      Seine Krone wünscht ergeben

      Er zu Füßen dir zu legen.

      Den zum Boten hier ernannt' er,

      Und ein stummer Abgesandter

      Muß wohl Liebes-Botschaft hegen.

      An ihm find' ich einen Streiter,

      Meine Plane zu vollenden:

      Zur Belagrung Ceutas senden

      Will er mir zehntausend Reiter.

      Laß die Scham sich nun versöhnen,

      Gönne dem, zu lieben dich,

      Den in Fez zum König ich

      Deiner Schönheit werde krönen.


      Phönix. Steh mir Allah bei!


      König. Du zagst,

      Wie bedrängt von großer Not?


      Phönix(für sich). Weil beschlossen ist mein Tod.


      König. Laß mich hören, was du sagst.


      Phönix. Kam ich immer den Befehlen,

      Vater, Herr und König, nach – (Beiseite.)

      Was nur sag' ich? Muley, ach!

      Solchen Anspruch zu verfehlen! –
(Laut.) Tiefste Demut gibt sich kund –

      Wehe mir! – in dieser Stille. –
(Beiseite.) Wenn er's denkt, so lügt mein Wille,

      Wenn er's sagt, so lügt mein Mund.


      König. Nimm das Bildnis.


      Phönix(für sich). Weil ich muß,

      Nimmt es meine Rechte hin,

      Doch nicht kann es Herz und Sinn.

    


    
      (Man hört einen Kanonenschuß.)

    


    
      Zara. Muley'n meldet dieser Schuß,

      Der vom Meer heut angekommen.


      König. Billig ist's, ihn zu begrüßen.

    


    
      Muley tritt auf, mit dem Kommandostabe in der Hand.

    


    
      Muley. Sieh mich, Herr, zu deinen Füßen.


      König. Muley, sei mir sehr willkommen.


      Muley. Wer sich hat hinaufgedrängt

      Zu so lichter Sphären Wonne,

      Wen im Hafen solcher Sonne

      Kind, Aurora, hier empfängt:

      Der muß wohl bewillkommt sein.

      Reiche, Fürstin, mir die Hand,

      Deiner Gunst erhabnes Pfand

      Magst du würdig dem verleihn,

      Der in Lieb' und Treu' ergeben

      Nach Triumphen für dich ringt,

      Dir zu dienen ging und bringt

      Nun zurück sein liebend Streben. –
(Beiseite.) Was, o Himmel, muß ich schauen?


      Phönix. Muley, du – es drückt mich schwer

      Bist willkommen.


      Muley(beiseite). Nicht zu sehr,

      Wenn ich darf den Augen trauen.


      König. Sag', was gibt's zur See zu thun?


      Muley. Du magst die Geduld bereiten,

      Schlimm sind meine Neuigkeiten;

      Alles ist verschlimmert nun.


      König. Was du weißt, verkünde mir:

      Denn bei einem festen Mute

      Findet Böses wie das Gute

      Immer gleiche Mienen. Hier

      Setz' dich, Phönix.


      Phönix. Ich will's thun.


      König. Setzt euch alle; laß uns hören

      Und dich nichts im Reden stören.

    


    
      (Der König und die Damen setzen sich.)

    


    
      Muley(für sich). Kann ich reden? kann ich ruhn? –
(Laut.) Bloß mit zweien Galeassen

      Lief ich aus, wie du geboten,

      Um an den barbar'schen Küsten,

      Hoher Herr, umher zu forschen.

      Dein Befehl war, daß ich nahen

      Der berühmten Stadt mich sollte,

      Die Elisa hieß vor Zeiten,

      Jener, die erbaut am Thore

      Des herkul'schen Sundes stehet

      Und den Namen hergenommen

      Hat von Ceydo, welches, Ceuta

      Vom Arabischen verdolmetscht,

      Auf hebräisch Schönheit heißet,

      Und sie prangt am schönsten Orte;

      Jener endlich, die der Himmel

      Hat entrissen deiner Krone,

      Wohl nach unsers großen Mahoms,

      Des Propheten, bill'gem Zorne;

      Und zur Schmach für unsre Waffen

      Müssen wir nun sehn, daß dorten

      Portugiesische Paniere

      Auf den Türmen sind erhoben,

      Allzeit vor den Augen habend

      Eine Schranke, welche spottet

      Unsers Ruhmes; einen Zügel,

      Der zurückhält unser Trotzen;

      Einen Kaukasus, der deiner

      Siege Nil in seinem Strome

      Aufhält und, dazwischen tretend,

      Spaniens Zugang uns verschlossen.

      Also hatt' ich den Befehl:

      All ihr Bollwerk auszuforschen

      Ganz genau, um dir zu melden,

      Wie gestaltet und geordnet

      Sie es hat und wie du kannst,

      Sparend so Gefahr als Kosten,

      Diesen Krieg anfangen. Möge

      Dir den Sieg des Himmels Sorge

      Samt der Herstellung verleihn!

      Zwar ein größres Unglück, drohend,

      Schafft Verzug; denn ich bezweifle,

      Ob dies jetzt wird unternommen,

      Da ein andres Unternehmen

      Dringender dich ruft und fordert:

      Weil das Heer, das wider Ceutas

      Große Macht du hast geworben,

      Eilen muß zu Tangers Schutz,

      Welches wehklagt, schon bedrohet

      Von der gleichen Not und Plage,

      Gleichem Fall und gleichem Hohne.

      Ich erfuhr's, weil ich zur See,

      Um die Stund' an einem Morgen,

      Wo, die westlich ruhnden Schatten

      Scheuchend vor sich her, die Sonne,

      Halb im Schlaf noch, blonde Haare

      Auf Jasminen und auf Rosen

      Breitet, die mit goldnem Tuche

      Der Aurora Thränen trocknen,

      Welche, Feu'r und Schnee, in Perlen

      Vor der Sonne Blick zerronnen,

      Fern auf den Gewässern sah

      Eine starke Kriegesflotte

      Angeschwommen, obwohl damals

      Der erstarrte Blick nicht konnte

      Sich entscheiden, ob's ihm Felsen

      Oder Schiffe scheinen sollten.

      Denn, so wie auf Schildereien,

      Durch des Pinsels Kunst verschmolzen,

      Hintergründe, weite Fernen,

      In zweideut'ger Aussicht offen,

      Bald wie Berg' erscheinen, bald

      Sich wie stolze Städt' erhoben,

      Weil der Abstand unerhörte

      Wunderdinge allzeit formet:

      So auch, auf der blauen Landschaft

      Lichter, Schatten, hingeworfen,

      Machten, Meer und Himmel mischend,

      Mit den Wolken und den Wogen

      Tausend Täuschungen dem Blick,

      Der, begierig jetzo forschend,

      Nur die Massen noch bemerkte

      Und nicht unterschied die Formen.

      Erstlich schien uns, da wir sahn,

      Wie den Himmel ihre obern

      Spitzen rührten, Wolken wären's,

      Derer, die, aufs Meer gezogen,

      In Saphir empfangen Regen

      In Kristall gebären wollen;

      Und wir dachten so mit Recht,

      Denn das Meer schien ja gesonnen,

      Einzuschärfen den unzähl'gen

      Schwarm bis auf den letzten Tropfen.

      Bald von Meeres-Ungeheuern

      Schien es eine irr'nde Horde,

      Die, Neptunen zu begleiten,

      Kam' aus ihren tiefen Grotten:

      Denn, wie ihre Segel wallten,

      Spielend mit des Windes Odem,

      Glaubten wir, sie ließen wallen

      Auf den Fluten ihre Flossen.

      Nun uns näher schon erschien es

      Ein gewalt'ges Babylonien,

      Dessen Hangegärten waren

      Wimpel, sich dem Wind' entrollend.

      Endlich aus dem Trug gerissen,

      Hatte das Gesicht als Flotte

      Sie erkannt schon, denn wir sahn,

      Wie die Schnäbel Furchen zogen,

      Wovon die geschlagnen Schäume,

      Kräuselnd sich in sich verworren,

      Berg' aus Silber aufgeschichtet,

      Felsen aus Kristall erschwollen.

      Ich, so viele Feind' entdeckend,

      Wandte mich vor ihrem Toben:

      Denn zu fliehn gehörig wissen

      Hat oft auch für Sieg gegolten.

      Und so nahm, als der ich dieser

      Meere kund'ger war, im Porte

      Einer Bucht ich meine Zuflucht,

      Wo ich widerstehen konnte,

      In der Schutzwehr und dem Schirme

      Zweier Hügel, solcher großen

      Macht gewalt'gem Ungestüm,

      Die Meer, Erd' und Himmel trotzet.

      Arglos fuhren sie vorbei;

      Und begierig, zu erforschen,

      Wie ihr denkt, wo dies Geschwader

      Ferner seine Bahn verfolgte,

      Lief ich auf das offne Meer

      Wieder aus, wo sich gewogen

      Meinen Hoffnungen der Himmel

      Wies, die diesmal nicht mich trogen.

      Denn ich sah, zurückgeblieben

      War ein Schiff von jener Flotte,

      Welches wehrlos und verlassen

      Kaum die See noch halten mochte:

      Weil, wie ich nachher erfuhr,

      Da sie all' ein Sturm betroffen,

      Dieses ihm erliegen mußte,

      Schadhaft, leck und halb zerborsten;

      So nun, angefüllt mit Wasser,

      Daß die Pumpen nicht dem Boden

      Zu entschöpfen gnügten, schwankend

      Bald nach hier und bald nach dorten,

      Schien es dem Versinken nah

      Bei dem kleinsten Wellenstoße.

      Ich naht' ihm, und Lindrung brachten

      Seiner Not wir, obwohl Mohren;

      Denn es pflegt sich, wer im Unglück,

      Durch Gesellschaft zu erholen

      Dergestalt, daß selbst ein Feind

      Dann gereicht zu seinem Troste.

      Von dem Trieb des Lebens werden

      Etliche so fortgezogen,

      Daß sie, aus den Tau'n und Seilen

      Leitern machend unerschrocken,

      Sich gefangen übergeben;

      Obwohl andre sie verspotten

      Mit dem Wort, daß ewig leben

      Leben sei mit Ehr' und Lobe,

      Und auch so noch widerstehn:

      Portugiesisch eitles Trotzen!

      Es berichtet mich ausführlich

      Derer, die an Bord gekommen,

      Einer nun, daß von Lisboa

      Ausgelaufen jene Flotte

      Wider Tanger, das sie denke

      Zu belagern, mit heroisch

      Festem Vorsatz, daß du sehen

      Auf den stolzen Zinnen sollest

      Die fünf Schildlein, die auf Ceuta

      Jeden Tag bescheint die Sonne.

      Eduard von Portugal,

      Dessen Siegerruhm frohlockend

      Auf den Schwingen röm'scher Adler

      Fliegen wird durch alle Zonen,

      Schickt Enrique und Fernando,

      Seiner Brüder Paar, die Glorie

      Des Jahrhunderts, das sie siehet

      Prangend in des Sieges Kronen.

      Sie sind Ordensmeister Christi

      Und Avis, mit weißem Borde,

      Zieren Kreuze beider Brust,

      Dem ein grünes, dem ein rotes.

      Vierzehntausend Portugiesen

      Sind's, die stehn in ihrem Solde,

      Hoher Herr, die nicht gerechnet,

      Die mitziehn auf eigne Kosten.

      Tausend sind der starken Pferde,

      Wohl versehn vom span'schen Stolze

      Tigern gleich mit bunten Decken,

      Luchsen gleich mit leichten Sohlen.

      Angelangt in Tanger müssen

      Sie schon sein und diesen Morgen,

      Wo nicht seinen Sand betreten,

      Wenigstens sein Meer durchwogen.

      Ziehn wir aus, es zu verteid'gen,

      Waffne, Herr, dich selbst im Zorne,

      Daß in deinem tapfern Arme

      Mahoms Geißel werd' erhoben,

      Und das reichste Blatt von allen

      Aus des Todes Buch entrolle.

      Denn vielleicht wird heut erfüllt

      Jenes Moabiter-Wortes

      Heldenmüt'ge Prophezeiung,

      Welche sagt, am sand'gen Borde

      Afrikas werd' einst zu teile

      Ein unglücklich Grab der Krone

      Portugals. Sie mögen sehen,

      Wie von diesem krumm gebognen

      Säbel grün' und blaue Felder

      Rot in ihrem Blut geworden.


      König. Schweig! nicht weiter rede fort!

      Denn, erfüllt von wüt'gem Grimme

      Ist ein Gift mir deine Stimme,

      Gibt den Tod mir jedes Wort.

      Afrika zum Grabmal schaffen

      Will ich ihren trotz'gen Horden,

      Nahn die Meister ihrer Orden,

      Die Infanten, schon in Waffen.

      Muley, du brich schleunig auf

      Mit dem Reitervolk der Küste,

      Während ich zum Kampf mich rüste;

      Wenn du in behendem Lauf

      Mit Scharmützeln ihnen wehrest,

      Daß sie dort kein Land gewinnen

      Allzuschnell, und mir hierinnen

      Dein geerbtes Blut bewährest:

      Dann, so schnell wie du, ins Feld

      Rück' ich, unsre Macht zu paaren,

      Mit dem Rest der trotz'gen Scharen,

      Die das Lager hier enthält.

      Und so soll von den Beschwerden

      Uns ein blut'ger Tag befrein:

      Ceuta muß nun wieder mein,

      Tanger nicht das ihre werden. (ab.)


      Muley. Phönix dir sei nicht verhehlt,

      Obwohl im Vorübereilen,

      Da ich doch nicht bin zu heilen,

      Welche Krankheit mich entseelt.

      Ob mein Wahn auch überschritte

      Schuld'ger Ehrerbietung Zucht:

      Meine Qual ist Eifersucht,

      Und die kennt ja keine Sitte.

      Welches Bildnis, Feindin, ach!

      Sah in weißen Händen ich?

      Wer ist der Beglückte? sprich!

      Wer – doch halt! eh solche Schmach

      Deine Zunge mir bekenne:

      Schon genug, daß unbekannt

      Ich ihn sah in deiner Hand,

      Ohne daß dein Mund ihn nenne.


      Phönix. Muley, mein Verlangen wollte

      Freiheit dir zum Lieben schenken,

      Aber nicht zum Schmähn und Kränken.


      Muley. Phönix ja, ich fühl', ich sollte

      Nicht so ungeziemend sprechen.

      Doch der Himmel mag mir zeugen,

      Eifersucht läßt sich nicht beugen,

      Muß durch alle Schranken brechen.

      Schüchtern und in scheuer Zucht

      Warb ich, liebt' ich, ganz dein eigen:

      Aber konnt' ich liebend schweigen,

      Kann ich's nicht mit Eifersucht.

      Nein, ich kann's nicht!

      Phönix. Nicht verdienet

      Deine Schuld Genugtuung;

      Doch es ist mir Grund genung,

      Daß sie meiner Ehre dienet.

      Ein Vergehn will ich verschonen

      Unter uns, und so erteil' ich

      Dir sie.


      Muley. Gibt es eine?


      Phönix. Freilich.


      Muley. Möge Gott dich wohl belohnen!


      Phönix. Dies Bild sandte –


      Muley. Wer?


      Phönix. Infant

      Tarudante.


      Muley. Und weswegen?


      Phönix. Weil mein Vater, mit dem Hegen

      Meiner Neigung unbekannt, –


      Muley. Wohl!


      Phönix. Verlangt, daß die zwei Kronen –


      Muley. Sprich nicht weiter: schon genung!

      Gibst du so Genugtuung?

      Möge Gott dich schlimm belohnen!


      Phönix. Daß mein Vater dies bedacht,

      Hab' ich daran Schuld begangen?


      Muley. Daß du dieses Bild empfangen,

      Hätt' er auch dich umgebracht.


      Phönix. Konnt' ich's meiden?


      Muley. Sicherlich.


      Phönix. Wie?


      Muley. Du mußtest was ersinnen.


      Phönix. Sag', was konnt' ich nur beginnen?


      Muley. Sterben, wie ich's thät' für dich.


      Phönix. Dies war not.


      Muley. Nein, Wankelmut.


      Phönix. War Gewalt.


      Muley. Gewalt gibt's keine.


      Phönix. Nun, was war es also?


      Muley. Meine

      Trennung, sie begrub mein Gut.

      Und bevor noch besser ich,

      Wie du wechselst, müßte lernen,

      Will ich wieder mich entfernen:

      Töte, Phönix, wieder mich.


      Phönix. Scheiden ist nicht abzuwenden.


      Muley. Schied die Seele doch von mir.


      Phönix. Zieh nach Tanger! Wieder hier,

      Magst du dann die Klagen enden.


      Muley. Wohl, läßt nur mein Leid mich leben.


      Phönix. Lebe wohl, wir müssen scheiden.


      Muley. Höre! willst du so mich meiden,

      Ohne mir das Bild zu geben?


      Phönix. Ja, der König würd' es missen.


      Muley. Laß es los! mit vollen Rechten

      Reiß' ich den aus deiner Rechten,

      Der mich deiner Brust entrissen. (Beide ab.)

    

  


  
    
      

      Seeküste bei Tanger.


      Es wird eine Zinke geblasen, man hört Geräusch vorn Ausschiffen, Don Fernando, Don Enrique, Don Juan Coutinho und Soldaten steigen ans Land.

    


    
      Fernando. Ich muß der erste sein, die sand'gen Fluren,

      Du schönes Afrika, dir zu berühren,

      Auf daß, gedrückt von meiner Tritte Spuren,

      Die starke Macht dein Nacken möge spüren,

      Die dich soll zähmen.


      Enrique. Meinen edlen Sohlen

      Mög' auf dem afrikan'schen Grund gebühren

      Die zweite Stelle: – (er fällt) Gottes Schutz befohlen!

      Stets müssen üble Zeichen mich begleiten.


      Fernando. Du mußt, Enrique, dich vom Schreck erholen:

      Dein Fallen ist vielmehr daher zu leiten,

      Daß selbst die Erd', um sie als Herr zu fassen,

      Dich lud, die Arme gegen sie zu breiten.


      Enrique. Dies Feld und dies Gebirge stehn verlassen

      Von den Alarben, wie sie uns gesehen.


      Don Juan. Tanger verschließt die Thore seiner Gassen.


      Fernando. In ihrer Freistatt woll'n sie uns entgehen.

      Don Juan Coutinho, Graf Miralvas, eilend

      Geht, um das Land mit Sorgfalt zu erspähen;

      Bevor die Sonn', ihr Morgenrot ereilend,

      Uns ungestümer treffend mag verletzen,

      Der Stadt von uns den ersten Gruß erteilend.

      Sagt ihr, sie solle nicht sich widersetzen,

      Sonst müss' ich sie mit Schwert und Feuer stürmen,

      In Blut das Feld, in Brand die Häuser setzen.


      Don Juan. Ich will hinan bis unter ihren Türmen,

      Mag, ein Vulkan, sie Blitz und Flammen speien

      Und graue Wolken um die Sonne türmen. (ab.)

    


    
      Brito kommt.

    


    
      Brito. Gottlob, da bin ich im Revier des Maien

      Und kann zu Land' umhergehn nach Belieben,

      Von Schaukeln, Angst und Schwindel mich befreien.

      Nicht mehr im Meere werd' ich umgetrieben,

      Wo, bis sie erst ein hölzern Untier fragen, –

      Das doch ein Klotz, – der Flinkste muß verschieben,

      Mit raschem Lauf aus der Gefahr zu jagen.

      Mein liebes Land! ach, laß mich nicht verderben

      Im Wasser, noch bis zu den letzten Tagen

      Laß auch auf festem Lande je mich sterben!


      Enrique. Daß du den Narren anhörst!


      Fernando. Daß dein Bangen

      Auf keine Weise Trost weiß zu erwerben!

      Ihm grundlos, unwillkürlich nachzuhangen,

      Bist du dem eignen Mut ganz abgefallen.


      Enrique. In Aengsten ist die Seele mir befangen,

      Ich wähne wider mich das Los gefallen,

      Seit, eben von Lisboa nur gewichen,

      Ich um mich sah des Todes Bilder wallen.

      Kaum daß zu den barbar'schen Himmelsstrichen

      Der Fahrt Beschluß uns beiden sich erfüllte,

      Als selbst Apollo, wie im Krampf erblichen,

      Ins Leichentuch der Wolken tief verhüllte

      Sein goldnes Antlitz und das Meer mit Brausen

      Zertrümmernd wider unsre Flotte brüllte.

      Blick' ich aufs Meer, so deckt es dunkles Grausen;

      Zum Himmel auf, so scheint mit Blut getränket

      Sein blauer Schleier; in die Luft, so hausen

      Nur nächt'ge Vögel drin; den Blick gelenket

      Zur Erde, seh ich Grüfte dar sich stellen,

      Worein mich Armen bald mein Fall versenket.


      Fernando. Wohlan, so soll dir meine Lieb' erhellen,

      Was dieser schwermutsvolle Schein bedeute.

      Daß uns ein Schiff verschluckt die stürm'schen Wellen,

      Sagt uns, entbehrlich waren diese Leute,

      Um zu vollbringen, was wir unternommen;

      Daß der durchsicht'ge Himmel Purpur streute,

      War Schmuck, nicht Graun; und sind uns vorgekommen

      In Lüften Vögel, Ungeheur im Meere:

      Wir haben nicht hieher sie mitgenommen.

      Wenn sie denn hier sind, muß es nicht bewähren,

      Daß sie dies Land, worin sie greulich nisten,

      Von seinem blut'gen Ende vorbelehren?

      Dergleichen schnöde Zeichen überlisten

      Mit leerem Schreck die Mohren, die draus bauen,

      Nicht irre machen wollen sie die Christen.

      Wir beide sind's: kein eitles Selbstvertrauen

      Lockt uns, hier unsre Waffen zu erproben,

      Damit der Menschen Augen mögen schauen

      Den großen Sieg im Buch des Ruhms erhoben.

      Wir kommen, Gottes Glauben zu verbreiten;

      Ihn preisen müssen wir, ihn einzig loben,

      Wenn triumphierend diesen Kampf wir streiten.

      Doch soll uns nicht des Sieges Lohn erfreuen,

      So werden wir beglückt zum Tode schreiten.

      Die Strafe Gottes ist es recht zu scheuen,

      Sie pflegt sich nicht mit leerem Schreck zu fristen.

      Nicht frevelnd kommen wir, als seine Treuen:

      Christen ja seid ihr, wohl, so thut wie Christen! –

      Doch was ist dies?

    


    
      Don Juan tritt auf.

    


    
      Don Juan. Herr, zur Mauer,

      Deinem Wort gehorsam, gehend,

      Sah ich leichter Pferde Scharen

      An dem Fuße dieser Berge,

      Die von dort hinaus gen Fez

      Sich so schnell hieherwärts wenden,

      Daß dem Blick sie Vögel scheinen,

      Nicht vierfüßigen Geschlechtes.

      Zwar vom Winde nicht getragen,

      Fühlet doch sie kaum die Erde,

      Und so weiß nicht Erd' und Luft,

      Ob sie fliegen oder schweben.


      Fernando. Ziehn wir aus, sie zu empfangen!

      Sich zuerst in Reihen stellen

      Laßt die Bogenschützen, dann,

      Die mit Pferden sind versehen,

      Ebenfalls, nach ihrer Weise,

      Mit den Harnischen und Speeren.

      Auf, Enrique! Guten Anfang

      Will uns dieser Anlaß schenken:

      Sei getrost!


      Enrique. Ich bin dein Bruder,

      Nicht erschreckt der Zeiten Wechsel

      Jemals mich, noch würde selbst

      Mich des Todes Antlitz schrecken. (Alle ab außer Brito.)


      Brito. Mir kommt stets die Wache zu

      Bei dem Troß im Hintertreffen.

      O welch braves Scharmutzieren!

      Schon sind sie im Handgemenge:

      Ein gar herrlich Spiel mit Röhren!

      Ich muß nur mich sicher stellen. (ab.)

    

  


  
    
      

      Schlachtfeld.


      Getümmel. Don Juan und Don Enrique und Truppen kommen im Gefecht mit den Mohren.

    


    
      Enrique. Auf sie ein! ihr seht die Mohren

      Schon besiegt den Rücken kehren.


      Don Juan. Und sie räumen, voll von Beute,

      Voll von ihrem Volk und Pferden,

      Dieses Feld.


      Enrique. Wo Don Fernando

      Sein mag, daß wir ihn nicht sehen?


      Don Juan. Er ist so weit eingedrungen,

      Daß das Aug' ihn nicht entdecket.


      Enrique. Auf, Coutinho, ihn zu suchen!


      Don Juan. Stets an deiner Seite steh' ich. (Alle ab.)

    


    
      Don Fernando mit Muleys Säbel und Muley bloß mit seiner Tartsche treten auf.

    


    
      Fernando. Auf dem Felde, das verlassen

      Ein gemeinsam Grab darstellet

      All der Leichen, wenn man's nicht

      Will des Todes Bühne nennen,

      Bist du, Mohr, allein geblieben,

      Weil dein Kriegsheer überwältigt

      Sich zurückzog und dein Roß,

      Welchem Meere Bluts entquellen,

      Eingehüllt von Staub und Schaum,

      Den es selbst erregt und schwellet,

      Dich verließ als eine Beute

      Meiner kühnen starken Rechten,

      Mitten unter der besiegten

      Reiterscharen led'gen Pferden.

      Ich nun, froh solch eines Sieges,

      Der mich stolz macht und verherrlicht,

      Mehr, als daß ich dies Gefilde

      Sehe ganz bekränzt mit Nelken:

      Denn so viel ist des vergoßnen

      Bluts, womit es sich verbrämet,

      Daß den Augen ein Erbarmen

      Ward erregt, so groß und heftig,

      Doch nicht Jammer stets zu schauen,

      Nicht Verheerung stets zu sehen,

      Daß sie unter all dem Roten

      Spähten nach dem Grün des Feldes, –

      Da nun endlich meiner Kraft

      Unterlegen dein beherzter

      Mut, griff ich ein herrenloses

      Aus so viel verlornen Pferden:

      Solch ein Wunder, daß, des Windes

      Kind, es Anspruch am Geschlechte

      Macht des Feuers, welche beide

      Lügen straft, sie nicht erkennend,

      Seine Farbe; da sie weiß ist,

      Sagt das Wasser: Meiner Sphäre

      Zeugung ist es, ich allein

      Ließ gerinnen es von Schnee.

      Wie der Blitz im hohen Schwunge,

      Wie der Wind in seiner Schnelle,

      War es nach der Weiße Schwan,

      Schlange nach den blut'gen Flecken,

      Stolz in seiner Schönheit Prangen,

      In dem raschen Mut verwegen,

      Freudevoll in seinem Wiehern,

      In den Fersenbüscheln kräftig.

      Auf den Sattel und die Kroppe

      Uns zusammen beide setzend,

      Brachen wir durch Meere Blutes,

      Wo, in deren furchtbarn Wellen,

      Dies beseelte Schiff, die Stirne

      Wie zum Vorderteil verkehret,

      Brechend durch die Purpurmasse,

      Von dem Schweif zum Busch der Mähne,

      Zwischen Schaum und Blut erschien –

      Da ich's einmal Schiff genennet, –

      Von vier Spornen nun verwundet,

      Als ob es vier Winde drängten.

      Es erlag zuletzt, wenn's Bürden

      Gibt, die solchen Atlas lähmen;

      Wiewohl die des Unglücks fühlen

      Unvernünft'ge Tiere selber;

      Oder sei's, daß es gerührt

      Zu sich sprach im innern Regen:

      »Traurig reiset der Alarbe,

      Da der Spanier froh sich wendet;

      Bin ich meinem Vaterlande

      Denn nicht treulos und Verräter?

      Hier will ich nicht weiter fort.« –

      Und da du so traurig stehest,

      Daß dein Herz, wiewohl, so sehr

      Es vermag, es sich verstellet,

      Durch den Mund und durch die Augen,

      Als Vulkan' im Busen brennend,

      Heiße Seufzer schickt zum Himmel

      Und vergießet inn'ge Zähren:

      So erstaunt mein Mut, zu sehen

      Jedesmal, wann ich mich wende,

      Daß ein Streich des Glücks den deinen

      Konnte ganz danieder werfen.

      Darum denk' ich, muß ein andrer

      Grund es sein, was dich bedränget,

      Weil der Freiheit wegen bloß

      Es nicht recht noch schicklich wäre,

      Daß so weichlich sollte weinen,

      Wer so männlich weiß zu fechten.

      Wenn der Uebel Mitteilung

      Also Lindrung kann gewähren

      Den Gefühlen, laß derweile,

      Bis wir meinem Heer uns nähern,

      Mein Verlangen deinem Kummer,

      Wenn so großer Gunst es wert ist,

      Diese Frage thun, verbindlich

      Und mit freundschaftlichen Reden:

      Was dich quält? denn nicht mehr dünkt mich,

      Daß Gefangensein dich quäle.

      Mitgeteilet, wird der Schmerz

      Sanfter, wo nicht ganz gezähmet;

      Und ich nun, als der am meisten

      Teil gehabt an diesem Wechsel

      Deines Glücks, will ebenfalls

      Der sein, welcher tröstend hebet,

      Was die Ursach deiner Seufzer,

      Wenn es sonst zu heben stehet.


      Muley. Tapfer bist du und so höflich,

      Spanier, wie beherzt in Kämpfen;

      Weißt zu siegen mit der Zunge,

      Wie du siegtest mit dem Schwerte.

      Dein war schon mein Leben, da du

      Mich hast unter meinem Heere

      Mit dem Schwert besiegt; doch jetzo,

      Da mich deine Zunge fesselt,

      Ist die Seele dein: so muß

      Seel' und Leben sich bekennen

      Dein, du bist der Herr von beiden,

      Da du grausam bald, bald gnädig,

      In der Sitt' und in den Waffen,

      Zwiefach mich gefangen legest.

      Von Erbarmen tief bewegt,

      Mich zu hören und zu sehen,

      Fragst du, Spanier, nach der Ursach

      Meiner Seufzer, die so brennend.

      Zwar bekenn' ich, daß das Leid,

      Wiederholt, gesprochen, pfleget

      Sich zu mäß'gen, doch nicht minder,

      Daß, wer's wiederholt, begehret,

      Es zu lindern; und mein Leid

      Ist so meiner Freuden Herrscher,

      Um nicht ihnen willzufahren

      Und mir Lindrung zuzuwenden,

      Möcht' ich nicht sie wiederholen;

      Doch du kannst mir jetzt befehlen,

      Und dir sagen will ich sie,

      Meiner selbst und deinetwegen.

      Muley Scheik heiß' ich mit Namen,

      Bin in Fez des Königs Neffe,

      Mein Geschlecht von vielen Paschas

      Und von Beglerbeien glänzend.

      So sehr war ich Sohn des Unglücks

      Seit des Tages erstem Dämmern,

      Daß ich in des Todes Armen

      Lag schon an des Lebens Schwelle.

      Ein verödetes Gefilde,

      Das von Spaniern ein mächt'ges

      Grabmal war, hatt' ich zur Wiege:

      Gelves, damit du's erkennest,

      Sah mich in dem Jahr geboren,

      Wo ihr untergingt in Gelves.

      Jung kam ich zum Dienst des Königs,

      Meines Oheims; doch es trete

      Gleich das Unglück auf und Leiden!

      Ende jedes Glücks nur, ende!

      Nach Fez kam ich; eine Schönheit,

      Die ich allzeit angebetet,

      Lebte dicht bei meinem Hause,

      Daß ich stürb' um desto näher;

      Und seit meinen ersten Jahren,

      Daß sie würd' um so beständ'ger,

      Diese Lieb', und mehr unmöglich,

      Sie zu end'gen und zu brechen,

      Wurden wir vereint erzogen.

      Nicht als Blitz den Kinderseelen

      Wies die Liebe sich: sie traf,

      Was unmündig, schwach und zärtlich,

      Mit mehr Kraft, als sie gekonnt

      Das Erhabne, Hohe, Mächt'ge;

      Ja, sie mußt', um zu beweisen

      Ihre Macht und ihre Stärke,

      Mit verschieden Widerhaken

      Unsre beiden Herzen treffen.

      Aber wie des Wassers Drang

      Pflegt den Steinen einzuprägen

      Seine Spur, durch die Gewalt

      Nicht, nur weil es fällt beständig:

      Durch ein ewiges Beharren

      Haben so auch meine Thränen

      Sich in ihres Herzens Stein,

      Dem der Demant weicht an Härte,

      Eingegraben, und mit nichten

      Durch Gewalt vollkommnen Wertes;

      Bloß durch meine große Liebe

      Ließ sie sich erweichen endlich.

      In dem Zustand lebt' ich dann

      Ein'ge Zeit, die kurz nur währte,

      Wo um mich in milden Lüften

      Tausend Liebeswonnen wehten.

      Ich entfernte mich zum Unglück;

      Alles sagt dir dies Entfernen:

      Denn indessen kam ein andrer

      Freier, mir den Tod zu geben.

      Er beglückt und ich unglücklich,

      Ich entfernt, er gegenwärtig,

      Ich gefangen und er frei,

      Wird er mir mein Los entwenden,

      Da ich dein Gefangner wurde:

      Sieh, ob ich mit Recht mich quäle.


      Fernando. Tapfrer und gewandter Mohr,

      Wenn du, wie du sagst, anbetest,

      So vergötterst, wie du schilderst,

      Wenn du liebst, wie du's erhebest,

      Wenn du eiferst, wie du seufzest,

      Wenn du fürchtest, wie du wähnest,

      Und so, wie du trauerst, liebest:

      Wohl, so leidest du glückselig.

      Keinen Preis für deine Lösung

      Will ich, als daß du sie nehmest.

      Kehre heim, sag' deiner Dame:

      Ihr zum eignen Sklaven sende

      Dich ein portugies'scher Ritter;

      Und wenn dankbar sie begehret,

      Mir den Preis für dich zu zahlen,

      Sei mein Lohn dir abgetreten:

      Nimm die Schuld in Lieb' ersetzt

      Und um ihre Zinsen werbe.

      Scheint es doch, als ob das Roß,

      Das erliegend fiel zur Erde,

      Durch die Ruh und die Erholung

      Wiederum zu Kräften käme.

      Weil ich weiß, was Lieben heißt,

      Und was Zögrung bei Entfernten,

      Halt' ich dich nicht länger auf;

      Schwing dich auf dein Pferd und gehe.


      Muley. Nichts erwidert meine Stimme,

      Denn man kann dem freien Geber

      Einzig durch Empfangen schmeicheln.

      Sag', wer bist du? Laß dich kennen.


      Fernando. Nur ein Edler und nichts weiter.


      Muley. Wer du sein magst, du bewährst es.

      So in gut als übler Zeit

      Hast du mich zum ew'gen Knechte.


      Fernando. Nimm das Pferd, es ist schon spät.


      Muley. Wenn es dir so scheint, wie fänd' es

      Der wohl, der, zuvor gefangen,

      Frei zu seiner Dame kehret?


      Fernando. Geben, mehr noch Leben schaffen,

      Ist ein edles Thun.


      Muley(hinter der Szene). Beherzter

      Portugiese!


      Fernando. Noch vom Rosse

      Spricht er: – Was ist dein Begehren?


      Muley(hinter der Szene). Einst noch hoff' ich dir in Zukunft

      So viel Gutes zu vergelten.


      Fernando. Mög' es dich erfreun.


      Muley. Denn Wohlthun

      Fällt ja wahrlich nie zur Erde.

      Allah woll' dich schützen, Spanier.


      Fernando. Dir, wenn Allah Gott ist, helf' er.

    


    
      (Trommeln und Trompeten hinter der Szene.)

    


    
      Doch welch Trompetenschmettern

      Bestürmt die Gegend, trübt die Luft mit Wettern?

      Und von der andern Seite

      Vernehm' ich Trommeln: die Musik zum Streite

      Ist beides.

    


    
      Enrique tritt auf.

    


    
      Enrique. O mit Keuchen

      Komm' ich, Fernando, um dich zu erreichen!


      Fernando. Enrique, was fiel vor?


      Enrique. Der Töne Hader,

      Von Fez und von Marokko die Geschwader

      Stiften ihn; Tarudante

      Steht bei dem Herrn von Fez, und der entbrannte

      König kommt mit den seinen:

      Dies Doppelheer will sich um uns vereinen,

      So daß wir, ganz umlagert,

      Zugleich hier sind Belagrer und belagert.

      Wenn wir den Rücken kehren

      Dem einen, können wir uns nicht erwehren

      Des andern, denn von hier und dort geblendet

      Stehn wir in Blitzen, die der Kriegsgott sendet.

      Was soll'n wir thun, da so viel Stürm' uns trafen?


      Fernando. Was? Sterben wie die Braven,

      Als unerschrockne Geister.

      Sind wir Infanten nicht, sind Ordensmeister?

      Es wär' genug, daß wir zwei Portugiesen

      Vom Volke wären, um nicht Furcht zu kennen

      Von Angesicht: Avis und Christus nennen

      Laßt uns mit lautem Schallen

      Und für den Glauben fallen,

      Da wir zum Sterben kommen.

    


    
      Don Juan tritt auf.

    


    
      Don Juan. Die Landung ward zum Unheil unternommen.


      Fernando. Jetzt ist nicht Zeit zu Mitteln,

      Die Arme müssen einzig es vermitteln,

      Da beide Heer' uns in die Mitte raffen.

      Wohlan: Avis und Christus!


      Don Juan. Waffen! Waffen!

    


    
      Alle mit gezogenen Degen ab, die Schlacht wird geliefert, und Brito kommt.

    


    
      Brito. In beider Heere Mitten

      Sind wir gefangen, und da hilft kein Bitten:

      Was für hundsfött'sche Worte!

      Ließ doch das ew'ge Schloß der Himmelspforte

      Nur eine Klinze offen,

      Wo Zuflucht vor Gefahren könnte hoffen,

      Wer mit herkam in Eile

      Und weiß nicht wie, warum; doch eine Weile

      Will ich zum Schein mich tot zu sein bequemen

      Und will das für den Tod in Zukunft nehmen. (Er wirft sich an die Erde.)

    


    
      Ein Mohr kommt im Gefecht mit Enrique.

    


    
      Mohr. Wer setzt sich so zur Wehre,

      Obschon mein Arm, ein Strahl der vierten Sphäre,

      Ihn zückend will verderben?


      Enrique. Nun wohl! muß ich auch straucheln, fallen, sterben

      Auf lauter Christenleichen,

      Dennoch soll nicht der Hände Kraft entweichen:

      Sie mag des Namens Stelle dir vertreten.


      Brito. Gotts Sakrament, wie gut der weiß zu treten!

    


    
      (Sie treten über ihn weg und ab.)


      Muley und Don Juan kommen im Gefecht.

    


    
      Muley. Ja, tapfrer Portugiese,

      Ob deine Stärke noch so groß sich wiese,

      Verdrießt's nicht meinen Mut: an diesem Tage

      Möcht' ich den Sieg euch gönnen.


      Don Juan. Grimm'ge Plage!

      Daß, taumelnd und erblindet,

      Mein Fußtritt nichts als Christenleichen findet!


      Brito. Was ihm geschenkt sein sollte,

      Mein bester Herr, wenn er nicht treten wollte.

    


    
      (Sie treten über ihn weg und ab.)


      Fernando kommt, indem er sich vor dem Könige und andern Mohren zurückzieht.

    


    
      König. Gib, stolzer Portugiese, deinen Degen!

      Kann ich dich lebend hegen

      In meiner Macht, verheiß' ich

      Dein Freund zu sein. Wer bist du? rede! sage!


      Fernando. Ein Ritter bin ich, frage

      Nicht mehr, gib mir den Tod.

    


    
      Don Juan kommt und stellt sich neben ihn.

    


    
      Don Juan. Erst, hoher Herr, sei meine Brust bedroht!

      Als diamantne Mauer

      Soll sie beschirmen deines Lebens Dauer,

      Fernando, mir so teuer!

      Auf, zeige jetzt das angestammte Feuer!


      König. Warum noch zögr' ich lange,

      Da ich dies höre? Haltet! ich verlange

      Nicht höhern Preis vom Kriege:

      Dieser Gefangne gnügt zu meinem Siege.

      Und weil denn vom Verhängnis

      Dein Tod beschlossen oder dein Gefängnis,

      Fernando, gib den Degen

      Dem Herrn von Fez.

    


    
      Muley kommt.

    


    
      Muley. Wobei bin ich zugegen?


      Fernando. Ihn einem König geben

      Will ich; Verzweiflung wär's, noch widerstreben.

    


    
      Enrique kommt.

    


    
      Enrique. Mein Bruder hier gefangen?


      Fernando. Enrique, hemme dein wehklagend Bangen,

      Denn in des Zufalls Reiche

      Sind dies des Glückes widerwärtige Streiche.


      König. Enrique, in die Hände

      Fiel Don Fernando mir: wie leicht ich's fände,

      Die Uebermacht zu zeigen

      Durch euren Tod, so will ich, was mein eigen,

      Für heute nur beschützen;

      Denn euer Blut kann nicht so viel mir nützen

      Zu weltberühmten Ehren,

      Als euer Leben dient, sie mir zu mehren.

      Und daß vom Lösegelde

      Man um so pünktlicher dem König melde,

      Kehr' du zurück; zum Pfande

      Bleibt hier Fernando, bis aus diesem Stande

      Du kommst ihn zu erlösen.

      Doch sag' dem Eduard, daß, ihn auszulösen

      Er nur vergeblich sende,

      Gibt er mir Ceuta nicht durch seine Hände.

      Und Eure Hoheit wolle,

      Damit ich Dank für so viel Ruhm ihr zolle,

      Mich nun nach Fez begleiten.


      Fernando. Mich soll'n die Strahlen meiner Sphäre leiten.


      Muley(beiseite). Daß mich noch mehr in Engen,

      O Himmel! Eifersucht und Freundschaft drängen.


      Fernando. Enrique, hier gefangen

      Macht weder Uebel mich, noch Glück erbangen.

      Doch unserm Bruder sage,

      Daß er sich wie ein christlich Haupt betrage

      Bei meinem Unglücksfalle.


      Enrique. Wie? kennen wir nicht seine Großmut alle?


      Fernando. Dies heiß' ich dich betreiben:

      Er handle wie ein Christ.


      Enrique. Nicht außen bleiben

      Will ich, so wahr ich's bin.


      Fernando. Laß dich umschlingen.


      Enrique. Du bist Gefangner und legst mich in Schlingen!


      Fernando. Don Juan, leb wohl!


      Don Juan. Ich bleibe dir vereinet,

      Schick' mich nicht von dir.


      Fernando. Freund, der's redlich meinet!


      Enrique. Weh diesem Unglückstage!


      Fernando. Sag' du dem König, – aber nichts ihm sage:

      In tiefem Schweigen bringt das bange Wähnen

      Dem König, meinem Bruder, diese Thränen. (Alle ab.)

    


    
      Zwei Mohren kommen und sehen den Brito als tot liegen.

    


    
      Erster Mohr. Ein Christen-Leichnam ist's, den ich hier sehe.


      Zweiter Mohr. Daß keine Pest entstehe,

      Werft nur ins Meer die Toten.


      Brito. Wenn ich euch erst, die Köpfe wohl zerschroten,

      Auf Hieb und Stich bewiesen,

      Auch noch gestorben, sein wir Portugiesen. (Er verfolgt sie mit Degenstichen.)

    

  


  
    
      Zweiter Akt.

    


    
      Gebirgige Waldgegend.


      Phönix tritt auf.

    


    
      Phönix. Zara! Rosa! Zelima!

      Gibt mir niemand Antwort?

    


    
      Muley tritt auf.

    


    
      Muley. Ich;

      Bist du Sonne doch für mich,

      Und dein Schatten bin ich ja,

      Und er blieb der Sonne nah.

      Deiner Stimme süßes Hallen

      Hörend, hab' ich dich vor allen

      Im Gebirge hier erreicht.

      Was ist?


      Phönix. Hör', ob ich vielleicht

      Sagen kann, was vorgefallen.

      Schmeichlerisch, frei, undankbar,

      Süß und schalkhaft, eine Quelle

      Strömte hin die sanfte Welle

      Aus Kristall und Silber klar:

      Schmeichlerisch bot sie sich dar,

      Weil sie sprach und nicht empfand;

      Süß, weil Täuschung sie erfand;

      Frei, weil keinem sie verstummte;

      Schalkhaft, weil sie heimlich summte;

      Undankbar, weil nichts sie band.

      Dorthin kam ich abgemattet,

      Als ich lang' mit leichten Tritten

      Einem Wilde nachgeschritten,

      Wo mir Ruhe ward verstattet

      Im Gebirge, kühl umschattet:

      Eines Hügels Wände machten,

      Wie sie schön gekränzet lachten

      So mit Nelken als Jasmin,

      Auf ein Feldbett von Karmin

      Mir ein Lager von Smaragden.

      Kaum nun schwand allmählich da

      In dem einsam stillen Düstern

      Mir der Sinn, als rauschend Flüstern

      In der Bäume Laub geschah.

      Horchend fuhr ich auf und sah

      Eine afrikan'sche Alte,

      Ein Gespenst, das ungestalte

      Menschenbildung sich gegeben;

      Ein Gerippe nach dem Leben,

      Das als Schatten vor mir wallte.

      Hohl und runzlicht eingekniffen

      Das Gesicht, mit rohem Rumpfe,

      Bildwerk war's aus einem Stumpfe,

      Dessen Rinde nicht geschliffen.

      Von schwermüt'gem Weh ergriffen

      Und Betrübnis, die mit Bangen

      Immer das Gemüt umfangen,

      Faßte sie mir eine Hand,

      Und als Baumstamm fest gebannt

      Fühlt' ich mich an Wurzeln hangen.

      Eis in Adern ließ mir rollen

      Die Berührung, Graun der Laut,

      Der, von kaltem Gift betaut,

      Wie dem Mund die Wort' entquollen

      Unvernehmlich fast erschollen,

      Mich ließ hören dies allein:

      »Armes Weib! ach, welche Pein!

      Schrecklich Los, um das ich stöhne!

      Muß denn wirklich diese Schöne

      Preis für einen Toten sein?«

      So sprach sie, nun leb' ich traurig,

      Daß ich's eher nenn' ein Sterben;

      Auf das gräßliche Verderben,

      Was der flücht'ge Stamm so schaurig

      Mir verkündigt, immer laur' ich;

      Was die Ahnungen mir drohten,

      Das Orakel starr geboten

      Ueber meines Lebens Schluß:

      Weh mir, die ich werden muß

      Schnöder Preis für einen Toten! (ab.)


      Muley. Dieses Traumbild, dieser Schein

      Findet leicht Entzifferung,

      Denn es ist die Abbildung

      Meiner ungemeßnen Pein.

      Tarudante'n mußt du weihn

      Dich als Gattin, aber ich

      Sterbe, so zu denken dich;

      Drum will ich mein Unheil stören,

      Du sollst nicht ihm angehören,

      Wenn er nicht erst tötet mich.

      Dich verlieren kann ich zwar,

      Leben nicht nach dem Verlust:

      Wenn ich sterben denn gemußt,

      Eh' ich's werden sehe wahr,

      Kauft mein Leben ja fürwahr –

      Himmel! – deiner Liebe Frucht;

      Und von Leiden heimgesucht

      Wirst du Preis für einen Toten,

      Wenn zu sterben mir geboten

      Liebe, Neid und Eifersucht.

    


    
      Don Fernando und drei Christensklaven kommen.

    


    
      Erster Christensklav. Aus dem Garten sahn wir dich,

      Wo wir in der Arbeit stehen,

      Auf die Jagd, Fernando, gehen,

      Und so wollten alle sich

      Werfen hier zu deinen Füßen.


      Zweiter Christensklav. Keinen Trost als einzig diesen

      Hat der Himmel uns erwiesen.


      Dritter Christensklav. Er will unser Leid versüßen.


      Fernando. Freunde, kommt, mich zu umarmen!

      Und Gott weiß, ob ich die Banden

      Die euch hier die Häls' umwanden,

      Gern mit diesen meinen Armen

      Reißen möchte; denn, fürwahr!

      Freiheit sollten sie euch schenken,

      Eh'r als mir; doch ihr müßt denken,

      Daß es Gunst des Himmels war,

      Wenn sein Spruch euch so gebunden.

      Bessern wird er euer Los,

      Denn ein Unglück, noch so groß,

      Wird durch Weisheit überwunden.

      Duldet denn zu ihrem Ruhme,

      Was die Zeit will und das Glücke!

      Wüste Gottheit voller Tücke,

      Heute Leich' und gestern Blume,

      Kann es nie sich gleich verweilen,

      Und so wird es anders wenden

      Euren Stand. – Ach Gott! Elenden

      Nichts als guten Rat erteilen

      Ist nicht weis'; und wie bereit

      Ich auch wär', euch zu bedenken,

      Hab' ich diesmal nichts zu schenken:

      Lieben Freunde, o verzeiht!

      Bald aus Portugal gewähret

      Wird mir Beistand: trifft er ein,

      Soll mein Gut das eure sein;

      Nur für euch hab' ich's begehret.

      Wenn aus der Gefangenschaft

      Man mich löset, auf mein Wort

      Nehm' ich all' euch mit mir fort.

      Geht mit Gott zur Arbeit! schafft,

      Daß euch eure Herrn nicht schelten.


      Erster Christensklav. Durch dein Leben, Herr, wird Heil

      Unsrer Sklaverei zu teil.


      Zweiter Christensklav. Möge, Herr, dir's zu vergelten,

      Deine Zeit mehr Jahr' umfassen,

      Als der Phönix lebt. (Sie gehen ab.)


      Fernando. Die Seele

      Ringt, wie sie den Gram verhehle,

      Da ich euch muß von mir lassen

      Ohne Gabe: daß mir doch

      Etwas, euch zu helfen, bliebe!


      Muley. Ich steh' hier und seh' die Liebe,

      Womit Ihr das harte Joch

      Dieser Sklaven sucht zu mildern.


      Fernando. Ihr Geschick geht mir zu Herzen,

      An dem Stand voll Not und Schmerzen,

      Den uns diese Sklaven schildern,

      Lern' ich selbst das Unglück tragen;

      Auch die Zeit wohl kommen dürfte,

      Daß ich ihrer noch bedürfte.


      Muley. Kanu dies Eure Hoheit sagen?


      Fernando. Als Infant zur Welt gekommen,

      Ward ich Sklav: das lehret mich,

      Daß aus diesem Zustand ich

      Könnt' in tiefres Elend kommen.

      Ist ja vom Infantenrechte

      Bis zum Knecht viel weiter hin,

      Was ich schon geworden bin,

      Als vom Knecht zum ärmern Knechte.

      Tage rufen andre Tage

      Und verketten je und je

      Klag' um Klage, Weh um Weh.


      Muley. Hätt' ich doch nicht größre Plage!

      Morgen steht Eur Hoheit offen,

      Ist sie heute schon verbannt,

      Rückkehr in das Vaterland:

      Aber eitel ist mein Hoffen,

      Denn ich weiß, daß nimmermehr

      Mich mein falsches Glück verschont,

      Wandelbarer als der Mond.


      Fernando. Lebt' ich gleich in Fez seither,

      Nie hab' ich von jener Liebe,

      Die du mir erzähltest, hier

      Mehr gehört.


      Muley. Es fand bei mir

      Holde Gunst verschwiegne Triebe.

      Nie den Gegenstand zu nennen,

      Schwor ich, Freundschaft heißt mich sprechen:

      Ohne meinen Schwur zu brechen,

      Will ich dir ihn denn bekennen.

      Nichts kann meinen Schmerz erreichen

      Bei so unerreichtem Triebe:

      Denn zur Welt kam meine Liebe

      Und der Phönix ohnegleichen.

      Phönix ist mein hohes Trachten,

      Wenn ich höre, seh' und schweige;

      Wenn ich Schmerz und Liebe zeige,

      Phönix meiner Seele Schmachten;

      Wenn ich leiden muß und beben,

      Phönix meiner Zweifel Bangen;

      Darf ich werben und verlangen,

      Phönix auch der Hoffnung Streben.

      Und da ich in ihren Siegen

      Lieb' als Phönix dir genannt,

      Hab' ich als ein Freund bekannt,

      Als ein Liebender geschwiegen. (ab.)


      Fernando. Wen er liebt, hat er erklärt,

      Zart und mit gefäll'ger List,

      Wenn sein Leiden Phönix ist,

      Sei der Vorrang ihm gewährt.

      Meins ist ein gemeines Leiden,

      Keinen Anspruch will ich wagen:

      Viele haben es ertragen,

      Seine Last wird niemand neiden.

    


    
      Der König tritt auf mit Muley.

    


    
      König. Deiner Hoheit folgend komm' ich

      An dem Fuße dieser Höhen,

      Daß du, eh die Sonn' in Perlen

      Und Korallen wird erlöschen,

      Dich am Hetzen eines Tigers,

      Den soeben meine Förster

      Stellen, unterhaltest.


      Fernando. Herr,

      Stündlich sinnst du, neu Ergötzen

      Mir zu schaffen: wenn du so

      Deine Sklaven feierst, können

      Sie ihr Vaterland nicht missen.


      König. Kriegsgefangne von der Größe,

      Die den Herren ehren, so

      Zu bedienen sich gehört es.

    


    
      Don Juan tritt auf.

    


    
      Don Juan. Hoher Herr, tritt an die Küste,

      Und das herrlichste Geschöpfe

      Wirst du sehn, womit die Kunst

      Jemals die Natur erhöhte.

      Eine christliche Galeere

      Wendet von des Meeres Höhe

      Sich zum Hafen, obwohl düster

      Ganz und schwarz, von solcher Schöne,

      Daß man staunt, wenn man sie siehet,

      Wie die Traurigkeit so fröhlich.

      Von den Schilden Portugals

      Ist der Gipfel ihr gekrönet,

      Denn, da ihr Infant gefangen,

      Legen sie die Trauerflore

      An um seine Sklaverei,

      Und sie kommen, ihn zu lösen,

      Ihren Schmerz also verkündend.


      Fernando. Nein, mein Freund Don Juan, wie möchte

      Dies der Grund der Trauer sein?

      Kämen sie, um mich zu lösen,

      Dann, beglaubigend die Freiheit,

      Wären auch die Zeichen fröhlich.

    


    
      Don Enrique in Trauer, mit einem offenen Briefe in der Hand, und Gefolge.

    


    
      Enrique. Laßt Euch, hoher Herr, umarmen.


      König. Eure Hoheit grüß' ich schönstens.


      Fernando. Ah, Don Juan, das bringt mir Tod!


      König. Ah, Muley, das bringt mir Größe!


      Enrique. Da mir Eure Gegenwart

      Euer Wohlergehn eröffnet,

      Hoher Herr, wollt, meinen Bruder

      Zu umarmen, mir vergönnen.

      Ah, Fernando! (Sie umarmen sich.)


      Fernando. Mein Enrique,

      Welche Tracht ist dies? doch zögre!

      Schon genug sagt mir dein Auge,

      Laß mich's nicht in Worten hören.

      Weine nicht, denn soll's mir sagen,

      Ewig müss' ich nun hier frönen:

      Dies nur ist's, was ich begehre;

      Daß du Glück mir wünschen könntest,

      Und statt Schmerz und Trauer, Feste

      Froh begehn, in Kleidern köstlich.

      Sag', was macht mein Herr und Bruder?

      Ist im Wohlsein nur der König,

      So betrübt mich nichts. Noch schweigst du?


      Enrique. Weil man wiederholte Stöße

      Doppelt fühlt und ich nur einmal

      Sie dich fühlen lassen möchte.

      Du vernimm mich, hoher Herr!

      Sind gleich eines Berges Höhen

      Ländlicher Palast nur, hier

      Bitt' ich, wollest du Gehör mir,

      Einem Kriegsgefangnen Freiheit,

      Achtung dem Berichte gönnen.

      Heimwärts wandte sich die Flotte,

      Die zuvor mit eitler Größe

      Last der Fluten war gewesen,

      Einen ihrer Königssöhne

      Hier zurück gefangen lassend,

      Nach Lisboa, halb zerstöret.

      Von der Stunde nun, wo solchen

      Trag'schen Vorfall Eduard hörte,

      Ward von einer Traurigkeit

      Dergestalt sein Herz umwölket,

      Daß er, bald die erste Schwermut

      In Ermattung aufgelöst,

      Starb und jeden Lügen strafte,

      Der da sagt, daß Gram nicht töte.

      Eduard starb, lohn' ihm der Himmel!


      Fernando. Weh mir! mein Gefängnis, kömmt es

      Ihm so hoch zu stehn?


      König. Weiß Allah,

      Wie mich dieser Fall verstöret.

      Fahre fort!


      Enrique. Im Testamente

      Gab Befehl mein Herr, der König,

      Daß man gleich für die Person

      Des Infanten Ceuta böte.

      Und so komm' ich mit der Vollmacht

      Des Alfonso, den man krönte,

      Weil nur solch ein Morgenstern

      Mildern kann der Sonn' Erlöschen,

      Um die Stadt zu übergeben,

      Und demnach –


      Fernando. Nicht weiter! Höre

      Auf, Enrique! Denn dies sind

      Worte, die unwürdig tönen,

      Nicht nur eines Kron-Infanten

      Portugals und der erhöhet

      Ward zu Christus' Ordensmeister,

      Nein, sie wären's eines schnöden

      Wilden, den der ew'ge Glaube

      Nie erleuchtet des Erlösers.

      Wenn mein Bruder, jetzt im Himmel,

      Auch im Testamente förmlich

      Dies bedingt, geschah es nicht,

      Daß man demgemäß beschlösse,

      Sondern bloß, um zu bezeugen,

      Daß er wünsche mich zu lösen.

      Und dies suche man durch andre

      Weg' und Mittel zu befördern.

      Sei'n sie mild nun, oder feindlich.

      Denn, wenn er befiehlt, man möge

      Ceuta geben, heißt dies nur:

      Ringt darnach aufs allerhöchste.

      Denn, wie wär's, wie wär's zu denken,

      Daß ein echt kathol'scher König

      Uebergäb' an einen Mohren

      Eine Stadt, um die verströmet

      Ward sein Blut, da er der erste

      War, der ihrer Zinnen Höhe,

      Bloß bewehrt mit Tartsch' und Degen,

      Selbst mit den fünf Schildlein krönte?

      Und dies ist noch das Geringste:

      Eine Stadt, die Gott den Schöpfer

      Auf kathol'sche Weis' erkennt,

      Die durch Kirchen wird verschönert,

      Welche Lieb und Ehrerbietung

      Seinem Dienste hat geöffnet:

      Wär' es ein katholisch Thun,

      Wär' es Eifer für das Frömmste,

      Wär' es christliches Erbarmen,

      Wär' es portugies'sche Größe,

      Daß die Atlasse der Sphären,

      Jene Tempel für den Höchsten,

      An der Stelle goldner Lichter,

      Welche jetzt die Sonne rötet,

      Ottoman'sche Schatten sähen

      Und daß, sich der Kirch' empörend,

      Ihre Monde spielen dürften

      Der Verfinsterung Tragödien?

      Wär' es gut, daß man zu Ställen

      Die Kapellen dort verstörte,

      Die Altäre drin zu Krippen?

      Und, wenn sie sich dem entzögen,

      Daß sie zu Moscheen würden?

      Hier versagen mir die Töne,

      Hier gebricht es mir an Atem,

      Hier beklemmt der Gram mich tödlich;

      Denn, wenn ich es denke schon,

      Ist's, als ob das Herz mir börste,

      Sträubt mein Haar sich auf dem Haupte,

      Und es bebt der ganze Körper.

      Denn in Ställen und in Krippen,

      Nicht zum erstenmal, schon öfter

      Hätte Gott als Gast gewohnt;

      Aber als Moscheen gewönnen

      Wir an ihnen eine Denkschrift,

      Zu unsterblichem Erröten,

      Lautend so: Hier hatte Gott

      Wohnung, und um sie dem Bösen

      Einzuräumen; weigern jetzt sie

      Ihm die Christen. Nicht erhöret

      Ist's ja, menschlich nur zu reden,

      Daß man, irgend wen zu höhnen,

      Eindringt in sein Haus; wär's billig,

      Daß eindränge, Gott zu höhnen,

      In sein eignes Haus das Laster

      Und daß wir dazu ihm böten

      Das Geleit, daß wir sogar

      Selber würden seine Pförtner

      Und, es drinnen zu bewahren,

      Gott verjagten, aus ihn schlössen?

      Die Kathol'schen, die dort wohnen

      Mit Familien und Vermögen,

      Würden leicht dem Glauben untreu,

      Nur damit sie's nicht verlören.

      Wär' es wohl von uns gethan,

      Diese Sünde zu befördern

      Durch Gelegenheit? Wär's billig,

      Daß der Christen zarte Söhne,

      Welche dort erwachsen, zeitig

      Von den Mohren zugewöhnet

      Ihren Sitten und Gebräuchen,

      Ein die falsche Lehre sögen?

      In elender Sklaverei,

      Wär' es billig, zu ertöten

      So manch Leben dort, um eines,

      Worauf nichts beruht, zu lösen?

      Wer bin ich? mehr als ein Mensch?

      Wenn's die Zahl ersetzen könnte,

      Ein Infant zu sein: Gefangner

      Bin ich jetzt, der Standeshöhe

      Ist ein Sklave nicht empfänglich;

      Ich bin's, so daß sich betröge,

      Wer Infant mich nennen wollte.

      Bin ich's nicht, wer wohl geböte,

      Daß das Leben eines Sklaven

      Solchen hohen Kaufpreis gölte?

      Sterben heißt das Sein verlieren,

      Ich verlor's im Schlachtgetöse;

      Ich verlor das Sein, so starb ich;

      Starb, so hieß' es nun ja thöricht

      Handeln, wenn um einen Toten

      So viel Leben würd' ertötet.

      Und so soll die eitle Vollmacht,

      Jetzt in Stücke ganz zerbröckelt,

      Nur wie Stäubchen in der Sonne,

      Nur im Feu'r wie Funken stöbern. (Er zerreißt die Vollmacht.)

      Doch nein, ich verschlinge sie,

      Daß kein Buchstab bleiben möge,

      Der der Welt verrat', es habe

      Lusitan'sche Heldengröße

      Dies gewollt. Ich bin dein Sklav:

      Ueber meine Freiheit, König,

      Schalte nun, ich will sie nicht,

      Noch auch kann sie mir gehören;

      Kehr', Enrique, heim und sage,

      Daß mir Afrika Grabhöhle

      Sei geworden, denn mein Leben

      Will ich, Tod zu scheinen, nöt'gen;

      Christen, tot ist euch Fernando;

      Mohren, euch als Sklav gehör' ich;

      Christensklaven, ein Genosse

      Fügt sich heut zu euren Nöten;

      Himmel, deine heil'gen Kirchen

      Läßt ein Mensch dir wieder öffnen;

      Meer, ein Unglückseliger schwellet

      Dir mit Thränen deine Ströme;

      Berg', ein Trauriger bewohnt euch,

      Gleich dem Wild in eurer Oede;

      Wind', ein Armer überladet

      Eure Region mit Stöhnen;

      Erd', ein Leichnam gräbt sich heute

      Seine Gruft in deinen Höhlen;

      König, Bruder, Mohren, Christen,

      Sonne, Mond und Sterngewölbe,

      Himmel, Erde, Meer und Winde,

      Wild und Berg', ihr alle höret's!

      Ein standhafter Prinz befestigt

      In Bedrängnissen und Nöten

      Heute den kathol'schen Glauben,

      Ehret das Gesetz des Höchsten.

      Denn, gäb's keinen andern Grund,

      Als daß Ceuta ward verschönert

      Durch die Weisung einer Kirche

      Der Empfängnis, rein und göttlich,

      Jener Königin und Herrin,

      Die so Erd' als Himmel krönet:

      Gern wollt' ich, so wahr sie lebet,

      Tausend Leben drum verströmen.


      König. Undankbarer und Fühlloser

      Für die Herrlichkeit und Größe

      Meines Reichs! wie kannst du so

      Mir das weigern und mißgönnen,

      Was am meisten ich begehre?

      Zwar, wenn dir mein Reich gehöret

      Mehr als deins, so kannst du leichtlich

      Ueber Sklaverei dich trösten.

      Aber da zu meinem Sklaven

      Du dich selbst bekennst und schwörest,

      Will ich dich als Sklaven halten,

      Und dein Volk und Bruder mögen

      Sehn, wie du mir jetzt die Füße

      Küssest, als ein Sklave frönend.


      Enrique. Welch ein Unglück!


      Muley. Welch ein Schmerz!


      Enrique. Welch ein Schicksal!


      Don Juan. Welche Nöten!


      König. Bist mein Sklav.


      Fernando. Ich bin's, doch wenig

      Kann dies deine Rache fördern.

      Wenn der Mensch zu einer Reise

      Sich vom Schoß der Erde löste,

      Ist's, damit nach manchen Irren

      Er zu ihr heimkehren möge.

      Dankbar sein muß ich dir mehr,

      Als dich schelten, denn du öffnest

      Mir Richtsteige, worauf eher

      Ich der Ruhe Ziel gewönne.


      König. Wenn du Sklav bist, können Titel

      Nicht, noch Renten dir gehören;

      Ceuta ist in deiner Macht:

      Wenn du mich als Herrn und König,

      Dich erkennst als meinen Sklaven,

      Warum Ceuta mir nicht öffnen?


      Fernando. Weil es Gottes ist, nicht mein.


      König. Muß dich das Gesetz nicht nöt'gen,

      Daß man seinem Herrn gehorche?

      So befehl' ich nun dir förmlich,

      Uebergib es mir.


      Fernando. Was recht ist,

      Sagt der Himmel, darin möge

      Seinem Herrn der Sklav gehorchen;

      Aber wenn der Herr beföhle

      Seinem Sklaven Böses thun,

      Wär' er nicht durch Pflicht genöt'get,

      Zu gehorchen, denn wenn jener

      Böses fordert, thut er Böses.


      König. Tod sei dein.


      Fernando. Das ist mir Leben.


      König. Daß er's dir nicht werden möge,

      Lebe sterbend! Ich kann wüten.


      Fernando. Ich zum Dulden mich gewöhnen.


      König. Wohl, so wirst du nicht befreit.


      Fernando. Und dir Ceuta nicht geöffnet.


      König. He da!

    


    
      Selim kommt.

    


    
      Selim. Herr?


      König. Sei dieser Sklav

      All den andern ohne Zögern

      Völlig gleich gestellt: legt Ketten

      Um den Hals ihm und die Knöchel,

      In den Ställen soll er dienen

      Und im Garten und den Höfen,

      So wie alle schlecht gehalten;

      Nicht mehr trag' er seidne Röcke,

      Sondern dürft'ge grobe Zeuge,

      Sei mit schwarzem Brot beköst'get

      Und zum Trunk mit salz'gem Wasser,

      Schlaf' in feuchten dunkeln Löchern;

      Welcher Spruch auch seine Diener

      Und Vasallen gelten möge.

      Schafft sie alle fort.


      Enrique. Welch Unglück!


      Muley. Welcher Jammer!


      Don Juan. Welche Stöße!


      König. Ich will sehn, Barbar, will sehn,

      Ob dein Dulden mehr wird können,

      Als mein Wüten.


      Fernando. Ja, das sollst du,

      Jenes wird sich nie erschöpfen. (Man führt ihn fort.)


      König. Dir, Enrique, dem Geleit

      Meines Worts gemäß, vergönn' ich,

      Nach Lisboa heim zu segeln

      Von den afrikan'schen Höhen.

      Ihr Infant, ihr Ordensmeister

      Von Avis, so laß sie hören,

      Warte jetzt hier meine Pferde,

      Daß sie kommen, ihn zu lösen.


      Enrique. Ja, sie werden's; denn verlass' ich

      Ihn in seinen traur'gen Nöten,

      Kann ich's bringen übers Herz,

      Nicht ihn als Gefährt' zu trösten,

      So geschieht's, weil ich hieher

      Wieder kommen will mit größrer

      Stärk' und Macht, ihn zu befrein.


      König. Du thust wohl, wie du wirst können.


      Muley(beiseite). Jetzo ist der Anlaß da,

      Darzuthun, was Treu vermöge:

      Leben dank' ich dem Fernando,

      Meine Schuld will ich ihm lösen. (ab.)


      

    


    
      Garten.


      Selim und Fernando in Sklavenkleidern und mit Ketten.

    


    
      Selim. Dich heißt in diesem Garten

      Des Königs Wille der Bestellung warten

      Und keinen Widerstand hiebei verschulden.


      Fernando. Noch weiter als sein Wüten reicht mein Dulden.

    


    
      (Selim ab.)


      Es kommen Christensklaven, und einer singt, während die übrigen im Garten graben.

    


    
      Erster Christensklav(singt).
 Zur Erobrung Tangers sandte
 Wider den Tyrann von Fez
 Den Infanten Don Fernando
 Der König sein Bruder her.


      Fernando. Daß mir zu allen Stunden

      Mein Unfall das Gedächtnis muß verwunden?

      Ich bin gebeugt, bekümmert.


      Zweiter Christensklav. Was steht Ihr, Kamerad, so unbekümmert?

      Weint doch nicht! tröstet Euch! Der Ordensmeister

      Hat uns gesagt, wir sollen

      Bald wieder heim und frei sein, wie wir wollen.

      Nicht einer soll in diesem Lande bleiben.


      Fernando. Wie kurze Zeit wird euch den Trost vertreiben!


      Zweiter Christensklav. Laßt Euch nicht so bedrängen

      Und helft mir, diese Blumen zu besprengen.

      Nehmt da die Eimer und geht Wasser holen

      Aus jenem Teich.


      Fernando. Ich will's, wie mir befohlen.

      Daß ich euch Wasser trage,

      Habt ihr wohl recht bedacht, denn meine Klage,

      Trübsale säend, Kränkungen bestellend,

      Gießt Ström' aus meinen Augen überschwellend. (ab.)


      Dritter Christensklav. Noch mehr Gefangne brachten

      Sie in dies Haus.

    


    
      Don Juan mit einem andern Christensklaven tritt auf.

    


    
      Don Juan. Laß uns genau beachten,

      Ob dies die Gärten waren,

      Wohin er kam, ob diese nichts erfahren.

      Denn minder würden werden

      In seiner Näh' die Leiden und Beschwerden

      Und tröstlicher die Lage.

      Mein Freund, so Gott dich mag behüten, sage:

      Sahst du nicht diesen Garten

      Den Ordensmeister Don Fernando warten?


      Zweiter Christensklav. Den hab' ich nicht gesehen.


      Don Juan. Kann ich dem Schmerz, den Thränen widerstehen?


      Dritter Christensklav. Das Haus ward aufgeschlossen,

      Sag' ich, man bracht' uns neue Mitgenossen.

    


    
      Fernando kommt zurück mit zwei gefüllten Wassereimern.

    


    
      Fernando. Erstaunt nicht, Menschen-Geister,

      Zu sehn, wie ein Infant, ein Ordensmeister

      In Schmach so elend ringet;

      Denn dies sind Spiele, die die Zeit vollbringet.


      Don Juan. In so elendem Stande,

      Herr, Eure Hoheit? Reißen will die Bande

      Die enge Brust vor Schmerzen.


      Fernando. Verzeih dir's Gott! du kränktest mich von Herzen,

      Don Juan, durch dein Entdecken.

      Ich wollte mich verbergen und verstecken

      Vor meines Volkes Blicken

      Und zu elendem, armem Dienst mich schicken.


      Zweiter Christensklav. Ach, Herr! ich bitt' Euch sehr, verzeiht in Gnaden,

      Daß ich so blind Euch Arbeit aufgeladen.


      Erster Christensklav. Vergönn' uns, Herr, die Knie vor dir zu beugen.


      Fernando. Steh auf, mein Freund! Nicht mehr solch Ehrbezeugen!


      Don Juan. Eur Hoheit –


      Fernando. Welche Hoheit kann der haben,

      Der lebt in solcher Niedrigkeit begraben?

      Seht mich geringem Leben,

      Als einen Sklaven unter euch, ergeben;

      Wenn wer sich an mich wendet,

      So sei's auf gleichen Fuß.


      Don Juan. Weswegen sendet

      Der Himmel keinen Blitz, um mich zu töten?


      Fernando. Don Juan, nicht so muß klagen in den Nöten

      Ein Edler: laß uns auf den Himmel bauen!

      Der Mut, die Weisheit, kühnes Selbstvertrauen

      Muß jetzt sich lassen sehen.

    


    
      Zara kommt mit einem Körbchen.

    


    
      Zara. Meine Prinzessin will im Garten gehen,

      Und sie befiehlt, mit seiner Blumen Prangen

      Und Farbenschmelz dies Körbchen zu umfangen.


      Fernando. Ich hoff', ihn ihr zu bringen,

      Denn jeder Dienst soll mir zuerst gelingen.


      Erster Christensklav. Wohl, laßt danach uns gehen.


      Zara. Ich will, indes ihr pflückt, hier wartend stehen.


      Fernando. Erweist mir keine Ehren,

      Da gleiche Leiden euch und mich beschweren:

      Und weil doch unsre Sachen,

      Wo heut nicht, morgen gleich der Tod wird machen,

      So wäre wohl geborgen,

      Wer heut nichts übrig ließ' zu thun für morgen.

    


    
      (Fernando ab mit den Christensklaven, die ihm den Vortritt lassen wollen.)


      Phönix tritt auf mit Rosa.

    


    
      Phönix. Hast du, Blumen mir zu bringen,

      Hier bestellt?


      Zara. Es ist geschehn.


      Phönix. Ihre Farben wollt' ich sehn,

      Um den Trübsinn zu verdringen.


      Rosa. Wie, Gebietrin, nur befingen

      Dich, getäuscht von Phantasien,

      Drückende Melancholien?


      Zara. Sage, was mit dir geschahe?


      Phönix. Nicht ein Traum war, was ich sahe,

      Da mein Unglück mir erschien.

      Wenn des Unglücksel'gen Mut

      Träumend einen Schatz besessen,

      Dann läßt, Zara, sich ermessen,

      Dies war ein erträumtes Gut.

      Doch, wenn kund der Traum ihm thut,

      Während falsch sein Glück verschwindet,

      Welch ein. Mißgeschick ihn bindet,

      Sieht er es mit eignen Augen,

      Da, was auch sein Traum mag taugen,

      Er erwachend Uebles findet.

      Zu gewiß ist – wehe mir! –

      Was die Ahnungen mir drohten.


      Zara. Und was bleibt für jenen Toten,

      Trauerst du so über dir?


      Phönix. Schon dünkt mich mein Unglück hier:

      Eines Toten Preis! Wie wich

      Alle Lust von mir! was glich

      Je des ärmsten Weibes Pein?

      Eines Toten muß ich sein?

      Wer ist dieser Tote?

    


    
      Fernando kommt zurück mit den Blumen.

    


    
      Fernando. Ich –


      Phönix. Was, o Himmel, muß ich schauen?


      Fernando. So verstört?


      Phönix. Gleich sehr verstören

      Muß es mich, dich sehn und hören.


      Fernando. Ohne Schwur will ich dir trauen.

      Ich, bestrebt, als meiner Frauen,

      Phönix, dir zu dienen, trage

      Blumen her, für meine Lage

      Hieroglyphen: denn geboren

      Sind sie, Herrin, mit Auroren

      Und gestorben mit dem Tage.


      Phönix. Führt der Wunderblume Pracht

      Diesen Namen doch zum Ruhme.


      Fernando. Ist nicht Wunder jede Blume,

      Die ich dienend dir gebracht?


      Phönix. Es ist wahr; wer hat gemacht

      Diese Umwandlung?


      Fernando. Mein Los.


      Phönix. Traf's dich schwer?


      Fernando. Mit hartem Stoß.


      Phönix. Du gibst Weh.


      Fernando. Laß dir nicht bangen.


      Phönix. Warum?


      Fernando. Weil der Mensch empfangen

      Wird in Glücks und Todes Schoß.


      Phönix. Bist du nicht Fernando?


      Fernando. Ja.


      Phönix. Wozu diese Tracht?


      Fernando. So frön' ich

      Dem Gesetz.


      Phönix. Wer gab's?


      Fernando. Der König.


      Phönix. Und warum?


      Fernando. Sein bin ich ja.


      Phönix. Warst du nicht noch heut ihm nah?


      Fernando. Und auch heut von ihm geschieden.


      Phönix. Konnt' ein einz'ger Tag den Frieden

      Zweier Sterne so vernichten?


      Fernando. Laß die Blumen dir berichten,

      Was von jenen ward beschieden.

      Diese, die, wann empor der Morgen dringet,
 Erwachend sich zu Pomp und Lust erheben,
 Sind abends eitler Trauer hingegeben,
 Wann die Entschlafnen kalte Nacht umschlinget.

      Dies Farbenspiel, das mit dem Himmel ringet,
 Das Purpur, Schnee und Gold zur Iris weben,
 Wird warnend Vorbild sein dem Menschenleben;
 So viel ist's, was ein Tag zum Ziele bringet.

      Zum Blühn sind früh die Rosen aufgestanden,
 Zum Altern haben sie die Blüt' entbunden,
 Die Wieg' und Grab in einer Knospe fanden.

      So haben Menschen auch ihr Los befunden,
 An einem Tage kamen sie und schwanden;
 Verflossen sind Jahrhunderte nur Stunden.


      Phönix. Wie dein Wort mich so bescheidet,

      Muß mich Graun und Angst verstören;

      Ich will dich nicht sehn noch hören.

      Sei der erste, welcher leidet,

      Den ein Leidender vermeidet.


      Fernando. Und die Blumen?


      Phönix. Wenn in ihnen

      Hieroglyphen dir erschienen,

      Tilgt sie meine Ungeduld.


      Fernando. Welches ist der Blumen Schuld?


      Phönix. Zu der Sterne Bild zu dienen.


      Fernando. Weisest du sie nun zurücke?


      Phönix. All ihr Glanz ist mir entstellt.


      Fernando. Wie?


      Phönix. Es kommt das Weib zur Welt,

      Unterthan dem Tod und Glücke,

      Und in dieses Sternes Tücke

      Sah erklärt mein Leben ich.


      Fernando. Stern' und Blumen glichen sich?


      Phönix. Ja.


      Fernando. Dies kann ich nicht entfalten,

      Klag' ich schon ihr feindlich Walten.


      Phönix. Hör', du sollst es wissen.


      Fernando. Sprich.


      Phönix. Die hellen Funken, welche dem Beschauer,
 Genährt von Strahlen, die der Sonn' entsprühten,
 Wann sie versank, des Lichtes Blick vergüten,
 Sie leben selbst nur eine Blumentrauer.

      Nächtliche Blüten sind's: in krankem Schauer
 Ermattet bald der Glanz, von dem sie glühten:
 Denn wenn ein Tag das Alter ist der Blüten,
 Ist eine Nacht der Sterne Lebensdauer.

      Nach dieser Lenze schnell verwelktem Prangen
 Muß unser Wohl, muß unser Weh sich färben,
 Ob Sonnen unter- oder aufgegangen.

      Was könnte dauerhaft der Mensch erwerben?
 Was wandelbar von Sternen nicht empfangen,
 Die jede Nacht, geboren, wieder sterben? (ab.)

    


    
      Muley tritt auf.

    


    
      Muley. Hier erwartet' ich verborgen,

      Bis sich Phönix hätt' entfernt:

      Noch so liebend, will der Adler

      Manchmal doch dem Licht entgehn. –

      Sind wir nun allein?


      Fernando. Ja.


      Muley. Höre.


      Fernando. Edler Muley, dein Begehr?


      Muley. Daß du mögst in eines Mohren

      Busen Treu' und Glauben sehn.

      Ich weiß nicht, worüber ich

      Mich erklären soll zuerst,

      Noch, ob ich dir sagen soll,

      Wie so tief mich hat geschmerzt

      Dieser Wankelmut der Zeiten,

      Diese Wut des Ungefährs,

      Dieser Sturm des Glücks, dies bittre

      Beispiel von dem Lauf der Welt.

      Aber ich bin in Gefahr,

      Wenn sie hier uns reden sehn;

      Denn, dich achtlos zu behandeln,

      Ist Befehl des Königs jetzt.

      Und so, frei die Stimme lassend

      Meinem Schmerz, weil er als Knecht

      Besser sich wird äußern können,

      Eil' ich dir zu Füßen her.

      Deiner bin ich, und so komm' ich

      Nicht, Infant, der Gunst Geschenk

      Anzubieten, abzutragen

      Eine Schuld, mir vorgestreckt:

      Das mir erst gegebne Leben

      Komm' ich dir zu geben, denn

      Wohlthun ist ein Schatz, der immer

      In der Not sich echt bewährt.

      Und weil Furcht in der Beklemmung

      Fesseln meine Füße hält

      Und mein Hals und meine Brust

      Zwischen Strang und Messer schwebt,

      Sei, die Reden zu ersparen,

      Alles schleunig dir erklärt.

      Und so sag' ich, diese Nacht

      Will ich dir ein Schiff im Meer

      Fertig halten: in den Luken

      Eurer Kerker soll versteckt

      Werkzeug sich befinden, welches

      Ab die Bande fallen läßt.

      Dann will ich die Schlösser sprengen

      Von der Außenseite her:

      Du mit allen den Gefangnen,

      Die Fez in sich schließet, kehr'

      In dem Schiff zur Heimat, sicher,

      Daß auch ich es bleib' in Fez,

      Weil man leicht ja sagen kann,

      Daß sie das Gefängnis selbst

      Aufgebrochen, und so können

      Beide wir gerettet sehn,

      Ich die Ehr' und du das Leben;

      Denn es ist gewiß, erfährt

      Dies der König und bestraft mich

      Als Verräter nach dem Recht,

      So wird mich der Tod nicht kümmern.

      Und weil man, zu solchem Zweck

      Fremden Willen zu gewinnen,

      Geld bedarf, sieh umgesetzt

      Hier in eine Zahl Juwelen

      Unermeßlich hohen Wert.

      Dies, Fernando, ist für meine

      Freilassung das Lösegeld,

      Die Verpflichtung, die ich habe:

      Denn ein treu und edler Knecht

      Mußte einmal doch vergelten,

      Was so Großes ihm geschehn.


      Fernando. Danken wollt' ich dir die Freiheit,

      Doch der König kommt hieher

      Durch den Garten.


      Muley. Sah er dich

      Schon bei mir?


      Fernando. Nein.


      Muley. So erreg'

      Ihm nicht Argwohn.


      Fernando. Dies Gebüsche

      Halt als ländliches Gezelt

      Mich versteckt, bis er vorüber. (Er verbirgt sich.)

    


    
      Der König tritt auf.

    


    
      König(beiseite). Muley und Fernando stehn

      So geheim, es geht der eine,

      Gleich wie sie mich kommen sehn,

      Und verstellt erscheint der andre?

      Sicher ist hier was nicht recht.

      Aber sei dem, wie ihm wolle,

      Sicher vor Gefahr zu gehn,

      Will ich suchen. (Laut.) Mir ist's lieb –


      Muley. Sei gegrüßt, mein hoher Herr.


      König. Dich zu finden.


      Muley. Was befiehlst du?


      König. Ceuta nicht als mein zu sehn,

      Hat mich sehr gekränkt.


      Muley. Erobre,

      Schon mit Lorbeer ja bekränzt,

      Seine Mauern: deinem Mut

      Beut es schwache Gegenwehr.


      König. Nein, durch friedlicheres Kriegen

      Sei's zu Füßen mir gelegt.


      Muley. Wie meinst du?


      König. Auf diese Weise:

      Daß Fernando sei beschwert

      Und zu solchem Stand erniedrigt

      Bis er Ceuta bietet selbst.

      Nun, Freund Muley, sollst du wissen,

      Daß mir manches Furcht erregt,

      Die Person des Ordensmeisters

      Sei nicht sicher hier in Fez.

      Denn die Christensklaven jammert's,

      Ihn so unterdrückt zu sehn,

      Und ich sorg', um seinetwillen

      Möchte Meuterei entstehn.

      Mächtig war der Eigennutz

      Außerdem von je und je,

      Und man bahnt durch alle Wachen

      Leicht mit Gold sich einen Weg.


      Muley(beiseite). Ich will ihn darin bestärken,

      Daß sich alles so verhält,

      Nur damit er keinen Argwohn

      Auf mich faßt. – (Laut.) Du sorgst mit Recht,

      Man wird ihn befreien wollen.


      König. Nur ein Mittel fand ich denn,

      Auf daß niemand sich vermesse,

      Meine Macht zu hintergehn.


      Muley. Und das wäre, Herr?


      König. Daß du,

      Muley, ihn bewachst und stehst

      Ein für ihn, weil weder Furcht

      Dich, noch Eigennutz beherrscht.

      Du bist Schließer des Infanten.

      Sorge ja, daß du ihn recht

      Mir bewachst; auf alle Fälle

      Mußt du für ihn Rede stehn. (ab.)


      Muley. Ohne Zweifel, daß der König

      Hörte, was wir abgeredt.

      Helf' mir Allah!

    


    
      Fernando kommt zurück.

    


    
      Fernando. Was betrübt dich?


      Muley. Hörtest du?


      Fernando. Nur allzu sehr.


      Muley. Und du fragst, was mich betrübe?

      Da du hier mich siehest stehn

      In der blindesten Verwirrung

      Und der Ehr' und Freundschaft Recht

      Zwischen meinem Freund' und König

      Heute sich in mir bekämpft?

      Zeig' ich treu mich gegen dich,

      So verrat' ich meinen Herrn;

      Undankbar bin ich an dir,

      Halt' ich gegen ihn mich echt.

      Was nur soll ich thun? hilf, Himmel!

      Da er so mir eben den,

      Dem ich Freiheit kam zu bringen,

      Anvertraut, in der Gewähr

      Meiner Sorgfalt ihn zu sichern?

      Was nur, da der König selbst

      Zum Geheimnis führt den Schlüssel?

      Doch, damit ich's treffe recht,

      Bitt' ich dich, daß du mir ratest:

      Sag', was muß von mir geschehn?


      Fernando. Muley, Lieb' und Freundschaft muß

      Immer nach an Würde stehn

      Gegen Pflicht und Ehre; niemand

      Wird dem König gleich gestellt,

      Er allein ist seinesgleichen,

      Und es ist mein Rat daher,

      Ihm zu dienen, mich zu lassen.

      Dein Freund bin ich: um Gewähr

      Deiner Ehr' hinfort zu leisten,

      Will ich mich bewachen selbst.

      Und käm' auch ein andrer, Freiheit

      Mir zu bieten, sein Geschenk

      Nähm' ich nicht, daß deine Ehre

      Bleibe von mir unverletzt.


      Muley. Nicht so redlich als gefällig

      Ist, Fernando, was du rätst.

      Ich verdanke dir das Leben,

      Dir's vergelten acht' ich recht,

      Und so, was wir abgesprochen,

      Richt' ich diese Nacht ins Werk.

      Mache du dich frei, mein Leben

      Bleibt zurück, um auszustehn

      Deinen Tod: mach' du dich frei,

      Und ich fürchte nichts nachher.


      Fernando. Und wär's recht, daß ich so hart

      Wär' und grausam wider den,

      Der sich mein erbarmt, und grausam

      Mordete die Ehre des,

      Der mir Leben strebt zu geben?

      Nein, und also sei bestellt

      Richter über meine Sache

      Und mein Leben: rate selbst!

      Soll ich von dem Freiheit nehmen,

      Der, um für mich auszustehn,

      Dann zurückbleibt? Soll ich dulden,

      Daß an seiner Ehre wer

      Grausam handle, mir zu gunsten?

      Was rätst du?


      Muley. Ich weiß nicht mehr;

      Denn Ja oder Nein zu sagen,

      Beides fällt mir allzu schwer.

      Nein, weil es mich kränken würde;

      Ja, weil ich doch eingesehn,

      Wenn ich mich zum Ja entscheide,

      Daß ich dir nicht rate recht.


      Fernando. Ja, das thust du, denn es soll

      Mich mein Gott und mein Gesetz

      Als standhaften Prinzen kennen

      In der Sklaverei zu Fez.

    

  


  
    
      Dritter Akt.

    


    
      Saal im Palast.


      Muley und der König treten auf.

    


    
      Muley(für sich). Weil ich Don Fernando nicht

      Vor des Königs vielen Wachen

      Beistehn kann, sei mein Gewicht

      Aufgewandt in seinen Sachen,

      Wie es echten Freundes Pflicht. –
(Laut.) Da zu Land und Wasser dich,

      Herr, mein Eifer hat bedienet,

      Wenn bei solchem Kummer ich

      Platz in deiner Huld verdienet,

      Hör' mich aufmerksam.


      König. So sprich.


      Muley. Don Fernando –


      König. Sag' nichts mehr.


      Muley. Wie? Du hörst mich nicht vorher?


      König. Weil, wie du Fernando sagest,

      Du mich zu beleid'gen wagest.


      Muley. Wie?


      König. Indem du, dein Begehr

      Zu erfüllen, mir benommen,

      Da du mich für ihn genommen.


      Muley. Bin ich als sein Wächter nicht,

      Herr, dir schuldig den Bericht?


      König. Sprich, doch wird es ihm nicht frommen.


      Muley. Don Fernando, der das Toben

      Des Geschicks in gleicher Stärke

      Schon so lange muß erproben,

      Zu des Unglücks Wunderwerke

      In dem Mund der Welt erhoben;

      Da er, Herr, die strenge Acht,

      Besser sprach' ich wohl, die Macht

      Deiner Krone auf sich lud,

      So hat endlich nun sein Mut

      In solch Elend ihn gebracht,

      Daß an einem Ort er schmachtet,

      Der so schnöd' ist und verachtet,

      Daß dein Ohr es würd' erniedern,

      Arm und krank, gelähmt an Gliedern,

      Und nach milden Gaben trachtet.

      Denn, da dein Befehl gemessen,

      Daß er sollt' im Kerker schlafen,

      Daß man ihn zur Arbeit pressen

      Sollt' im Stall mit andern Sklaven

      Und ihm niemand gab' zu essen:

      Solcher Lebensart bequemt,

      Die man schwachen Kräften bot,

      Ward sein Körper ganz gelähmt

      Und so durch die Macht der Not

      Feu'r und Majestät gezähmt.

      Wie auch an dem dumpfen Orte

      Ihm die kalte Nacht verronnen,

      Bleibt er standhaft treu dem Worte;

      Und wenn rein das Licht der Sonnen

      Aufgeht aus des Tages Pforte,

      Dann auf dürft'ger Matte raffen

      Ihn die Sklaven auf und schaffen

      Ihn an einen Ort, es ist –

      Sag' ich's nur! – ein Haufe Mist;

      Denn so ekel ist beschaffen

      Sein Geruch, daß niemand ihn

      Kann bei seinem Hause leiden,

      So daß alle vor ihm fliehn,

      Ihn nicht hören, noch bescheiden

      Und dem Mitleid sich entziehn.

      Nur ein treuer Ritter blieb

      Und ein Diener, ihm zulieb,

      Die den aller Hilf' Entblößten

      In so seltnen Nöten trösten;

      Mit ihm teilen sie, vom Trieb

      Gleicher Redlichkeit gedrungen,

      Ihre Kost, die sie kaum nährt,

      Die so schleunig wird verzehrt,

      Daß die Kehle sie verschlungen,

      Eh der Mund es noch erfährt.

      Und auch diese zücht'gen noch

      Deine Leute für die Pflichten,

      Die sie treu dem Herrn entrichten;

      Aber wie das strengste Joch

      Grausam droht, sie zuzurichten,

      Kann doch nichts sie von ihm scheiden;

      Wenn der eine muß von beiden

      Nahrung aufzusuchen gehn,

      Bleibt der andre bei ihm stehn,

      Ihn zu trösten in den Leiden.

      Laß ein Ziel der Härte stecken,

      Herr, und bei den grimm'gen Plagen,

      Die den Prinzen niederstrecken,

      Fühle Graun, wo nicht Beklagen,

      Wo Erbarmen nicht, doch Schrecken.


      König. Schon gut, Muley.

    


    
      Phönix tritt auf.

    


    
      Phönix. Herr, wofern

      Meine Demut allzeit gern

      Sich nach deinem Wink betragen,

      Laß mich eine Bitte wagen

      An die Gnade meines Herrn.


      König. Was wohl würde dir versagt?


      Phönix. Der Infant Fernando –


      König. Gut!

      Du hast schon genug gesagt.


      Phönix. Macht erstarren aller Blut,

      Die ihn sehn so schwer geplagt.

      Könnt' ich es von dir erwerben, –


      König. Nein, halt inne, Phönix! halt!

      Sucht er selbst nicht sein Verderben?

      Thut Fernando'n wer Gewalt,

      Daß er müßte schmählich sterben?

      Wenn, weil grausam er und hart

      Beim gegebnen Wort verharrt,

      Er so harte Strafe duldet,

      Wie hätt' ich an ihm verschuldet,

      Was von ihm beschlossen ward?

      Steht es nicht bei ihm, zu wenden

      Dieses Elend und zu leben?

      Steht es denn in seinen Händen,

      Mag er Ceuta übergeben,

      Und all seine Qual wird enden.

    


    
      Selim tritt auf.

    


    
      Selim. Herr, es warten zwei Gesandte

      Auf Gehör: von Tarudante

      Ist der eine von den zwein,

      Portugals Alfonso sandte

      Her den andern.


      Phönix(für sich). Welche Pein!

      Sicher schickt, um mich zu werben,

      Tarudante.


      Muley(für sich). Himmel! sterben

      Läßt mich Freundschaft, Eifersucht;

      Meine Hoffnung ohne Frucht:

      Alles muß ein Tag verderben.


      König. Laß sie ein; wir wollen, Phönix,

      Uns auf diese Polster setzen.

    


    
      (Er und die Prinzessin setzen sich.)


      Alfonso und Tarudante kommen von verschiedenen Seiten.

    


    
      Tarudante. Hocherhabner Herr von Fez, –


      Alfonso. Herr von Fez, so groß und mächtig, –


      Tarudante. Dessen Name –


      Alfonso. Des Gedeihen –


      Tarudante. Niemals sterbe.


      Alfonso. Allzeit lebe.


      Tarudante. Und du, dieser Sonn' Aurora –


      Alfonso. Aufgang dieses Occidentes –


      Tarudante. Mögst zum Trotz den Jahren blühen.


      Alfonso. Mögst zum Trotz den Zeiten herrschen.


      Tarudante. Um zu haben –


      Alfonso. Zu genießen –


      Tarudante. Herrlichkeiten.


      Alfonso. Lorbeerkränze.


      Tarudante. Große Siege.


      Alfonso. Hohe Glorien.


      Tarudante. Wen'ge Uebel.


      Alfonso. Viele Segen.


      Tarudante. Wie? indes ich rede, Christ,

      Kannst du wagen, hier zu reden?


      Alfonso. Weil da, wo ich mich befinde,

      Niemand anders eher redet.


      Tarudante. Mir, weil ich Alarbe bin

      Von Geschlecht, gebührt die erste

      Stelle, denn wo Eingeborne

      Sind, zieht man nicht vor die Fremden.


      Alfonso. Wo man weiß von feiner Sitte,

      Thut's man wohl, denn alle geben,

      Wie wir sehn an allen Orten,

      Stets dem Gast die beste Stelle.


      Tarudante. Wäre dieser Grund auch gültig,

      Könnt' er mich nicht widerlegen;

      Denn dem Gast allein gebührt,

      Keinem sonst, die erste Stelle.


      König. Nun genug! und mögen beide

      Sich auf meinen Polstern setzen.

      Rede denn der Portugiese,

      Als Bekenner fremder Lehre

      Mehr geehrt.


      Tarudante. Ich bin ergrimmt.


      Alfonso. Wohl denn, kurz sei meine Rede.

      Don Alfonso, Portugals

      Großer König, der mit ehrnen

      Zungen, trotz dem Neid und Tode,

      Von dem Ruhme sei verherrlicht,

      Sendet Gruß dir und ersucht dich,

      Da Fernando, wenn sein Leben

      Ceutas Feste sollte kosten,

      Seine Freiheit nicht begehret,

      Daß du jetzo seinen Preis

      Wollst auf solche Summen schätzen,

      Wie sie nur der Geiz verlangen,

      Nur die Großmut kann verschmähen.

      Und daß er in Gold und Silber

      So viel geben will an Werte

      Als zwei Städte; dieses bittet

      Er auf freundschaftlichem Wege:

      Doch, wenn du ihn nicht auslieferst,

      Ihn auf freien Fuß zu stellen

      Mit den Waffen dann, gelobt er.

      Zu dem Ende baut er Städte

      Auf des Meeres leichten Schultern

      Schon von tausend streitbarn Segeln.

      Und er schwört, mit Schwert und Feuer

      Ihm die Freiheit zu erkämpfen,

      Die Gefilde dieses Landes

      Dergestalt mit Blut beschwemmend,

      Daß die aufgegangne Sonne

      Finde deren grünen Teppich

      Als Smaragden, als Rubinen

      Ihn verlass' im Untergehen.


      Tarudante. Kommt es mir als Abgesandten

      Schon nicht zu, Bescheid zu geben,

      Insofern es meinem König

      Zukommt, darf ich, Christ, wohl reden.

      Dieser Schimpf ward ja der seine

      Schon, da er als Sohn ergeben

      Meinem Herrn hier ist; und so

      Kannst du seinethalben melden

      Don Alfonso'n: daß er komme,

      Damit er in schnellerm Wechsel

      Als von nachts bis zur Aurora

      Seh' in heißen Purpurwellen

      Tödlich ringen dies Gefilde,

      Also, daß der Himmel denke,

      Niemals hab' er andre Blumen

      Hier erschaffen, als nur Nelken.


      Alfonso. Wärst du meinesgleichen, Mohr,

      Könnt' es sein, daß dieser Kämpfe

      Ausgang man von zweien tapfern

      Jünglingen entschieden sähe.

      Doch heiß deinen König kommen,

      Wenn er Ruhm wünscht zu erwerben,

      Daß der meine kommt, verbürg' ich.


      Tarudante. Sprichst du doch, als ob du's wärest;

      Und ist das, wird Tarudante

      Wissen Antwort auch zu geben.


      Alfonso. Wohl, im Felde wart' ich deiner.


      Tarudante. Warten lassen werd' ich wenig,

      Denn ich bin ein Blitz.


      Alfonso. Ich Sturm.


      Tarudante. Ich Vulkan, der Flammen sendet.


      Alfonso. Hydra ich, die Flammen sprühet.


      Tarudante. Ich bin Wut.


      Alfonso. Ich bin Verderben.


      Tarudante. Schreckt es dich nicht, mich zu hören?


      Alfonso. Tötet's dich nicht, mich zu sehen?


      König. Herren, woll' eur beider Hoheit –

      Obwohl Heftigkeit des Aergers

      Wegziehn kann der Sonne Vorhang,

      Welcher sie verlarvt und dämpfet –

      Einsehn, daß in meinem Lande

      Niemand Feld gibt zu Gefechten

      Außer mir, und ich verweigr' es,

      Daß mir Muße bleib', euch besser

      Zu bedienen.


      Alfonso. Nicht empfang' ich

      Da Bewirtungen und Ehren,

      Wo man mir Beschwerden gibet.

      Ich kam bloß Fernandos wegen,

      So verkleidet trieb nach Fez

      Mich der Eifer, ihn zu sehen.

      Eh ich deiner Hauptstadt nahte,

      Hört' ich, daß du dich befändest

      Hier auf diesem heitern Lustschloß,

      Und so kam ich, dich zu sprechen,

      Zur Beschleunigung der Hoffnung,

      Die mich herzog; da so schlecht es

      Mir gelingt, so hält die Antwort

      Bloß mich auf: dies, Herr, erwäge.


      König. Wohl! die Antwort, Don Alfonso,

      Will ich kurz und bündig geben:

      Wenn du Ceuta nicht zurückgibst,

      Fürchte nicht, ihn mitzunehmen.


      Alfonso. Da ich seinetwegen kam

      Und ihn retten muß, erklär' ich

      Dir den Krieg, sieh dich zu rüsten.

      Treffen woll'n wir uns im Felde,

      Wer du sein magst, Abgesandter!

      Afrika soll heute beben. (ab.)


      Tarudante. Weil mich nicht hat fördern können,

      Schöne Phönix, das Bestreben,

      Euch als Sklav zu dienen, dieses,

      Mich zu Füßen Euch zu sehen,

      Mög' es mindstens: reicht die Hand

      Dem, der darbringt eine Seele.


      Phönix. Woll' Eur Hoheit, hoher Herr,

      Die Bewerbungen und Ehren,

      Weil sie weiß, was sie sich schuldig,

      Da, wo man sie schätzt, nicht mehren.


      Muley(beiseite). Was erwartet, wer dies siehet,

      Ohne sich den Tod zu geben?


      König. Da Eur Hoheit hergekommen

      Selbst nach Fez so unversehens,

      So verzeihe sie die Kargheit

      Der Bewirtung.


      Tarudante. Die Geschäfte

      Lassen mich nur kurze Frist

      Die Abwesenheit verlängern,

      Und weil doch mein Abgesandter

      Mit der Vollmacht war gesendet,

      Meine Braut hier abzuholen

      In Gemäßheit des Versprechens,

      Werde, weil ich selbst gekommen,

      Nicht mein Eifer im Bewerben

      Unwert nahen Glücks geachtet.


      König. Herr, du siegst in all und jedem:

      Und so, um dir's zu erwidern,

      Wie auch, weil zu solchen Kämpfen

      Wir uns rüsten, ist es billig,

      Daß du überhoben werdest

      Dieser Sorgen; und so mußt

      Du zurück dann schleunig kehren,

      Eh der Paß wird abgeschnitten

      Von den angedrohten Heeren

      Portugals.


      Tarudante. Mich soll's nicht kümmern,

      Denn mit Mannschaft wohl versehen

      Komm' ich und zahlreichen Scharen,

      So daß eher diese Felder

      Städt' als Wüsteneien scheinen,

      Und, um dein Soldat zu werden,

      Kehr' ich bald zurück mit ihnen.


      König. Schnell die Reise zu bestellen,

      Rat' ich also; nur nach Fez

      Mußt du, Phönix, erst dich wenden,

      Meine Hauptstadt zu erfreun.

      Muley!


      Muley. Hoher Herr?


      König. Sei fertig,

      Daß du mit dem Kriegesvolke

      Könnst in Phönix' Diensten gehen,

      Bis sie vor Gefahr geborgen

      Und du beim Gemahl sie lässest. (ab.)


      Muley(beiseite). Dies nur fehlte mir nach allem,

      Damit, während ich abwesend

      Sein muß, auch mein Beistand mangle

      Dem Fernando und ihm ferner

      Nicht die kleinste Hoffnung bleibe. (Alle ab.)

    

  


  
    
      

      Straße in Fez.


      Don Juan, Brito und andre Christensklaven bringen den Fernando und setzen ihn auf eine Matte.

    


    
      Fernando. Legt mich an die Stelle hier,

      Wo ich besser mich kann laben

      An des Himmels lichter Zier.

      O du süßer Herr der Gaben,

      Wie viel danken muß ich dir!

      Als mit mir in gleicher Plage

      Hiob lag, flucht' er dem Tage;

      Doch er that's, weil er verloren

      In der Sünde war geboren,

      Da ich Lob dem Tage sage,

      Weil uns Gott an ihm verleihn

      Will der Gnaden Ueberfluß.

      Jeder schöne Morgenschein,

      Jeder Strahl der Sonne muß

      Eine Feuerzunge sein,

      Die ihn lobzupreisen diene.


      Brito. Liegt Ihr, Herr, so jetzo recht?


      Fernando. Besser, Freund, als ich verdiene.

      O, wie dankt dir, Herr, dein Knecht

      Alles ihm so mild Verliehne!

      Da sie aus dem Kerker hier

      Kaum mich holen, gibst du mir

      Eine Sonn', um zu erwarmen:

      Herr, wie bist du voll Erbarmen!


      Erster Christensklav. Gott weiß, gerne blieben wir,

      Ein'gen Trost Euch zu erteilen,

      Doch die Arbeit heißt uns eilen.


      Fernando. Kinder, geht mit Gott!


      Zweiter Christensklav. Welch Leiden!


      Dritter Christensklav. Welcher bittre Schmerz! (Sie gehen ab.)


      Fernando. Ihr beiden

      Wollet doch bei mir verweilen?


      Brito. Zum Begleiter hast du mich.


      Don Juan. Dich verlassen muß auch ich.


      Fernando. Was beginn' ich, fehlst du mir?


      Don Juan. Herr, ich bin gleich wieder hier,

      Was zu essen bloß für dich

      Will ich suchen auszuspähn.

      Denn seit Muley mußte gehn

      Weg von Fez, fehlt uns auf Erden

      Aller Trost in den Beschwerden:

      Trotz dem allen, muß ich sehn

      Dir's zu schaffen. Ich will zwar

      Mit Unmöglichkeiten ringen:

      Jedermann scheut die Gefahr,

      Den Befehl nicht zu vollbringen,

      Welcher Wasser dir sogar

      Weigern heißt; sie wollen mir

      Nichts verkaufen, weil sie sehn,

      Daß ich Beistand leiste dir:

      So weit muß die Härte gehn

      Des Geschicks, doch kommen hier

      Eben Leute.


      Fernando. Könnt' ich doch

      Rührend meine Stimm' erheben,

      Daß mir jemand möchte geben,

      Um in Leiden länger noch

      Einen Augenblick zu leben! (Don Juan ab.)

    


    
      Der König, Tarudante, Phönix und Selim kommen mit Gefolge.

    


    
      Selim. Herr, in dieser Straße hier

      Kannst du es nicht mehr umgehen,

      Daß dich der Infant muß sehen.


      König(zu Tarudante). Dich begleitend, wollt' ich dir

      Meine Größe lassen sehen.


      Tarudante. Stets verleihst du Ehre mir.


      Fernando. Schenkt doch eine kleine Gabe

      Und bedenkt den kranken Armen.

      Seht, ich bin ein Mensch und habe

      Nichts, das meinen Hunger labe;

      Habt doch Mitleid und Erbarmen,

      Menschen! es erbarmt ja sich

      Wohl ein Tier am andern Tier.


      Brito. Betteln lehren will ich dich,

      Das ist nicht die Weise hier.


      Fernando. Wie muß ich denn sagen?


      Brito. Sprich:

      Mohren, laßt euch doch erflehen,

      Einem Armen beizustehen,

      Daß er kann den Hunger stillen,

      Um des heil'gen großen Zehen

      Des Propheten Mahom willen.


      König. Noch in so elendem Stande

      Treu dem Worte sich beweist er,

      Mir zum Spotte, mir zur Schande.

      He, Infant! he, Ordensmeister!


      Brito. Hör', der König ruft, dich heißt er

      Kommen.


      Fernando. Mich? Nein, Brito! kein

      Ordensmeister, noch Infant

      Bin ich, dessen Leich' allein;

      Und zur Erde schon gebannt,

      Ist der Name nicht mehr mein.


      König. Bist du keins von beiden noch,

      Mag Fernando Antwort geben.


      Fernando. Jetzt, muß ich mich schon erheben

      Von der Erde, will ich doch

      Hin zu deinen Füßen streben.


      König. Standhaft stets mir zum Verdruß

      Bleibst du: dein Gehorchen hier,

      Ist es Demut? ist's Entschluß?


      Fernando. Wie der Sklav verehren muß

      Seinen Herrn, soll's zeigen dir.

      Und da ich dein Sklave bin,

      Vor dein Antlitz hergerufen

      Diesmal, muß ich zu dir reden:

      Herr und König, hör' mich ruhig.

      König nannt' ich dich: obwohl du

      Es in fremder Lehre wurdest,

      So erhaben ist der Kön'ge

      Göttlichkeit, so ungezwungen,

      Daß sie milden Sinn erzeuget;

      Darum mit dem edlen Blute

      Muß bei dir die Mild' und Weisheit

      Auch notwendig stehn im Bunde.

      Selbst beim Vieh und wilden Tieren

      Steht auf solcher würd'gen Stufe

      Dieser Name, daß das Recht

      Der Natur ihm heißet huld'gen

      Mit Gehorsam: wie wir lesen,

      Daß der Löw', in ungebundnen

      Staaten des Gewildes König,

      Der, wann er die Stirne runzelt,

      Sie mit straub'gem Haarwuchs krönet,

      Milde sei und nie verschlungen

      Hab' als Raub den Unterwürf'gen.

      In dem salz'gen Schaum der Fluten

      Malen dem Delphin, der König

      Unter Fischen ist, die Schuppen,

      Die er silbern trägt und golden,

      Auf die dunkelblauen Schultern

      Kronen, und man sah wohl schon

      Aus der wüsten Wut des Sturmes

      Ihn ans Land die Menschen retten,

      Daß sie nicht im Meer versunken.

      Dann der hochgewalt'ge Adler,

      Dem die Federn sich zum Busche

      In des Windes Sphären kräuseln,

      Aller Vögel, die mit Gruße

      Sich der Sonne freun, Monarch,

      Mild und edel, will nicht dulden,

      Daß der Mensch, zum Trunk geladen,

      Unter reinem Silber schlurfe

      Seinen Tod, so den Kristallen

      Einer Natter gift'ge Zunge

      Beigemischt, und rührt mit Schnabel

      Sie und Fitt'chen trüb' und dunkel.

      Unter Pflanzen selbst und Steinen

      Sehn wir abgedruckt die Spuren

      Solcher Herrschaft: die Granate,

      Die, zur Königin berufen

      Unter Früchten, sich zur Krone

      Ihrer Schale Spitzen rundet,

      Läßt, vergiftet, die Rubinen

      Welken, die an ihr gefunkelt,

      Und verwandelt in Topasen

      Ihre Farbe, matt verdumpfet.

      Der Demant, vor dessen Antlitz

      Der Magnet selbst seines Zuges

      Sich entäußert, um gehorsam

      Ihm als König so zu huld'gen,

      Ist so edel, daß er nicht

      Seines Herrn Verrat kann dulden,

      Und die Härt', an der vergeblich

      Sich gespitzte Griffel stumpfen,

      Muß dann in sich selbst zerfallen,

      Aufgelöst in feines Pulver.

      Ist nun unter Tieren, Fischen,

      Vögeln, Pflanzen, Steinen kundig

      Solche Königs-Majestät

      Des Erbarmens: billig muß es

      Auch bei Menschen gelten, Herr;

      Nicht die fremde Lehr' entschuldigt

      Dich dabei, in jeder Lehre

      Ist die Grausamkeit verrufen.

      Keineswegs will ich dich rühren

      Mit dem Jammer meines Druckes,

      Daß du mir das Leben gebest,

      Welches nicht die Stimme suchet.

      Denn ich weiß wohl, ich muß sterben

      An der Krankheit, die, verdunkelnd

      Meine Sinne, durch die Glieder

      Matt und frostig mir gedrungen;

      Ich weiß wohl, daß ich zum Tode

      Wund bin, weil kein Wort die Zunge

      Vorbringt, dessen Atem nicht

      Wär' ein scharfer Dolch dem Busen;

      Endlich, daß ich sterblich bin

      Und daß sicher keine Stunde:

      Weshalb auch bei gleichem Stoffe

      Gleiche Formen und Figuren

      So dem Sarge wie der Wiege

      Die Vernunft zu geben wußte.

      Als natürliche Gebärde

      Pflegt der Mensch, der etwas suchet

      Zu empfangen, seine Hände

      Zu erheben, so verbunden;

      Will er's wieder von sich werfen,

      Dann auf gleiche Weise thut er,

      Denn der Last sie zu entled'gen,

      Wendet er sie bloß nach unten.

      So die Welt bei der Geburt,

      Zum Beweis, daß sie uns suche,

      Will uns in der Wieg' empfangen

      Und thut sie zu unserm Schutze

      Auf, gewandt nach oben; aber

      Wenn mit Grimm sie oder Trutze

      Weg von sich uns werfen will,

      Wendet sie bloß die verbundnen

      Händ', und eben jenes Werkzeug

      Tauscht die Form zu dem Behufe:

      Denn, was Wiege war nach oben,

      Wird zum Sarg, gewandt nach unten.

      Unserm Tod so nah demnach

      Leben wir, so eng verbunden

      Haben wir, wenn wir geboren,

      Wie die Wiege, so die Grube.

      Was erwartet, wer dies höret?

      Wer dies weiß, was kann er suchen?

      Nicht das Leben wird es sein,

      Das ist klar aus gutem Grunde;

      Wohl der Tod, um diesen bitt' ich,

      Daß der Himmel meinem Wunsche

      So willfahren mag, zu sterben

      Für den Glauben; und vermutest

      Du vielleicht, dies sei Verzweiflung,

      Weil ich lebe mir zur Buße:

      So ist's doch nur Trieb, mein Leben

      In des Glaubens rechtem Schutze

      Hinzugeben, Gott zum Opfer

      Bietend Leib und Seel' im Bunde.

      Und so, bitt' ich schon den Tod,

      Muß mich jener Trieb entschuld'gen,

      Und wenn nicht bei dir die Milde

      Siegen kann, die Härte suche

      Dich zu nöt'gen. Bist du Löwe?

      Wohl, so brüll' in grimm'gem Mute

      Und zerstücke den, der dich

      Höhnt, beleidigt und dir trutzet.

      Bist du Adler? Laß den Schnabel

      Und die Klauen den verwunden,

      Der dein Nest wagt zu zerstören.

      Bist du Delphin? So gib Kunde,

      Daß Orkane nahn, dem Schiffer,

      Der das Meer der Welt durchfurchet.

      Bist du königlicher Baum?

      Zeig' der Heftigkeit des Sturmes,

      Der Gerichte Gottes übet,

      Alle Zweig' entblößt vom Schmucke.

      Bist du Diamant? So werde

      Gift'ge Wut, zerstiebt in Pulver,

      Und erschöpfe dich; denn ich,

      Ob ich noch mehr Qualen dulde,

      Ob ich noch mehr Härte sehe,

      Ob ich noch mehr klag' im Drucke,

      Ob ich noch mehr Not erlebe,

      Ob ich fühle noch mehr Bußen,

      Ob ich noch mehr Hunger leide,

      Ob den Leib schon diese Lumpen

      Nicht bedecken und ich Wohnung

      Hier nur find' im alten Wuste:

      Doch im Glauben fest verharr' ich,

      Weil er Sonn' ist, die mir funkelt,

      Weil er Licht ist, das mich leitet,

      Lorbeer, der mir dient zum Ruhme.

      Nicht die Kirche sollst du, mich

      Magst du führen im Triumphe:

      Gott wird meine Sache schützen,

      Da ich seiner stritt zum Schutze.


      König. Ist's möglich? in solchen Plagen

      Kannst du prahlen und dich trösten,

      Die doch dein? Kannst mich verklagen,

      Dem sie, fremd, kein Leid einflößten,

      Da du nicht nach dir willst fragen?

      Weil gebracht ums Leben dich

      Deine eigne Hand, nicht ich,

      Hoff' Erbarmen nicht von mir:

      Habe Mitleid du mit dir,

      Dann, Fernando, rührst du mich. (ab.)


      Fernando. Eure Majestät denn stehe,

      Herr, mir bei!


      Tarudante. Welch kläglich Wehe! (ab.)


      Fernando. Wenn die Göttlichkeit der Milde

      Seel' ist in der Schönheit Bilde,

      Zeigt es, Herrin! sie erflehe

      Mir den König.


      Phönix. Grause Not!


      Fernando. Seht Ihr mich nicht an?


      Phönix. O Tod!


      Fernando. Ihr thut wohl, denn Eure Augen

      Dürfen Ungemach nicht saugen.


      Phönix. Welch Entsetzen, das mir droht!


      Fernando. Wenn Ihr gleich Euch von mir kehrt

      Und hinweg zu eilen trachtet,

      Dennoch, Herrin, seid belehrt:

      Ob Ihr noch so schön Euch achtet,

      Ihr seid mehr als ich nicht wert

      Und vielleicht ich mehr als Ihr.


      Phönix. Graun erregt ein Laut von dir,

      Und dein Atem schlägt mir Wunden.

      Laß mich, Mensch! was willst du mir?

      Alles Weh hab' ich empfunden. (ab.)

    


    
      Don Juan kommt mit einem Brot.

    


    
      Don Juan. Dir zu bringen dieses Brot,

      Da die Mohren nach mir setzten

      Und mit Schlägen mich verletzten,

      Kaum entkam ich, hart bedroht.


      Fernando. Adams Erbteil ist die Not.


      Don Juan. Nimm!


      Fernando. Ich kann's nicht mehr empfahn,

      Treuer Freund, denn schon heran

      Naht mein Tod.


      Don Juan. In so viel Schmerzen

      Leih' der Himmel Trost dem Herzen!


      Fernando. Doch wann muß der Tod nicht nahn,

      Da wir Menschen sterblich sind?

      So muß in den ird'schen Schranken

      Jeder an sich selbst erkranken,

      Bis er seinen Tod gewinnt.

      Mensch, nicht sorglos sei und blind,

      Denk' daran in dieser Frist,

      Daß ein ew'ges Leben ist;

      Warte nicht, daß kund dir's thu'

      Andre Krankheit noch, da du

      Deine größte Krankheit bist.

      Immer gehn des Menschen Tritte

      Auf der harten Erd' umher,

      Und nicht einen wandelt er,

      Daß er nicht sein Grab beschritte.

      Hart Gesetz und strenge Sitte

      Führt ihn auf des Lebens Bahnen;

      Jeder Schritt (furchtbares Mahnen!)

      Ist zum Vorwärtsgehn, wo dann

      Gott selbst nicht mehr machen kann

      Diesen Schritt zum ungethanen.

      Aber, Freund', es naht mein Scheiden:

      Tragt mich fort in euren Armen.


      Don Juan. Weil ich lebe, dich umarmen

      Sollen sie.


      Fernando. Nach dem Verscheiden,

      Bitt' ich, wollet mich entkleiden,

      Edler Don Juan; versteckt

      Irgendwo im Kerker steckt,

      Wenn Ihr sucht, mein Ordenskleid,

      Das ich trug so lange Zeit,

      Darin senkt mich unbedeckt

      Ein, wofern mich noch empfangen

      Läßt ein Grab der grimmig wilde

      König, nun geneigt zur Milde,

      Und bezeichnet's; mein Verlangen

      Hofft, sterb' ich schon hier gefangen:

      Losgekauft genieß' ich dort

      Einst noch des Altares Hort;

      Denn da ich, mein Gott, im Leben

      So viel Kirchen dir gegeben,

      Gibt wohl eine mir dein Wort.

    


    
      (Sie führen ihn in ihren Armen ab.)

    

  


  
    
      

      Seeküste.


      Don Alfonso und Soldaten mit Musketen treten auf.

    


    
      Alfonso. Laßt nun das unbeständ'ge

      Blauliche Feld verwahren dies unbänd'ge

      Schiffsbollwerk, welches zu des Himmels Grausen

      Das Meer läßt auf beschneiten Schultern hausen;

      Und hier an den Gestaden

      Laßt sich des Meeres schwangre Berg' entladen

      Der Mannschaft, daß sich voller Feuerschlünde

      Jedweder Kiel als griech'scher Bau verkünde.

    


    
      Don Enrique tritt auf.

    


    
      Enrique. Herr, du hast nicht gewollt, daß an dem Strande

      Von Fez zuvörderst unsre Mannschaft lande,

      Und wähltest diesen Posten,

      Um auszuschiffen: viel wird es dich kosten;

      Denn schon von einer Seite

      Rückt der zahlreiche Mars heran zum Streite,

      Des Heer die Winde stolzer will beflügeln

      Und die Gebirge schwellt mit neuen Hügeln.

      Es führt solch groß Geschwader Tarudante,

      Von Fez sein Weib, die glückliche Infante,

      Heim nach Marokko bringend:

      Doch Echos Zunge ruf' es, lauter ringend.


      Alfonso. Enrique, dazu kam ich,

      Ihn zu erwarten hier am Paß; auch nahm ich

      Dies nicht aus Zufall vor, es ist geschehen

      Mit Absicht, und der Grund läßt sich verstehen.

      Wär' ich nach Fez zur Ausschiffung gegangen,

      So hätte beider Volk mich dort empfangen –

      Da sie geteilt sich finden,

      Kann ich mit mindrer Macht sie überwinden;

      Und, eh sie noch sich rüsten,

      Schlagt Waffenlärm.


      Enrique. Bedenke, Herr, und merke!

      Zur Unzeit ist der Krieg.


      Alfonso. Des Zornes Stärke

      Will keinen Rat mehr hören,

      Kein Augenblick darf diese Rache stören:

      Mag denn, von mir erhoben,

      Durch Afrika des Todes Geißel toben.


      Enrique. Sieh, wie die Nacht, erfüllet

      Mit reinen Schatten, tiefer schon verhüllet

      In Finsternis des Sonnenwagens Funkeln.


      Alfonso. So fechten wir im Dunkeln,

      Denn diesen mut'gen Glauben,

      Der mich beseelt, kann Zeit und Macht nicht rauben.

      Wenn bei dem Märtertum, das du erlittest,

      Fernando, du für Gottes Sache strittest,

      So muß der Sieg gelingen,

      Mir wird er Ruhm, mir wird er Ehre bringen.


      Enrique. Dein kühner Stolz will hin zum Wahn dich raffen.


      Fernando(hinter der Szene).

      Zum Angriff, Held Alfonso! Waffen! Waffen! (Zinken.)


      Alfonso. Hörst du verworrne Stimmen,

      Die rasch und traurig mit den Winden schwimmen?


      Enrique. Ich hör', und unter diesen

      Scholl's wie Trompeten, die zum Angriff bliesen.


      Alfonso. Wohlauf, Enrique! mutig denn gestürmet!

      Uns schirmt gewiß der Himmel.


      Fernando(hinter der Szene). Ja, er schirmet.

    


    
      (Er tritt auf, im Ordensmantel, mit einer Fackel.)

    


    
      Den Himmel hat verpachtet

      Dein Glaub' und Eifer, fromm auf ihn gerichtet.

      Er will die Sache führen

      Und mich aus meiner Sklaverei entführen:

      Denn mir (seltnes Exempel!)

      Gibt Gott für so viel Tempel einen Tempel.

      Mit dieser Fackel Bränden,

      Am Orient entglommen, in den Händen,

      Will ich stets leuchtend schreiten

      Vor deinem stolzen Heer und so dich leiten,

      Daß du heut nach Verlangen,

      Großer Alfonso, mögst Trophä'n erlangen.

      Gen Fez! Du sollst mich jetzo dort nicht krönen,

      Mein Untergehn in Morgenrot verschönen. (ab.)

    


    
      Enrique. Alfonso, noch bezweifl' ich, was ich sehe.


      Alfonso. Ich nicht, ich glaub' und gehe,

      Und ist es Gottes Glorie,

      So ruf nicht Waffen mehr, nein, ruf Viktorie! (Alle ab.)

    

  


  
    
      

      Vor den Mauern von Fez.


      Der König und Selim treten auf, oben auf der Mauer stehen Don Juan und ein Christensklav neben einem Sarge mit der Leiche des Infanten.

    


    
      Don Juan. Freu dich nun, Barbar! das beste

      Leben raubtest du tyrannisch.


      König. Sprich, wer bist du?


      Don Juan. Ich? ein Mensch,

      Der, ob sie mich schon erschlagen,

      Von Fernando nie wird weichen;

      Und, ob ich vor Jammer rase,

      Will ich doch, ein treuer Hund,

      Ihn begleiten bis zum Grabe.


      König. Christen, seht ein Denkmal hier,

      Das den kommenden Zeitaltern

      Die Gerechtigkeit verkünde,

      Die ich übe; denn für Thaten

      Wider königliche Häupter

      Heißt nicht Grausamkeit die Rache.

      Komm' Alfonso jetzt, er komme

      Trotzig aus den Sklavenbanden

      Ihn zu lösen! Sind mir schon

      Große Hoffnungen entgangen,

      Daß Ceuta das mein'ge würde:

      Damit sie dem Trotz'gen fallen

      Aus des Freiheit, so erfreut's mich

      Ihn zu sehn in engen Schranken.

      Auch im Tode nicht entgeh' er

      Meines Grimms denkwürd'gen Strafen,

      Und so soll er dastehn, jedem,

      Der vorübergeht, zur Schande.


      Don Juan. Bald wird deine Strafe kommen,

      Denn auf Feldern und Gestaden

      Kann ich schon erspähn von hier

      Meine christlichen Standarten.


      König. Laß uns auf die Mauer steigen,

      Was er meldet, zu erfahren.

    


    
      (Der König und Selim ab.)

    


    
      Don Juan. Die Panier' am Boden schleifend

      Und gedämpft die Trommeln schlagend,

      Lunten ausgelöscht und Lichter:

      Das sind traur'ge Zeichen alle.

    


    
      Gedämpfte Trommeln. Don Fernando kommt voran mit einer brennenden Fackel, hinter ihm Don Alfonso, Don Enrique und ihre Truppen, welche Tarudante, Phönix und Muley gefangen führen.

    


    
      Fernando. In der Nacht geheimem Grauen

      Führt' ich dich auf unbekannten

      Pfaden her, da an der Sonne

      Graue Wolken schon verdampfen.

      Siegreich bist du, Held Alfonso,

      Mit mir her nach Fez gewandelt:

      Dieses ist die Mau'r von Fez,

      Hier um meine Lösung handle. (ab.)


      Alfonso. He dort oben! Sagt dem König,

      Daß ich ihn zu sehn verlange.

    


    
      Der König und Selim erscheinen auf der Mauer.

    


    
      König. Was begehrst du, tapfrer Jüngling?


      Alfonso. Daß du losgebst den Infanten

      Ordensmeister Don Fernando,

      Und ich gebe Tarudante

      Dir zum Lösegeld und Phönix,

      Welche vor dir stehn gefangen.

      Wähle nun: es sterbe Phönix,

      Oder gib ihn mir zu handen.


      König. Was nur soll ich thun, Freund Selim,

      In Verwirrung so befangen?

      Der Infant starb, meine Tochter

      Ist in seinen Händen: falsche

      Unbeständigkeit des Glückes,

      Das mich stürzt in diese Lage.


      Phönix. Herr, was ist dies? Da du stehest

      Dies mein Haupt in solchem Drange,

      In Gefahren so mein Leben,

      Meine Ehr' in solchem Kampfe,

      Zweifelst du noch um die Antwort?

      Kann zu zögern dir gestatten

      Nur Minuten, Augenblicke

      Die Begier, mich frei zu machen?

      Steht in deiner Hand mein Leben:

      Und du duldest (harte Plage!),

      Daß die mein'ge (bittrer Schmerz!)

      Fesseln ungerechte Bande?

      Hängt mein Leben an dem Laute

      Deiner Stimme (strenge Marter!):

      Und du leidest, daß die mein'ge

      Stürmisch in die Lüfte walle?

      Meine Brust vor deinen Augen

      Siehst du bloß dem krummen Stahle:

      Und du duldest, daß die mein'gen

      Heiße Thränen fließen lassen?

      Als ein König warst du Raubtier,

      Als ein Vater wurdst du Natter,

      Als ein Richter bist du Henker:

      Nicht mehr König, Richter, Vater.


      König. Phönix, meine Antwort zögert

      Darum nicht, daß sie versage

      Dir das Leben, da der Himmel

      Läßt des mein'gen Ende nahen.

      Und da jetzo unvermeidlich

      Eins muß enden wie das andre:

      Wiß, Alfonso, um die Stunde

      Grad', als Phönix gestern abend

      Auszog, ging zusammen unter

      – In zwei Meeren sich begrabend,

      Hier des Todes, da des Schaumes –

      Mit der Sonne der Infante.

      Diese schmalen Bretter dienen,

      Seinen Leichnam einzufassen.

      Gib den Tod der schönen Phönix,

      Nimm mein Blut für deins zur Rache.


      Phönix. Weh mir! alle meine Hoffnung

      Muß unwiederbringlich fallen.


      König. Jetzo bleibt mir nichts, mein Leben

      Augenblicke zu erhalten.


      Enrique. Helf' mir Gott! was muß ich hören?

      Allzuspät, o Himmel, nahte,

      Allzuspät ihm seine Freiheit!


      Alfonso. Sag' das nicht, denn wenn mir sagten

      Dunkle Reden des Fernando,

      Lösen sollt' ich seine Bande,

      Sagt' er es für seinen Leichnam,

      Auf daß dieser möge haben

      Einen Tempel für so viele;

      Und um ihn sei unterhandelt.

      Herr von Fez, daß du nicht denkest,

      Daß Fernando, tot, zu achten

      Minder sei als diese Schönheit,

      Für ihn, wie er liegt im Sarge,

      Tausch' ich dir sie: sende denn

      Mir den Schnee für die Kristallen,

      Für den Mai den Januar,

      Rosen für die Diamanten,

      Endlich einen leid'gen Toten

      Für ein Bild, das göttlich pranget.


      König. Wie? was sagst du, Held Alfonso?


      Alfonso. Daß du ihn herunter lassest.


      Phönix. Preis bin ich für einen Toten,

      Nach des Himmels Wink geschah es.


      König. An der Mauer laßt den Sarg

      Nieder, gebt ihn ihm zu handen,

      Und ich will zu seinen Füßen

      Selber hin zur Uebergabe. (ab.)

    


    
      (Der Sarg wird an Stricken längs der Mauer heruntergelassen.)

    


    
      Alfonso. Heil'ger Prinz und Märtyrer,

      Laß dich meine Arm' empfangen!


      Enrique. Ich verehre hier dich, Bruder.

    


    
      Der König, Don Juan und andre Christensklaven treten unten auf.

    


    
      Don Juan. Laß mich, Held Alfonso, fassen

      Deine Hand.


      Alfonso. Don Juan, mein Freund,

      Rechenschaft gibst vom Infanten

      Du mir treulich.


      Don Juan. Bis zum Tode

      Sein Gefährt'; bis ich ihn sahe

      Frei nun, tot und lebend blieb ich

      Bei ihm, seht ihn da im Sarge.


      Alfonso. Gebt mir, Oheim, Eure Rechte,

      Ob ich thöricht gleich und albern,

      Euch aus der Gefahr zu retten,

      Hoher Herr, so spät anlangte:

      In dem Tode, was die größte,

      Zeigt die Freundschaft sich vor allem.

      Einen hocherhabnen Tempel

      Will zu würd'gem Ehrenmale

      Eurem sel'gen Leib' ich weihen. –

      Phönix dir und Tarudante

      Uebergebend, bitt' ich, König,

      Gib sie Muley'n zum Gemahle,

      Um der Freundschaft, die er pflog,

      Wie ich weiß, mit dem Infanten.

      Jetzt, Gefangne, kommt und sehet.

      Hier liegt eur Infant, so traget

      Auf den Schultern ihn zur Flotte.


      König. Ihn begleiten sollen alle.


      Alfonso. Bei der lieblichen Trompeten

      Und gedämpften Trommeln Klange

      Zieh das Heer zu der Bestattung

      Feier und solch Ende habe,

      Demutsvoll Verzeihung bittend,

      Für so manchen großen Mangel,

      Der standhafte Prinz im Glauben,

      Don Fernando Lusitaniens.

    


    
      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      

    


    
      
        Pedro Calderón de la Barca

      

    

  


  
    
      Das Leben ein Traum


      (La vida es sueño)

    


    
      
        Übersetzt von Johann Diederich Gries

      


      
        

      

    


    
      
        Personen:

      


      
        Basilius, König von Polen.

      


      
        Sigismund, dessen Sohn.


        Astolf, Herzog von Moskau,
 Neffe des Königs.


        Estrella, Nichte des Königs.


        Clotald, Sigismunds Aufseher.


        Rosaura.


        Clarin, Rosauras Diener.


        Leibwachen.


        Soldaten.


        Musiker.


        Gefolge.

      


      
        Volk.

      


      
        


        

      

    

  


  
    
      Erster Aufzug.

    


    
      Wilde Gegend; im Hintergrunde ein hoher Berg; auf der Seite ein Turm, von Felsen und Gebüsch umgeben.


      Rosaura, in männlicher Reisekleidung, steigt den Berg herab. Es wird Nacht.

    


    
      Rosaura(ruft ihrem entlaufenen Rosse nach).

      Du Hippogryph, an Schnelle

      Den Winden gleich, unbändiger Geselle!

      Wohin, Blitz ohne Schimmer,

      Glanzloser Vogel, schuppenloser Schwimmer,

      Sinnloses Ungeheuer,

      Wohin, im labyrinthischen Gemäuer

      Der nackten Felsenmassen,

      Entrennst du zügellos, wild, ausgelassen?

      Bleib hier im Bergreviere,

      Ein Phaethon hinfort der wilden Tiere!

      Denn ich, ohn' andre Pfade,

      Als das Geschick mir anweist sonder Gnade,

      Will blindlings, ohne Hoffen,

      Durch die verworrne Rauheit dieses schroffen

      Gebirgs, das mit Ergrimmen

      Der Sonn' entgegen dräut, hernieder klimmen. –

      Wie schlecht empfängst du, Polen,

      Den Fremdling; schreibst mit Blute seiner Sohlen

      In deinen Sand sein Kommen!

      Zur Mühsal kommt er an, mühsam gekommen.

      Wohl sagt's mein Stern mir Armen;

      Wo fand ein Unglücksel'ger auch Erbarmen?


      Clarin(der von demselben Berge herabgestiegen).

      Zwei gibt's hier, wie ich denke;

      Laßt mich nur, wenn Ihr klagt, nicht in der Schenke.

      Denn da wir zwei doch waren,

      Die's wagten, aus der Heimat auf Gefahren

      Und Abenteur zu reiten,

      Und zwei, die unter Not und Albernheiten

      Nun bis hieher uns trollten,

      Und zwei, die hier vom Berg herunter rollten:

      Heißt's nicht mein Recht verletzen,

      Mich mit in Not und nicht in Rechnung setzen?


      Rosaura. Ich will von meinen Klagen,

      Clarin, dir keinen Anteil übertragen,

      Um nicht dein Recht zu hindern,

      Durch eignes Seufzen deine Not zu lindern.

      So reizende Genüsse

      Im Klagen fand ein Weiser, daß man müsse,

      Behauptet' er, die Leiden

      Aufsuchen, um an Klagen sich zu weiden.


      Clarin. Ein Trunkenbold, wie keiner,

      War dieser weise Mann. O hätt' ihn einer

      Aufs weise Maul geschlagen,

      So könnt' er richtigen Empfang beklagen! –

      Doch, Fräulein, gebt mir Kunde,

      Was thun wir jetzt, zu Fuß, in dieser Stunde,

      Verirrt auf rauhen Bergen,

      Da schon die Sonn' ins Meer sich will verbergen?


      Rosaura. Wer sah noch je so seltsame Geschicke!

      Doch täuscht die Phantasie nicht meine Blicke

      Mit leerem Truggeflimmer,

      So seh' ich dort beim zweifelhaften Schimmer

      Der Dämmrung ein Gebäude,

      Wie mir es scheint.


      Clarin. Belügt mich nicht die Freude,

      So glaub' ich's schon zu fassen.


      Rosaura. Ein roh Gebäu steckt zwischen Felsenmassen;

      Kaum mag es sich getrauen,

      Vor Niedrigkeit, zur Sonn' empor zu schauen.

      So rauh ist, wie ich merke,

      So ungeschickt die Kunst an diesem Werke,

      Daß es hier zu den Füßen

      Der Felsen, so, die Sonne zu begrüßen,

      Gigantisch sich erhoben,

      Ein Klumpen scheint, herabgerollt von oben.


      Clarin. Laßt uns nur näher gehen;

      Was nützt es, Fräulein, lang' es zu besehen?

      'S ist besser, wir beginnen

      Jetzt den Versuch, ob man uns höflich drinnen

      Aufnehmen wird.


      Rosaura. Die Pforte

      Steht auf (Grabschlund paßt besser zu dem Orte)

      Und läßt zu diesen Thoren

      Die Nacht heraus, die drinnen ward geboren.

    


    
      Kettengeklirr im Turme.

    


    
      Clarin. Weh! hier ist's nicht geheuer.


      Rosaura. Ich bin ein leblos Bild von Eis und Feuer.


      Clarin. Geklirr von Ketten hör' ich.

      'S ist ein Galeerensklave, das beschwör' ich;

      Wohl sagt es mir mein Zagen.


      Sigismund(im Turme). Ich Armer, weh! Wie bin ich zu beklagen!


      Rosaura. Welch klägliches Gestöhne!

      Mit neuem Schmerz ergreifen mich die Töne.


      Clarin. Und mich mit neuen Schauern.


      Rosaura. Clarin!


      Clarin. Gebieterin?


      Rosaura. Fliehn wir die Mauern

      Des Zauberturms!


      Clarin. Ich liefe gern von dannen,

      Doch selbst zum Fliehn kann ich mich nicht ermannen.


      Rosaura. Ha, schimmert nicht von ferne

      Ein dämmernd Licht, gleich einem bleichen Sterne,

      Das mit ohnmächt'gem Beben,

      Aufflackernd, Flamm' und Strahlen läßt entschweben

      Und jenes Dunkels Dichte

      Noch dunkler macht mit zweifelhaftem Lichte?

      Ja; denn bei seinem Brennen

      Läßt sich, obwohl in trüber Fern', erkennen

      Ein Kerker, zu vergleichen

      Schier einem Grabe von lebend'gen Leichen;

      Und, mir zu größerm Schrecken,

      Liegt drin ein Mann, den rauhe Felle decken,

      In Ketten eingeschlossen

      Und nur von jenem Dämmerschein umflossen.

      Flucht kann uns nicht mehr glücken,

      So hören wir, was ihn für Leiden drücken;

      Horch' auf, was er wird sagen.

    


    
      Rosaura und Clarin treten zurück.


      Sigismund tritt aus dem Turme, mit Fellen bekleidet und gefesselt.

    


    
      Sigismund. Ich Armer, weh! Wie bin ich zu beklagen!

      Himmel, laß mich Kund' erlangen,

      Da du so verfährst mit mir,

      Welch Verbrechen ich an dir

      Schon durch die Geburt begangen!

      Doch, ich habe mich vergangen,

      Ich erkenn' es, weil ich ward.

      Strafst du mich auch noch so hart,

      Nenn' ich gnügend deine Gründe;

      Denn des Menschen größte Sünde

      Ist, daß er geboren ward.

      Nur dies eine möcht' ich fassen,

      Um mein Unglück ganz zu sehn

      (Darf ich, Himmel, das Vergehn,

      Daß ich ward, beiseite lassen),

      Was dich treibt, mich mehr zu hassen,

      Da mich mehr straft dein Gericht.

      Wurden auch die andern nicht?

      Und sind sie im gleichen Falle,

      Welches Vorrecht haben alle,

      Das nur mir allein gebricht?

      Auch der Vogel wird; und kaum,

      Durch den bunten Schmuck der Glieder,

      Ist er Blume mit Gefieder,

      Blütenstrauß von zartem Flaum,

      Und schon wird des Aethers Raum

      Seines raschen Fluges Bahn;

      Wenig kümmert ihn fortan,

      Ob des Nestes Ruh' ihm fehle:

      Und ich soll, bei größrer Seele,

      Minder Freiheit nur empfahn?

      Auch das Raubtier wird; wie nur

      Kaum sein Fell die schönen Flecken,

      Einen. Sternbild gleich, bedecken

      (Dank dem Pinsel der Natur!),

      Sucht es schon der Beute Spur;

      Dem Bedürfnis unterthan,

      Folgt es grausam seiner Bahn,

      Labyrinthisch Ungeheuer:

      Und ich soll, bei edlerm Feuer,

      Minder Freiheit nur empfahn?

      Auch der Fisch im feuchten Leer

      Wird, aus Laich und Schlamm entsprossen,

      Kaum nun, als ein Kahn mit Flossen,

      Sieht er sich im weiten Meer,

      Und schon streift er rasch umher;

      Fast genügt dem kecken Wahn

      Nicht die unermeßne Bahn,

      Um den Wandertrieb zu stillen:

      Und ich soll, bei kräft'germ Willen,

      Minder Freiheit nur empfahn?

      Auch der Bach wird, eine Schlange,

      Zwischen Blumen sich verbreitend;

      Kaum als Silbernatter gleitend,

      Feiert er im Ringelgange

      Mit melodischem Gesange

      Blumen, die ihn mild umfahn;

      Denn die Allmacht hat zur Bahn

      Ihm die freie Flur erlesen:

      Und ich soll, bei höherm Wesen,

      Minder Freiheit nur empfahn?

      Ein Vulkan, ein Aetna heißen

      Kann ich bei so wilden Schmerzen;

      Stücke von dem eignen Herzen

      Möcht' ich aus der Brust mir reißen.

      Welches Urteil kann entreißen,

      Welch Gesetz dem Menschen eben

      Dieses Recht zu freiem Leben,

      Dies Geschenk der höchsten Milde,

      Welches Gott sogar dem Wilde,

      Vogel, Fisch und Bach gegeben?


      Rosaura. Was ich hörte, was ich sah,

      Wecket Mitleid mir und Zagen.


      Sigismund. Wer behorchte meine Klagen?
Ist's Clotald?


      Clarin(zu Rosaura). Sagt doch nur Ja.


      Rosaura. Ein Unsel'ger nur ist da,

      Der vernahm, wie deinen Geist

      Trübe Schwermut mit sich reißt.


      Sigismund. Nun wohlan, dein Leben misse!

      Wissen sollst du nicht, ich wisse,

      Daß du meine Schwäche weißt.

      Weil du hörtest, deshalb nur

      Will ich mit den nerv'gen Armen

      Dich zerreißen ohn' Erbarmen. (Er faßt sie an.)


      Clarin. Ich bin taub, Herr; ich erfuhr

      Nichts von Euch.


      Rosaura(knieend). Gab die Natur

      Dir ein menschlich Herz zu eigen,

      O so laß die Strenge schweigen!


      Sigismund. Mir belegt dein Ton die Brust,

      Gibt dein Anblick süße Lust,

      Schafft Verwirrung dein Bezeigen. (Er hebt sie auf.)

      Sprich, wer bist du? Kenn' ich zwar

      Nur so wenig von der Welt,

      Daß der Turm, wo man mich hält,

      Wieg' und Grab zugleich mir war;

      Ward ich hier auch nichts gewahr,

      Seit ich lebend mich betrachte

      – Wenn ich dies für Leben achte –

      Als der Wildnis grause Not,

      Wo ich als lebendig tot

      Oder tot lebendig schmachte;

      Sah und sprach bis diese Stunde

      Ich auch nur den einen hier,

      Der von Erd' und Himmel mir

      Gab, aus Mitleid, ein'ge Kunde;

      Muß ich gleich mit wahrem Grunde

      (Mag dein Abscheu auch entbrennen

      Und mich menschlich Untier nennen)

      Zwischen Graun und Schreckgebild,

      Unter Menschen mich als Wild,

      Unterm Wild als Mensch erkennen;

      Lernt' ich gleich, so elend schmachtend,

      Den Begriff der Politik,

      Auf der Vögel Republik

      Und das Reich des Wildes achtend,

      Maß der Sterne Bahn, betrachtend

      Ihrer Chöre stille Reihn:

      Dennoch konntest du allein,

      Meine Qual zu lindern, taugen

      Und das Staunen meiner Augen,

      Meines Ohrs Bewundrung sein.

      Ja, mit jedem Blick zu dir

      Wird dies Staunen mir erneuert,

      Und ein jeder Blick befeuert,

      Dich zu sehn, den Wunsch in mir.

      Meinen Augen scheinet hier

      Ew'ger Durst bevorzustehen;

      Trunk ist tödlich: dennoch stehen

      Sie nicht ab; und seh' ich klar,

      Sehen bringe Todsgefahr,

      Sterb' ich hin, um nur zu sehen.

      Wohl, ich sehe dich, und sterbe!

      Weiß ich, der schon jetzt verdirbt,

      Wenn das Sehn mir Tod erwirbt,

      Was das Nichtsehn mir erwerbe?

      Mehr wär's, als der Tod, mir herbe,

      Mehr als Grimm und Wut und Not;

      Tod wär's. So, was mich bedroht,

      Muß ich zu ergründen streben;

      Denn des Unbeglückten Leben

      Ist, wie des Beglückten, Tod.


      Rosaura. Vor Erstaunen, dich zu sehn,

      Zu vernehmen deine Klagen,

      Weiß ich kaum ein Wort zu sagen,

      Weiß ich Rede nicht zu stehn.

      Eins nur: mir ist Heil geschehn,

      Da des Himmels milde Hand

      Heute mich hieher gesandt;

      Wenn's im Leiden kann erquicken,

      Einen andern zu erblicken,

      Der noch größres Leid empfand.

      Man erzählt von einem Weisen,

      Der so elend leben mußte,

      Daß er nur mit Kräutern wußte,

      Die er auslas, sich zu speisen.

      »Kann die Erde,« sprach er, »weisen

      Etwas Aermers, als mein Leben?«

      Antwort ward ihm, da er eben

      Um sich sah: ein andrer Weiser

      War bemüht, die kahlen Reiser,

      Die er wegwarf, aufzuheben.

      Unter Kummer und Beschwerde

      Lebt' ich auf der Welt und klagte;

      Aber als ich zu mir sagte:

      Ist ein Mensch wohl auf der Erde,

      Dem das Schicksal schwerer werde?

      Gabst du tröstend Antwort mir.

      Dich betrachtend, fand ich hier,

      Daß du meiner Leiden Bürde,

      Die für dich Erquickung würde,

      Würdest sammeln mit Begier.

      Und wenn etwa meine Leiden

      Könnten Lindrung dir verschaffen,

      So hör' an und nimm von ihnen,

      Was ich überflüssig habe.

      Ich bin . . .


      Clotald(im Turme). Wächter dieses Turmes,

      Die, feigherzig oder schlafend,

      Zugang gaben zweien Leuten,

      So in das Gefängnis brachen . . . .


      Rosaura. Neue Drangsal und Verwirrung!


      Sigismund. Ha, Clotald, mein Wächter, nahet;

      Wird mein Elend nimmer enden?


      Clotald(wie oben). Kommt herbei und ohne Rasten

      Fangt sie oder macht sie nieder,

      Eh sie sich Verteid'gung schaffen.


      Soldaten(im Turme). Hochverrat!


      Clarin. Ihr Herrn vom Turme,

      Die ihr uns herein gelassen,

      Da ihr uns die Wahl erlaubt:

      Leichter ist es, uns zu fangen.

    


    
      Clotald tritt auf, ein Pistol in der Hand, von Soldaten begleitet, alle mit verhüllten Gesichtern.

    


    
      Clotald(im Auftreten, zu den Soldaten).

      Wohl verhüllt euch die Gesichter;

      Denn es thut uns not vor allem,

      Daß, so lange wir hier sind,

      Keiner, wer wir sei'n, errate.


      Clarin. Maskenzüge gibt es hier?


      Clotald(zu Rosaura und Clarin).

      O ihr, die ihr unerfahren

      Dieses untersagten Ortes

      Grenz' und Marken übertratet,

      Gegen den Befehl des Königs,

      Der gebot, daß keiner wage,

      In das Wunder einzudringen,

      Welches dieser Fels umnachtet:

      Uebergebet Wehr und Leben;

      Oder dies Pistol hier, Natter

      Von Metall, wird sich alsbald

      Seines scharfen Gifts entladen

      In zwei Kugeln, deren Donner

      Wird die Luft in Aufruhr jagen.


      Sigismund. Eh, tyrannischer Gebieter,

      Du es wagst, sie anzutasten,

      Soll mein Leben Beute werden

      Dieser unglücksel'gen Bande.

      Denn, bei Gott! gefesselt, will ich

      Selbst mich zu zerfleischen trachten

      Mit den Händen, mit den Zähnen

      Hier in diesem Felsengrabe,

      Eh ich ihr Verderben dulde,

      Eh ich ihre Schmach bejammre.


      Clotald. Wenn dir kund ist, Sigismund,

      Wie solch Unglück dich belaste,

      Daß du, nach dem Schluß des Himmels,

      Ehe du geboren, starbest;

      Wenn dir kund ist, diese Fessel

      Sei ein Zügel, aufzuhalten

      Deines Hochmuts Raserei,

      Sie zu hemmen, eine Schranke.

      Wozu dieses Prahlen? (Zur Wache.) Eilet,

      In den Kerker ihn zu schaffen,

      Und verschließt das Thor.


      Sigismund(indem man ihn abführt). O Himmel,

      Weise war's, daß du mir nahmest

      Meine Freiheit; denn ich würde

      Wider dich sonst zum Giganten,

      Und, der Sonne zu zertrümmern

      Diese Spiegel und Kristalle,

      Türmt' ich auf den Felsengrund

      Mächt'ge Berg' empor von Jaspis.


      Clotald. Eben, daß du nicht sie türmest,

      Ward vielleicht dir solche Plage.

    


    
      Man bringt Sigismund in den Turm und verschließt das Thor.

    


    
      Rosaura(zu Clotald). Da ich sehe, daß der Stolz

      So dich aufbringt, fleh' ich zagend

      Nur in Demut um mein Leben,

      Das zu deinen Füßen schmachtet.

      Uebe Mitleid gegen mich;

      Denn zu strenge wirst du handeln,

      Finden, Herr, vor deinen Augen

      Weder Stolz noch Demut Gnade.


      Clarin. Und wenn weder Stolz noch Demut

      Dich bewegen – Personagen,

      Die in geistlichen Komödien

      Tausendmal zur Rührung zwangen –:

      So will ich, der weder Demut

      Hat, noch Stolz, nur eingeschachtelt

      Zwischen beiden, dich ersuchen,

      Daß du Schutz und Hilf' uns schaffest.


      Clotald. Holla!


      Soldaten. Herr?


      Clotald. Entwaffnet beide

      Und verhüllt zugleich ihr Antlitz,

      Daß sie nicht, von wo und wie

      Man hinweg sie führt, gewahren.


      Rosaura(zu Clotald). Hier mein Degen; denn ich kann

      Dir allein ihn überlassen,

      Weil du unter allen diesen

      Scheinst der erste. Minderm Ansehn

      Gibt er nicht sich unterthan.


      Clarin. Meiner gibt sich, unbeschadet,

      Auch dem Schlechtsten hin; da nehmt. (Er gibt seinen Degen einem Soldaten.)


      Rosaura. Wenn ich sterben muß, so lass' ich,

      Im Vertraun auf deine Huld,

      Dir ein Pfand, nicht klein zu achten,

      Um des willen, dem es ehmals

      Angehört. Es zu bewahren,

      Sei dir Pflicht; denn, kenn' ich gleich

      Sein Verborgnes nicht, doch ahn' ich,

      Daß mit diesem goldnen Schwerte

      Sich ein groß Geheimnis gattet,

      Weil ich, ihm allein vertrauend,

      Kam nach Polen, um empfangnen

      Schimpf zu rächen.


      Clotald(den Degen betrachtend, für sich). Heil'ger Himmel!

      Was ist dieses? Wie belasten

      Mich Entsetzen und Verwirrung,

      Kummer, Angst und bittre Qualen!
(Zu Rosaura.) Sprich, wer gab es dir?


      Rosaura. Ein Weib.


      Clotald. Und ihr Name?


      Rosaura. Nicht verraten

      Darf ich ihn.


      Clotald. Allein woher

      Kannst du wissen oder ahnen,

      Ein Geheimnis haft' am Schwert?


      Rosaura. Die es mir gegeben, sagte:

      Geh nach Polen; und durch Kunst,

      Klugheit und Gewandtheit mache,

      Daß die Edelsten und Größten

      Dort dich sehn mit dieser Waffe;

      Denn ich weiß, daß ihrer einer

      Gunst und Schutz dir wird gestatten;

      Doch weil er vielleicht gestorben,

      So verschweig' ich seinen Namen.


      Clotald(für sich). Hilf mir, Himmel! Was vernehm' ich?

      Noch nicht weiß ich mir zu sagen,

      Ob ich vor den Augen hier

      Täuschung oder Wahrheit habe.

      Dieses Schwert ist's, das ich einst

      Ließ der schönen Violante

      Als ein Zeichen, wer es trüge,

      Solle mich in jeder Lage

      Liebend finden, als mein Sohn,

      Und ihn schützend, als sein Vater.

      Was beginn' ich nun (weh mir!)

      In so arg verworrnem Falle,

      Wenn, der einst es trug zum Schutz,

      Jetzt es trägt als Todesgabe?

      Denn zum Tode schon verurteilt,

      Naht er meinen Füßen. Hartes

      Schicksal! Traurige Verwirrung!

      Ungewisses Los voll Wanken!

      Dieser ist mein Sohn; die Zeichen

      Sagen's wohl, auch offenbart es

      Mir mein Herz; denn, ihn zu sehn,

      Klopft es an die Brust und flattert

      Mit den Flügeln, und die Schlösser

      Zu erbrechen nicht im stande,

      Thut's, wie ein Gefangner thut,

      Welcher, Lärmen auf der Gasse

      Hörend, an das Fenster eilet:

      So das Herz, weil's nicht erfahren,

      Was geschieht, und Lärmen hört,

      Eilt's, den Augen sich zu nahen,

      Welche Fenster sind der Brust,

      Sich durch Thränen Ausgang bahnend.

      Was beginn' ich? Hilf mir, Himmel!

      Was beginn' ich? Zum Monarchen

      Ihn geleiten, heißt, zum Tod

      Ihn geleiten (weh mir Armen!),

      Weil, dem König ihn zu bergen,

      Nicht mein Lehenseid gestattet.

      Selbstlieb' hält von einer Seite,

      Dienertreue von der andern

      Mich gefesselt. Doch was zweifl' ich?

      Treue gegen den Monarchen,

      Geht sie nicht vor Ehr' und Leben?

      Jene leb', und diese fallen!

      Ueberdies bemerkt' ich eben,

      Daß er sprach, er komm', um Rache

      Für empfangnen Schimpf zu üben.

      Ein beschimpfter Mensch trägt Schande,

      Ist mein Sohn nicht, ist mein Sohn nicht,

      Führt nicht meines Blutes Adel. –

      Aber wie? Wenn nun ein Unfall

      Ihn betraf, vor dem zu wahren

      Keiner sich vermag? Der Ehre

      Stoff ist freilich ein so zarter,

      Daß ein Blick sie schon erschüttert,

      Daß ein Lufthauch sie bemakelt.

      Was vermag er mehr, was mehr,

      Er, geschmückt mit eignem Adel,

      Als, mit Wagnis der Gefahr,

      Hier zu suchen, was ihm mangelt?

      's ist mein Sohn, mein Blut ist in ihm,

      Weil ihn solcher Mut durchmannet.

      So, in dieser Zweifel Mitte,

      Wähl' ich dieses, dem Monarchen

      Ihn, als meinen Sohn, zu bringen,

      Daß er mit dem Tod' ihn strafe.

      Denn vielleicht wird dieser Eifer

      Meiner Ehr' ihm Gnade schaffen;

      Und wenn ich sein Leben rette,

      Dann verhelf' ich ihm zur Rache

      Seiner Schmach. Doch, wenn der König,

      Bei der Strenge fest beharrend,

      Ihm den Tod gibt, sterb' er dann,

      Unbewußt, ich sei sein Vater. (Zu Rosaura und Clarin.)

      Folget mir, ihr beiden Fremden!

      Fürchtet nicht, es mög' euch mangeln

      An Genossen eures Unglücks;

      Denn ich selbst, in solchem Schwanken

      Zwischen Tod und Leben, weiß nicht,

      Welches schwerer sei zu tragen. (Alle gehen ab.)

    

  


  
    
      

      Freier Platz vor dem königlichen Schlosse.


      Kriegsmusik. Von der einen Seite erscheint Astolf mit Soldaten, von der andern Estrella mit ihren Damen.

    


    
      Astolf(Estrella begrüßend).

      Bei dem Anblick dieser hellen

      Strahlen, gleichend den Kometen,

      Hört Ihr sich zum Gruß gesellen

      Hier die Trommeln und Trommeten,

      Dort die Vögel und die Quellen.

      Eifer zeigt sich überall,

      Euerm Götterreiz zu dienen;

      Und sie sind, bei gleichen. Schall,
Die, gefiederte Clarinen,
Jene, Vögel von Metall.

      Und so grüßen Euch, Señora,

      Als Monarchin die Kartaunen,

      Muntre Vögel als Aurora,

      Als Minerva Kriegsposaunen

      Und der Blumen Schar als Flora.

      Denn Aurora, siegbewußt,

      Seid Ihr, die den Tag verdunkelt,

      Flora bei des Friedens Lust,

      Pallas, wo der Kampfstahl funkelt,

      Und Monarchin meiner Brust.


      Estrella. Soll des Menschen Wort sich fügen

      Nach den Thaten, die man schaut,

      So erscheint als leeres Trügen

      Eurer Worte Schmeichellaut;

      Denn es strafet dort Euch Lügen

      Jene kriegrische Trophäe.

      Nicht daß sie den Mut mir störe;

      Doch es stimmt, wie ich's verstehe,

      Nicht das Schmeicheln, das ich höre,

      Zu der Rauheit, die ich sehe.

      Und bemerkt: so niedre That

      Kann dem Wilde nur gebühren;

      Trug gebiert es und Verrat,

      Schmeichelei'n im Munde führen,

      Wenn man Mord im Herzen hat.


      Astolf. Fürstin, schlecht seid Ihr belehrt,

      Da Ihr meine Höflichkeiten

      Fälschlich mit Verdacht beschwert;

      Doch, wenn ich mich ganz erklärt,

      Werdet Ihr nicht länger streiten.

      Fürst Eustorg, bei seinem Sterben,

      Ließ für Polens Diadem

      Seinen Sohn Basil zum Erben

      Und zwei Töchter außerdem,

      Unsre Mütter. Nicht verderben

      Will ich Euch die Zeit durch jene

      Müß'gen Dinge. Clorilene,

      Die anjetzt auf höherm Throne

      Schmückt ihr Haupt mit einer Krone

      Von Gestirnen, wie ich wähne,

      War die ältre; sie gebar

      Euch, Estrella. Recisunde,

      So die zweite Tochter war,

      Brachte mich; auf diesem Runde

      Weile sie noch manches Jahr!

      Moskaus Herzog, ihrem Gatten,

      Ward ich Erbe; umzukehren

      Mögt Ihr jetzo mir gestatten.

      Fürst Basil, der sich vom schweren

      Druck der Jahre fühlt ermatten

      Und in seinem ganzen Leben

      Mehr der Wissenschaft ergeben,

      Als den Fraun, hat keinen Sohn;

      Daher wir auf seinen Thron

      Unsern Anspruch beid' erheben.

      Ihr führt an für Euch, daß Ihr

      Seid der ältern Schwester Kind;

      Aber gab das Leben mir

      Gleich die jüngre, so gewinnt

      Doch der Mann den Vorzug hier.

      Euern Anspruch und den meinen

      Legten wir dem Oheim vor,

      Der, bedacht, uns zu vereinen,

      Diesen Tag uns auserkor,

      Um vor ihm hier zu erscheinen.

      Schnell von Moskau abgegangen,

      Eilt' ich seinem Wunsch entgegen

      Und bin hier, mit dem Verlangen,

      Nicht den Krieg Euch zu erregen,

      Nein, von Euch ihn zu empfangen.

      O daß Amors Weisheit gebe,

      Daß des Volks prophet'sche Meinung

      Noch Erfüllung hier erlebe,

      Und daß friedliche Vereinung

      Euch zur Königin erhebe,

      Doch auf meines Herzens Throne:

      Gibt, als schuldigen Tribut,

      Euch der Oheim seine Krone,

      Siegstrophäen Euer Mut

      Und mein Herz sich selbst zum Lohne.


      Estrella. Bei so edelmüt'gem Streben

      Bleibt mein Herz nicht gern zurück;

      Auf den Thron mich zu erheben,

      Wäre mir nur darum Glück,

      Um ihn Euch zu übergeben.

      Doch, mir Undank zu bereiten,

      Fühl' ich freilich keine Lust;

      Denn mit Euern Artigkeiten

      Scheint dies Bild an Eurer Brust,

      Wie ich fürchten muß, zu streiten.


      Astolf. Völlig sollt Ihr Gnüg' empfahn,

      Hoff' ich; doch der Instrumente

      Lautes Tönen zeigt uns an,

      Daß mit seinem Parlamente

      Sich der König werde nahn.

    


    
      Kriegsmusik. König Basilius tritt auf nebst Gefolge.

    


    
      Estrella(den König begrüßend).

      Du, gleich Thales,


      Astolf(ebenso). Gleich Eukliden,


      Estrella. Der den Sonnen,


      Astolf. Der den Sternen,


      Estrella. Stark als Herrscher,


      Astolf. Mild im Frieden,


      Estrella. Licht und Strahlen,


      Astolf. Bahn und Fernen,


      Estrella. Hat gemessen,


      Astolf. Hat beschieden,


      Estrella. Laß, mit innigem Erwarmen,


      Astolf. Laß, mit zärtlichem Umarmen,


      Estrella. Mich an dir, als Epheu, hangen.


      Astolf. Deine Füße mich umfangen.


      Basilius. Kinder, naht euch meinen Armen!

      Und weil ihr, mit treuem Streben,

      Euch beeifert, gern und willig

      Meinem Wunsche nachzuleben,

      Werd' ich, gegen beide billig,

      Keinem Grund zur Klage geben.

      Und so, da ich schon der Jahre

      Ueberläst'gen Druck erfahre,

      Bitt' ich nur um Schweigen hier;

      Denn bestaunen werdet ihr,

      Was ich jetzt euch offenbare.

      Kund ist euch – seid aufmerksam,

      Vielgeliebte Schwesterkinder,

      Sehr erlauchter Hof von Polen,

      Vettern, Freunde, Lehendiener –

      Kund ist euch, daß ich den Namen

      Des Gelehrten durch mein Wissen

      In der Welt mir hab' erworben,

      Da, die Macht der Zeit besiegend,

      Mich die Pinsel der Timanthe,

      Mich die Marmor der Lysippe

      Längst schon auf dem Erdenrunde

      Als Basil den Großen priesen.

      Kund ist euch, ich treib' und schätze

      Ueber alles andre Wissen

      Höhere Mathematik,

      Durch die ich der Zeit entwinde,

      Durch die ich dem Ruf entreiße

      Das Geschäft und Amt, hienieden

      Jeden Tag uns mehr zu lehren;

      Denn, wann in den Hieroglyphen

      Meiner Tafeln ich der Zukunft

      Wandlungen vor mir erblicke,

      Raub' ich leicht der Zeit den Vorzug,

      Was ich sagte, zu berichten.

      Jene Kreise dort von Schnee,

      Die kristallnen Baldachine,

      Von der Sonne Strahl erleuchtet,

      Durch des Mondes Bahn geschieden,

      Jene diamantnen Kugeln,

      Jene gläsernen Bezirke,

      Ausgeschmückt mit goldnen Sternen

      Und durchstreift von Himmelsbildern,

      Sie sind meiner Lebenszeit

      Größtes Forschen, Bücher sind sie,

      Wo auf diamantne Blätter

      Und auf Bogen von Saphiren

      Mit bestimmten Charakteren

      Unsre Schickungen der Himmel

      Niederschreibt in goldnen Zeilen,

      So die günst'gen als die schlimmen.

      Diese les' ich also rasch,

      Daß ich ihrem schnellen Fliegen

      Durch all' ihre Weg' und Bahnen

      Folge mit des Geistes Blicken.

      Wenn's dem Himmel doch gefallen,

      Eh mein Scharfsinn seinen Schriften

      Mußt' als Kommentar und seinen

      Blättern als Register dienen,

      Daß mein Leben seines Zornes

      Ersten Anfall hätt' erlitten,

      Und daß dort geschrieben ständen

      Meines Lebens Trauerspiele!

      Denn dem Unglücksel'gen werden

      Ja zum Messer selbst Verdienste;

      Und sein eigner Mörder ist,

      Wer sich schadet durch sein Wissen.

      Ich kann's sagen, und noch besser

      Sagt es euch, was ich erlitten,

      Welches staunend zu vernehmen

      Ich nochmals um Schweigen bitte.

      Clorilene, meine Gattin,

      Kam mit einem Sohne nieder,

      Des Geburt an Wunderzeichen

      Zu erschöpfen schien den Himmel.

      Noch bevor ihn das lebend'ge

      Grab des Leibes an des Lichtes

      Klarheit übergab (denn gleich

      Sind Geburt und Tod hienieden),

      Sah unzählig oft die Mutter,

      In des Traumes aberwitz'gen

      Phantasien, ein Ungeheuer

      Menschlicher Gestalt mit wilder

      Kühnheit ihren Schoß durchbrechen

      Und, als menschgewordne Viper

      Des Jahrhunderts, mit der Mutter

      Blut gefärbt, den Tod ihr bringen.

      Wohl erfüllten sich die Zeichen

      An dem Tage des Entbindens;

      Denn die böse Vorbedeutung

      Lüget selten oder nimmer.

      Dieses war sein Horoskop,

      Daß die Sonne, blutigtriefend,

      Einen Zweikampf mit dem Mond

      Unternahm im höchsten Grimme;

      Und, getrennt durch unsern Erdball,

      Kämpften diese zwei Gestirne,

      Da sie nicht sich fassen konnten,

      Mit der vollen Kraft des Lichtes.

      Keine größere Verfinstrung

      Hat die Sonne je erlitten,

      Keine schauderhaftre, seit

      Sie mit Blut beweint des Mittlers

      Grausen Tod. Lebend'ge Flammen

      Strömten auf die Erde nieder,

      Welche zagte, daß den letzten

      Todeskrampf sie schon erlitte.

      Es erbebten die Gebäude,

      Düstre Nacht umfing die Himmel,

      Steine regneten die Wolken,

      Blutig sah man Ströme fließen.

      Während so die Sonn' in grausen

      Krämpfen lag, im Wahnsinnsfieber,

      Ward geboren Sigismund,

      Der, zum Zeichen seines Sinnes,

      Tötete sogleich die Mutter,

      Sagend durch die That des Grimmes:

      Ich bin Mensch; deshalb, für Gutes

      Böses zu verleihn, beginn' ich.

      Meine Wissenschaft befragend,

      Sah ich klar aus allem diesen,

      Der verwegenste der Menschen

      Sei in Sigismund erschienen,

      Der grausamste der Monarchen,

      Der Despoten freventlichster,

      Und durch ihn werd' einst sein Reich,

      Uneins, von Partein zerrissen,

      Zur Akademie der Laster,

      Zur Verräterschule dienen;

      Ja, er werde, zwischen Greueln

      Und Verbrechen, wutgetrieben,

      Auf mich setzen seinen Fuß,

      Und ich werde mich erblicken

      (Ha, mit welcher Scham erzähl' ich's!)

      Ueberwunden vor ihm knieend,

      Also, daß mein graues Haar

      Seinem Fuß zum Teppich diene.

      Wer nicht glaubt gar leicht Gefahren,

      Die zumal, die höhres Wissen

      Ihm entdeckt, wo sich ins Spiel

      Eigenliebe pflegt zu mischen?

      Ich nun, trauend jener harten

      Prophezeiung des Geschickes,

      Die so gräßliche Gefahren

      Mir wahrsagerisch berichtet,

      Ich beschloß, das kaum geborne

      Ungeheuer einzuschließen,

      Um zu sehen, ob ein Weiser

      Nicht den Sternen mag gebieten.

      Man verbreitete, der Prinz sei

      Tot geboren. Schon errichtet

      War ein Turm, aus weiser Vorsicht,

      In den Felsen, in den Klippen

      Des Gebirges, wo die Sonne

      Selber kaum den Zugang findet,

      Weil ihr jeden Weg versperren

      Seine rauhen Obelisken.

      Jene harten Strafgesetze,

      Welche bei der fürchterlichsten

      Ahndung jedem untersagen,

      Zu betreten des Gebirges

      Abgeschloßne Gegend, gründen

      Sich auf das, was ich berichtet.

      Dort lebt Sigismund sein Leben,

      Elend, arm, in Kerkerstiefen,

      Wo ihn keiner, als Clotald,

      Jemals sprach, umgab, erblickte.

      Seines Elends einz'ger Zeuge,

      Hat in Wissenschaften dieser

      Und in des kathol'schen Glaubens

      Heil'ger Lehr' ihn unterrichtet. –

      Dreierlei sei hier bedacht:

      Erstlich, Polen, warst du immer

      Mir so teuer, daß ich gern

      Dich der Herrschaft eines Prinzen,

      Der Tyrann ist, möcht' entreißen;

      Denn der ist kein Fürst der Milde,

      Der sein Vaterland, sein Reich

      Solchem Unheil überließe.

      Ferner muß erwogen sein,

      Ob ich darf, nach Christenliebe,

      Meinem Blut das Recht entwenden,

      Das ihm einmal die Gerichte

      Gottes und der Menschen gaben;

      Da doch kein Gesetz gebietet,

      Daß, um andre der Bedrückung

      Eines Wütrichs zu entgehen,

      Ich es selbst sei; und ich wär' es,

      Wenn die Tyrannei des Prinzen,

      Daß er Frevel nicht begehe,

      Nun mich selbst zu Freveln triebe.

      Endlich überlege man

      Drittens noch, wie sehr ich irrte,

      So leichtgläubig zu vertrauen

      Den vorausgesehnen Dingen;

      Denn obwohl sein innrer Hang

      Zum Verderben ihn bestimmte,

      Kann er doch ihm widerstehn:

      Weil die sprödesten Geschicke,

      Das unbändigste Gelüste,

      Die feindseligsten Gestirne

      Immer nur den Willen lenken,

      Aber zwingen nicht den Willen.

      Und so, zwischen diesen Gründen

      Schwankend noch und unentschieden,

      Dacht' ich mir ein Mittel aus,

      Das euch wird zum Staunen bringen.

      Morgen lass' ich Sigismund

      (Dieser Nam' ist ihm verliehen),

      Ohne daß er sich als meinen

      Sohn und euern König wisse,

      Meinen Thron und meinen Stuhl,

      Meinen ganzen Platz besitzen,

      Wo er euch beherrsch' und ordne,

      Wo ihr alle sollt in tiefer

      Demut ihm Gehorsam schwören;

      Denn ich denke durch dies Mittel

      Dreierlei, entsprechend jenen

      Obgedachten drei, zu wirken.

      Erstlich: wenn Prinz Sigismund,

      Weise, klug, gerecht und milde,

      Lügen straft die Prophezeiung,

      Die ihm schuld gab solche Dinge,

      Dann sollt euern angestammten

      König ihr in ihm besitzen,

      Der ein Höfling war des Berges

      Und ein Nachbar wilder Tiere.

      Zweitens aber: sollt' er doch,

      Stolz, verwegen, eigenwillig,

      Grausam, mit verhängtem Zügel

      Seiner Laster Bahn durchfliegen,

      Dann werd' ich gewissenhaft

      Thun, was mir die Pflicht gebietet,

      Und, als unbesiegter König,

      Schnell das Zepter ihm entwinden;

      Denn die Rückkehr in den Kerker

      Ist nicht grausam, sondern billig.

      Drittens nun: zeigt sich der Prinz

      Wirklich so verkehrtes Sinnes,

      Dann, Vasallen, werd' ich andre

      Herrscher euch verleihn, aus Liebe,

      Würdiger des Throns und Zepters,

      Nämlich meine Schwesterkinder,

      Die, wenn ihrer beider Rechte

      Erst zu einem sich verbinden

      Durch das heil'ge Band der Ehe,

      Dann empfahn, was sie verdienen.

      Dieses nun, als Fürst, befehl' ich,

      Dieses nun, als Vater, will ich,

      Dieses nun, als Weiser, rat' ich,

      Dieses nun, als Greis, bestimm' ich;

      Und wenn Spaniens Seneca

      Sagt', ein König sei der niedre

      Sklave seiner Republik,

      Will ich dies, als Sklav', erbitten.


      Astolf. Wenn die Antwort mir gebührt

      Als dem, der bei diesen Dingen

      Wohl am meisten ist beteiligt,

      Fordr' ich hier, im Namen dieser,

      Sigismunds Erscheinung; g'nug ist's,

      Daß wir deinen Sohn ihn wissen.


      Alle. Unsern Prinzen gib uns her!

      Er sei König und Gebieter!


      Basilius. Dank und Achtung heischt, Vasallen,

      Dieser eur geneigter Wille.

      Führet nun die beiden Stützen

      Meines Reichs nach ihren Zimmern;

      Morgen werdet ihr ihn sehn.


      Alle. Lebe, großer Fürst Basilius!

    


    
      Alle, bis auf den König, gehen ab, Estrella und Astolf begleitend.


      Clotald tritt auf, mit Rosaura und Clarin.

    


    
      Clotald(zum König). Darf ich nahen?


      Basilius. Ha, Clotald!

      Sei willkommen mir, wie immer.


      Clotald. Sollt' ich, deinen Füßen nahend,

      Gleich mich dir willkommen wissen,

      Diesmal dennoch bricht, o Herr!

      Des Geschicks feindsel'ger Wille

      Dem Gesetz sein gutes Recht,

      Ihren Brauch der alten Sitte.


      Basilius. Was geschah dir?


      Clotald. Herr, ein Unglück

      Hab' ich unverhofft erlitten,

      Könnt' ich wohl in ihm zugleich

      Meine größte Freud' erblicken.


      Basilius. Weiter!


      Clotald. Dieser schöne Jüngling,

      Tollkühn oder unvorsichtig,

      Nahte jenem Turme, Herr,

      Und erblickte dort den Prinzen;

      Und nun . . .


      Basilius. Seid getrost, Clotald.

      Freilich würd' es mich verdrießen,

      Wär's zu andrer Zeit geschehn;

      Doch nun mag er's immer wissen,

      Denn schon kund ist das Geheimnis,

      Und ich selber hab's vernichtet.

      Kommt hernach zu mir; ich muß

      Euch von vielem unterrichten,

      Viel auch sollt Ihr thun für mich.

      Denn Ihr werdet, sollt Ihr wissen,

      Werkzeug sein der größten Handlung,

      So die Welt jemals erblickte. –

      Die Gefangnen hier, auf daß

      Ihr nicht sorgen mögt, ich richte

      Eur Vergehn zu scharf, begnad ich. (ab.)


      Clotald. Heil dir, großer Fürst, auf immer!
(Für sich.) Zwar mein Schicksal mildert sich;

      Doch, daß er mein Sohn ist, will ich,

      Da ich's meiden kann, nicht sagen.
(Laut.) Nun, ihr beiden fremden Pilger,

      Ihr seid frei.


      Rosaura. Herr, tausend Küsse

      Deinen Füßen!


      Clarin. Tausend Bisse!

      Denn nicht wichtig unter Freunden

      Ist ein Buchstab mehr und minder.


      Rosaura. Herr, das Leben gabst du mir;

      Und es dir in Rechnung bringend,

      Werd' ich nun auf ew'ge Zeiten

      Ganz dein Sklave sein.


      Clotald. Mit nichten

      War, was ich dir gab, ein Leben;

      Denn ein Mann voll edelm Sinne,

      Wenn man ihn beschimpft, nicht lebt er.

      Kamst du nun, um für erlittnen

      Schimpfes Unbill dich zu rächen,

      Wie du selber mir berichtet,

      So gab ich kein Leben dir,

      Eben weil du keins besitzest;

      Denn ein ehrlos Leben ist keins.
(Beiseite.) Das muß seinen Mut beschwingen.


      Rosaura. Ob ich's gleich von dir empfange,

      Weiß ich, daß ich's nicht besitze.

      Doch so strahlend soll durch Rache

      Werden meiner Ehre Schimmer,

      Daß mein Leben alsobald,

      Furchtlos mit Gefahren ringend,

      Könn' als deine Gab' erscheinen.


      Clotald(ihr den Degen zurückgebend).

      Nimm den blanken Degen wieder,

      Den du trugest; wohl, ich weiß es,

      Gnüget er, vom Blute triefend

      Deines Feindes, dich zu rächen.

      Denn ein Schwert, das mein war (diese

      Zeit durch, sag' ich, diese Weile,

      Da es meine Hände hielten),

      Weiß zu rächen.


      Rosaura. Auf dein Wort

      Nehm' ich diesen Degen wieder;

      Und auf ihm nun schwör' ich Rache,

      Wär' auch er, der mich beschimpfte,

      Noch viel mächt'ger.


      Clotald. Ist er mächtig?


      Rosaura. So sehr, daß es dir verschwiegen

      Bleibe; nicht, weil ich auch Größers

      Deiner Klugheit nicht verriete:

      Nur, damit ich deine Gunst,

      Die ich ehr' in dieser Milde,

      Nicht verlieren mag.


      Clotald. Es sagen,

      Würde leichter mich gewinnen;

      Denn dies hemmte mir den Weg,

      Hilfe deinem Feind zu bringen.
(Beiseite.) Wüßt' ich doch nur, wer es ist!


      Rosaura. Wohl; daß du nicht denkst, ich hielte

      Für so wertlos dein Vertrauen,

      So vernimm denn: kein Geringrer,

      Als Astolf, der Fürst von Moskau,

      Ist mein Feind.


      Clotald(beiseite). Mich überwindet

      Dieser Schmerz; er ist viel größer,

      Sichtbar nun, als eingebildet.

      Tiefer auf den Grund der Sache!
(Laut.) Bist du denn ein Moskowite

      Von Geburt, so konnte kaum

      Dich dein Landesherr beschimpfen.

      Geh zurück ins Vaterland;

      Dämpfe deinen Feuerwillen,

      Der dich stürzen muß


      Rosaura. Ich weiß,

      Ja, er konnte mich beschimpfen,

      War er gleich mein Fürst.


      Clotald. Nein, sag' ich;

      Wenn auch seine Hand (o Himmel!)

      Frech dein Angesicht berührte.


      Rosaura. Größer war die Last des Schimpfes.


      Clotald. Sag' ihn mir; denn etwas Aergers,

      Als ich fürchte, sagst du nimmer.


      Rosaura. Sagen möcht' ich's; doch ich muß

      So voll Ehrfurcht auf dich blicken,

      So voll Innigkeit dir huld'gen,

      So voll Hochachtung dir dienen,

      Daß ich bebe, dir zu sagen,

      Dies Gewand, das du erblickest,

      Sei ein Rätsel, weil es dem

      Nicht gehört, der's trägt. Nun richte,

      Wenn ich nicht bin, was ich scheine,

      Und Astolf sich will verbinden

      Mit Estrella, ob er kann

      Mich beleid'gen. Gnug verriet ich. (Ab mit Clarin.)


      Clotald. Höre, warte doch, verweile! –

      Welch verworrnes Irrgewinde,

      Dessen Faden die Vernunft

      Selber nicht vermag zu finden!

      Tief gekränkt ist mir die Ehre,

      Mächtig ist, der uns beschimpfte,

      Ich Vasall und sie ein Weib.

      Zeig' uns einen Weg der Himmel!

      Doch ich weiß nicht, ob er's kann,

      Wenn in dieses Irrsals Tiefen

      Mir der Himmel wird zum Rätsel

      Und die Welt zum Schreckensbilde.

    

  


  
    
      Zweiter Aufzug.

    


    
      Zimmer im königlichen Palast.


      Der König und Clotald treten auf.

    


    
      Clotald. Alles, wie du es befohlen,

      Ist ins Werk gestellt.


      Basilius. Erzähle

      Mir, Clotald, wie es geschah.


      Clotald. Auf die Art, Herr, ist's geschehen:

      Nämlich durch den linden Trank,

      Welchen du aus manchen seltnen

      Spezerein verfert'gen ließest,

      Die mit Kräutern sich vermengten,

      Deren herrische Gewalt

      Und geheimnisvolle Kräfte

      So die menschliche Vernunft

      Lähmen, rauben und entfremden,

      Daß der Mensch lebend'ger Leichnam

      Wird durch sie, und deren heft'ge

      Wirkung dem vom Schlaf Befallnen

      Sinn' und Seelenkräft' entwendet.

      Unnütz wäre der Beweis,

      Daß dies wirklich kann geschehen,

      Da uns die Erfahrung, Herr,

      Ja so oft davon belehrte,

      Da die Arzeneikunst sicher

      Von natürlichen Mysterien

      Voll ist, da es weder Stein,

      Tier, noch Pflanze gibt auf Erden,

      So nicht seine fest bestimmte

      Eigenschaft besitzt; und ferner,

      Glückt es unsrer Menschenbosheit,

      Tausend Gifte zu erspähen,

      Welche tödlich sind: wie sollt's nicht,

      Bei Ermäß'gung ihrer Kräfte,

      Da es Gifte gibt, die töten,

      Gifte geben, die beschläfern?

      Allen Zweifel, ob die Sache

      Möglich sei, beiseite setzend,

      Da Vernunft und Augenschein

      Den Beweis bereits gegeben,

      Stieg ich mit dem Schlummertrank

      Aus Mandragora verfertigt,

      Opium und Bilsenkraut,

      Nieder in den engen Kerker

      Sigismunds und sprach mit ihm

      Eine Zeitlang von den ernsten

      Wissenschaften, deren Kunde

      Ihm des Himmels und der Berge

      Schweigende Natur verlieh,

      Die auf wundervollem Wege

      Ihn der Vögel und des Wildes

      Einfache Rhetorik lehrte.

      Um den Geist ihm zu erhöhn

      Zu dem großen Unternehmen,

      Das du vorhast, wählt' ich nun

      Mir zum Gegenstand die Schnelle

      Eines königlichen Adlers,

      Der, des Windes Bahn verschmähend,

      Mit gewalt'gem Flügelschlage

      Zu des Feuers höchsten Sphären

      Als entfesselter Komet

      Sich erhob, als Blitz von Federn.

      Preisend seinen stolzen Flug,

      Sprach ich: »Du bist wirklich Herrscher

      Aller Vögel; drum ist's billig,

      Ueber alle dich zu setzen.«

      Mehr bedurft' es nicht bei ihm,

      Weil er, wenn man im Gespräche

      Nur die Majestät berührt,

      Gleich mit Stolz und Ehrgeiz redet;

      Denn zu allen großen Dingen

      Treibt, befeuert und erreget

      Ihn sein Blut, und also sprach er:

      »Gibt's auch in der vielbewegten

      Republik der Vögel solche,

      Die sich andern unterwerfen?

      Ja, indem ich dies betrachte,

      Find' ich Trost in meinem Elend;

      Denn zum mindsten, wenn ich diene,

      Macht mich nur der Zwang zum Knechte,

      Und nie würd' ich mich freiwillig

      Einem andern untergeben.«

      Kaum nun sah ich ihn durch dieses

      Alte Thema seines Schmerzens

      Schon entflammt, so bot ich ihm

      Jenen Schlummertrank; und eben

      Floß der Saft ihm aus der Schale

      In die Brust, als seine Seele

      Gleich dem Schlummer wich, indem

      Durch die Adern ihm und Nerven

      Kalter Schauer rann, so daß ich,

      Wäre mir nicht kund gewesen,

      Es sei Scheintod, zweifeln mußte,

      Ob er lebe. Jene Männer

      Kamen nun, von dir beauftragt

      Zur Vollendung deines Werkes,

      Die ihn schnell in einem Wagen

      Brachten zu den Schloßgemächern,

      Wo die Majestät und Hoheit,

      Seiner Abkunft angemessen,

      Schon ihn zu empfangen harrte.

      Ruhend dort auf deinem Bette,

      Wird er, wenn des Schlafs Betäubung

      Nun verloren ihre Kräfte,

      Gleich dir selbst (wie du befiehlst,

      Hoher Herr) bedienet werden.

      Und wenn mein gehorsam Thun

      Dich verbinden kann zur Spende

      Irgend eines Lohns, so bitt' ich

      (O vergib mir mein Erfrechen!)

      Dieses nur, daß du mir sagest,

      Was dich trieb, auf diesem Wege

      Deinen Sohn hieher zu bringen.


      Basilius. Dieser Zweifel, den du hegest,

      Ist gerecht, Clotald; und dir

      Ganz allein will ich ihn heben.

      Sigismunden, meinem Sohne,

      Droht der Einfluß seines Sternes

      (Wie ihr wißt) mit tausendfachen

      Unglücksfällen und Verbrechen.

      Nun versuch' ich, ob der Himmel,

      Der unmöglich Lügen redet

      Und uns überdies der Proben

      Seiner Strenge gnug gegeben

      Durch des Prinzen wild Gemüt,

      Sich nicht mindstens mag besänft'gen

      Oder mäß'gen und, besiegt

      Durch Verstand und Mut, sich selber

      Widerrufen; denn der Mensch

      Ueberwältigt doch die Sterne.

      Dies zu prüfen, bracht' ich ihn

      Hieher, daß er sich erkenne

      Meinen Sohn und des Gemütes

      Neigung auf die Probe stelle.

      Wenn er mutig sie besieget,

      Soll er herrschen; doch entdeckt er

      Sich als grausam und tyrannisch,

      Send' ich ihn zurück zum Kerker.

      Aber, fragst du jetzo wohl,

      War es dieser Probe wegen

      Nötig, ihn auf solche Weise

      Und im Schlaf hieher zu senden?

      Auch auf dieses hab' ich Antwort,

      Gänzlich dich zufrieden stellend:

      Wenn der Prinz als meinen Sohn

      Heute sich erkennt' und fände

      Morgen sich zurückgeworfen

      Ins Gefängnis und ins Elend,

      Müßt' er wohl, bei seiner Art,

      Der Verzweiflung sich ergeben;

      Denn, wohl wissend, wer er sei,

      Woraus könnt' er Trost sich nehmen?

      Doch nun wird im schlimmsten Fall

      Eine Thür uns offen stehen,

      Wenn man sagt, was er erblickte,

      Sei geträumet. Hiebei stellen

      Zur Erwägung sich zwei Stücke:

      Seine Denkungsart für's erste;

      Denn so, wie er sinnt und denkt,

      Wird, erwacht, er sich benehmen;

      Und für's andre seine Tröstung;

      Denn obwohl er jetzt als Herrscher

      Sich erblicket und hernach

      Wiederkehrt in seinen Kerker,

      Kann er denken, daß er träumte.

      Und recht hat er, dies zu denken;

      Denn in dieser Welt, Clotald,

      Träumen alle, die da leben.


      Clotald. Gründe würden mir nicht mangeln,

      Um zu zeigen, daß du fehlest;

      Doch nun gibt es keinen Ausweg,

      Und wie alle Zeichen melden,

      Scheint der Prinz erwacht zu sein

      Und bereits sich uns zu nähern.


      Basilius. Ich entferne mich; du sollst,

      Als sein Führer, zu ihm treten

      Und von aller der Verwirrung,

      Welche seinen Sinn umdämmert,

      Durch die Wahrheit ihn befrein.


      Clotald. Also willst du mir gewähren,

      Alles ihm zu sagen?


      Basilius. Ja;

      Denn er wird, die Wahrheit kennend,

      Wenn er die Gefahr erblickt,

      Eher sich vielleicht bezähmen. (ab.)

    


    
      Clarin tritt auf.

    


    
      Clarin(für sich). Um den Preis vier derber Stöße,

      Die der Einlaß mir bei jenem

      Rotrock von Hartschier gekostet,

      Dem sein Dienstkleid half zum Bärtchen,

      Bin ich hier, zu sehn, was vorgeht.

      Denn, fürwahr, kein sichrer Fenster

      Gibt's, als solches, das ein Mensch

      Selber bei sich führt, ohn' eben

      Den Kassierer viel zu bitten,

      Weil man ja bei allen Festen

      Nur hindurch zu gucken braucht,

      Ohne Grämen oder Schämen.


      Clotald(für sich). Dieses ist Clarin, der Diener

      Jener Armen (Himmel!), jener,

      Die, als Mäklerin des Unglücks,

      Meine Schmach nach Polen schleppte.
(Laut.) Was gibts Neues, Freund?


      Clarin. Das gibt's,

      Herr, daß deine milde Seele,

      Fest entschlossen, meines Fräuleins

      Schimpf zu rächen, sie beredet,

      Frauenkleidung anzuziehn.


      Clotald. Gut ist's, denn für Leichtsinn gelten

      Konnte sonst ihr Thun.


      Clarin. Das gibt's,

      Daß sie, ihren Namen wechselnd

      Und sich deine Nichte heißend,

      Sich erhob zu solcher Ehre,

      Daß als Dame sie, im Schloß,

      In Estrellas hoher Nähe

      Lebt.


      Clotald. Gut ist's, daß ich die Rechnung

      Ihrer Ehr' itzt auf mich nehme.


      Clarin. Das gibt's, daß sie nunmehr wartet,

      Bis zur Rettung ihrer Ehre

      Zeit und Anlaß dir sich zeigt.


      Clotald. Wohl ist der Entschluß der beste;

      Denn gewiß kann nur die Zeit

      Glücklich dies Geschäft vollenden.


      Clarin. Das gibt's, daß man sie als Fürstin

      Hier bewirtet und verehret,

      Weil sie gilt für deine Nichte,

      Und daß ich vor Hunger sterbe,

      Bin ich gleich mit ihr gekommen;

      Daß kein Mensch an mich gedenket,

      Noch erwägt, ich sei Clarin,

      Und, wenn ein Clarin trompetet,

      Könn' er, was geschieht, verraten

      An Basil, Astolf, Estrella;

      Denn, fürwahr, Clarin und Diener

      Sind zwei Dinge, die sich selten

      Gut mit dem Geheimnis stehn;

      Und vielleicht, wenn aus den Händen

      Die Verschwiegenheit mich läßt,

      Kann von mir das Sprüchlein gelten:

      »Heller, wann der Tag erschien,

      Schmettert kein Clarin.«


      Clotald. Deine Klag' ist wohl gegründet;

      Ich will dich zufrieden stellen,

      Und indes bediene mich.


      Clarin. Ha, schon läßt der Prinz sich sehen.

    


    
      Musik und Gesang. Sigismund tritt auf, in sichtbarem Erstaunen, von Dienern umgeben, die ihm Kleidungsstücke reichen.

    


    
      Sigismund. Was, o Himmel, muß ich schauen?

      Himmel, was muß ich entdecken?

      Ich bestaun's mit wenig Schrecken,

      Doch nur zweifelnd kann ich trauen.

      Ich, in reichgeschmückten Zimmern,

      Wo Brokat und Seide prangen?

      Ich, von Dienern rings umfangen,

      Die so stolz und herrlich schimmern?

      Ich, auf einem Bett erwacht

      Von so fürstlichem Gepränge?

      Ich, bedient von solcher Menge,

      Die mich schmückt mit solcher Pracht?

      Traum dies nennen; wäre Täuschung,

      Denn mein Wachen ist mir kund.

      Bin ich denn nicht Sigismund?

      Gib, o Himmel, mir Enttäuschung!

      Sage mir, indes die blinde

      Nacht des Schlummers mich umschwebte,

      Welches Wunder ich erlebte,

      Daß ich nun mich hier befinde?

      Doch wozu kann Grübeln frommen?

      Kann ich auch das Wie? nicht fassen,

      Mich bedienen will ich lassen,

      Und was kommen will, mag kommen.


      Erster Diener(zum zweiten).

      Wie er nur so grämeln kann!


      Zweiter Diener. Wer denn würd's, der solche Sachen

      Hätt' erlebt, nicht auch so machen?


      Clarin(beiseite). Ich.


      Zweiter Diener(zum ersten). Geh hin und red' ihn an.


      Erster Diener(zu Sigismund).

      Soll man weiter singen?


      Sigismund. Nein,

      Laßt das Singen unterbleiben.


      Erster Diener. Dir die Grillen nur vertreiben,

      Dich erheitern wollt' ich.


      Sigismund. Kein

      Solcher weichlicher Gesang

      Kann Erheitrung mir verschaffen;

      Kriegsmusik, Geklirr der Waffen,

      Das nur ist mir froher Klang.


      Clotald(sich Sigismunden nähernd).

      Reiche deine Herrlichkeit

      Mir zum Kuß die hohe Rechte,

      Als dem ersten deiner Knechte,

      Welcher Huldigung dir weiht.


      Sigismund(beiseite). Wie? Clotald, der mich zuvor

      Dort im Turm so hart behandelt,

      Ganz in Ehrfurcht umgewandelt?

      Himmel, was geht mit mir vor?


      Clotald. Glaublich ist's, daß deine Seele,

      Durch die plötzliche Vertauschung

      Deines Zustands in Berauschung,

      Sich mit tausend Zweifeln quäle;

      Darum, wenn es möglich ist,

      Will ich alle nun vernichten

      Und zuvörderst dir berichten,

      Daß du Polens Erbe bist.

      Blieb bis diesen Augenblick

      In Verborgenheit dein Leben,

      So geschah's, um nachzugeben

      Dem ungütigen Geschick,

      Welches fürchterliche Dinge

      Diesem Reiche prophezeit,

      Wenn der Krone Herrlichkeit

      Deine hohe Stirn umfinge.

      Hoffend nun, daß dir erliegen

      Werde der Gestirne Wut

      (Denn des Mannes festem Mut

      Glückt es wohl, sie zu besiegen),

      Hat man in der stillen Nacht

      Aus dem Turme, wo du lebtest,

      Während du im Schlummer schwebtest,

      Dich in den Palast gebracht.

      Bald wird vor dein Angesicht

      Der Monarch, dein Vater, eilen

      Und dir weitre Kund' erteilen.


      Sigismund. Ha, Verräter, Bösewicht!

      Was bedarf ich weitre Kunde,

      Da mir kund ist, wer ich bin?

      Zeigen will ich meinen Sinn,

      Meine Macht noch diese Stunde.

      Gegen deines Vaterlandes

      Wohlfahrt hast du so gefehlt,

      Daß du mich mir selbst verhehlt,

      Widerrechtlich dieses Standes

      Mich beraubend?


      Clotald. Weh mir Armen!


      Sigismund. Das Gesetz hast du betrogen,

      Deinen König frech belogen,

      Mich mißhandelt ohn' Erbarmen;

      König und Gesetz und ich

      Haben drum, für solch Verderben,

      Hier durch meine Hand zu sterben,

      Dich verdammt. (Er will ihn anfallen.)


      Zweiter Diener(ihn abhaltend). Herr!


      Sigismund. Hindre mich

      Keiner, sag' ich; nie gelingen

      Wird's euch, und, so wahr Gott lebt.

      Jeder, der mir widerstrebt,

      Soll aus diesem Fenster springen.


      Zweiter Diener. Flieh, Clotald!


      Clotald. O wehe dir,

      Daß du so vor Hochmut schäumest

      Und erkennst nicht, daß du träumest! (ab.)


      Zweiter Diener(zu Sigismund).

      Ueberlege . . .


      Sigismund. Fort von hier!


      Zweiter Diener. Seinem König fügt' er sich.


      Sigismund. Sprach der König wider Recht,

      That er, sich zu fügen, schlecht;

      Und sein Herr und Fürst war ich.


      Zweiter Diener. Ob er wohl, ob übel that,

      Darauf ziemt' ihm nicht zu sehen.


      Sigismund. Uebel scheint's mit Euch zu stehen,

      Daß ihr Euch so frech mir naht.


      Clarin(sich nähernd). Trefflich redet unser Herr,

      Und sehr übel handelt Ihr.


      Zweiter Diener. Wer gab diese Freiheit dir?


      Clarin. Nun, ich nahm sie eben.


      Sigismund. Wer

      Bist du? Sprich!


      Clarin. Ein Naseweis

      Und das Haupt von diesen Gecken;

      Solch ein Hans-in-allen-Ecken,

      Wie die Welt sonst keinen weiß.


      Sigismund. Du allein gefällst von allen

      Mir, die ich bis jetzt gefunden.


      Clarin. Herr, an allen Sigismunden

      Hab' auch ich ein groß Gefallen.

    


    
      Astolf tritt auf.

    


    
      Astolf(Sigismund begrüßend).

      Heil dem Tage tausendmal,

      Wo, mein Prinz, Ihr Euch enthüllet,

      Sonne Polens, und erfüllet,

      Gleich der Morgenröte Strahl,

      Dieses Landes heitre Lüfte

      Mit dem Glanz der reinsten Wonne;

      Denn Ihr steiget, wie die Sonne,

      Aus dem Schoß der Bergesklüfte.

      Steigt hinan! Und weil der Polen

      Diadem so spät Euch schmückt,

      So bewahrt es, hoch beglückt,

      Um so später.


      Sigismund. Gott befohlen!


      Astolf. Nur, daß Ihr mich nicht gekannt,

      Mag Entschuld'gung Euch gewähren,

      Mich so wenig hier zu ehren.

      Wißt, ich bin Astolf genannt,

      Moskaus Fürst und Euer Sippe;

      Gleich sei unser beider Recht.


      Sigismund. Gott befohlen, sagt' ich; sprecht,

      That Euch Unglimpf meine Lippe?

      Nun, da Ihr, so unverhohlen

      Prahlend, meinen Gruß verschmäht,

      Sag' ich denn, wenn Ihr mich seht,

      Künftig wohl: Gott nicht befohlen!


      Zweiter Diener. Eure Hoheit mag betrachten,

      Daß, wie einst im Bergrevier

      Ihr verfuhrt mit allen hier,

      Doch Astolf ist mehr zu achten.


      Sigismund. Mich verdroß, wie er vorher

      Sich so stolzer Red' erkeckte

      Und sogleich sein Haupt bedeckte.


      Zweiter Diener. Er ist vornehm.


      Sigismund. Ich noch mehr.


      Zweiter Diener. Bei dem allen wär' es gut,

      Daß Ihr mehr den Herzog ehret,

      Als die andern.


      Sigismund. Was gewähret

      Euch so frechen Uebermut?

    


    
      Estrella tritt auf.

    


    
      Estrella(Sigismund begrüßend).

      Eure Hoheit sei willkommen

      Tausendmal auf diesem Thron,

      Der, zu langer Sehnsucht Lohn,

      Dankbar jetzt Euch aufgenommen;

      Mögt Ihr, wie der Neid auch schmäle,

      Ihn so lang' in Heil bewahren,

      Daß Eur Leben, nicht nach Jahren,

      Nach Jahrhunderten sich zähle.


      Sigismund(zu Clarin). Wer ist diese Schönheit, sprich,

      Die in menschlicher Gestalt

      Uebet göttliche Gewalt?

      Sie, zu deren Füßen sich

      Senkt des Himmels Glanz und Wonne?


      Clarin. Deine Muhm' Estrella lerne

      Kennen, Prinz, in diesem Sterne.


      Sigismund. Sprich vielmehr, in dieser Sonne.
(Zu Estrella.) Glück ist Euer Glückwunsch mir

      Zu dem Glück, das mir geschehen;

      Doch nur, weil ich Euch gesehen,

      Ziemt sich dieser Glückwunsch hier.

      Für dies hohe Glück allein,

      Das ich unverdient bekommen,

      Werd' Eur Glückwunsch angenommen,

      Stern, vor dem der hellste Schein

      Aller Himmelslichter dunkelt,

      Wenn Ihr aufgeht, klar und heiter!

      Sagt, was bleibt der Sonne weiter,

      Da Ihr früh am Morgen funkelt?

      Laßt mich küssen diese Hand,

      Wo der Tag mit gier'gen Strahlen

      Klarheit schlürft aus Schneepokalen.


      Estrella. Höflich seid Ihr und galant.


      Astolf(beiseite). Reicht sie ihre Hand ihm willig,

      Ist's mein Tod.


      Zweiter Diener(beiseite). Es kränkt Astolfen;

      Doch vielleicht wird ihm geholfen.
(Zu Sigismund.) Herr, bedenk', es ist nicht billig,

      Nimmst du solche Freiheit dir,

      Da Astolf . . .


      Sigismund. Hielt ich nicht kaum

      Eure Frechheit erst im Zaum?


      Zweiter Diener. Nur, was recht ist, sag' ich.


      Sigismund. Mir

      Ist dies alles zur Beschwer.

      Was im Weg ist meinem Trachten,

      Kann ich nicht für recht erachten.


      Zweiter Diener. Doch du sagtest, Herr, vorher,

      Daß man in gerechten Sachen

      Müsse Dienst und Folge leisten.


      Sigismund. Doch ich sagt' auch, einen Dreisten,

      Der mir Aerger sucht zu machten,

      Lass' ich aus dem Fenster springen.


      Zweiter Diener. Leuten meiner Art kann dies

      Nimmermehr geschehn.


      Sigismund. Gewiß?

      Nun, bei Gott! ich will's vollbringen.

    


    
      Er faßt ihn in die Arme und trägt ihn hinaus. Die andern, bis auf Astolf und Estrella, folgen ihm und kommen hernach mit ihm zurück.

    


    
      Astolf. Welchen Frevel muß ich sehen!


      Estrella. Eilet alle, wehrt ihm ab! (ab.)


      Sigismund(kommt zurück). Vom Altan ins Meer hinab

      Fiel er; konnt' es doch geschehen!


      Astolf. Künftig größern Zeitraum laßt

      Euch bei Euerm rauhen Walten;

      Tier' und Menschen ja verhalten

      Sich wie Wildnis und Palast.


      Sigismund. Künftig, sollt' Eur kühnes Wagen

      Solche rauhe Wort' erwählen,

      Könnte leicht der Kopf Euch fehlen,

      Um den Hut darauf zu tragen. (Astolf geht ab.)

    


    
      Der König tritt auf.

    


    
      Basilius. Was gibt's hier?


      Sigismund. Nichts oder wenig;

      Einen, der mir allzusehr

      Lästig war, warf ich ins Meer.


      Clarin(leise zu Sigismund).

      Merke wohl, dies ist der König.


      Basilius. Kaum gelöst von deiner Kette,

      Wardst du schon zum Mörder hier?


      Sigismund. Ei, er wettete mit mir,

      Aber ich gewann die Wette.


      Basilius. Da ich mit der Hoffnung kam,

      Prinz, es werde dir gelingen,

      Stern und Schicksal zu bezwingen,

      Füllt mich nun mit bitterm Gram

      Dieses wilde, rohe Wesen,

      Und daß gleich die erste That

      Auf dem kaum betretnen Pfad

      Ein so schwerer Mord gewesen.

      Kann ich nun noch mit Verlangen

      Dich umarmen, treu und warm,

      Da ich weiß, daß schon dein Arm

      Unterricht von dir empfangen,

      Wie man tötet? Wer kann schauen

      Furchtlos einen Dolch, der eben

      Blut'ge Wunden hat gegeben?

      Wer betritt wohl ohne Grauen

      Eine Stätte, wo die Spur

      Frischen Mords in blut'gen Zeichen

      Noch sich weist? Denn, ihr zu weichen,

      Zwingt den Stärksten die Natur.

      So, da ich in deinen Armen

      Todeswerkzeug seh' und dort

      Jenen blutbefleckten Ort,

      Graut es mir, dich zu umarmen;

      Und den Wunsch, dich mit den Netzen

      Meiner Liebe zu umschlingen,

      Wag' ich nun nicht zu vollbringen,

      Denn dein Arm macht mir Entsetzen.


      Sigismund. Missen kann ich die Umarmung,

      Wie ich sie gemißt bisher:

      Denn ein Vater, der so sehr

      Sich entäußert der Erbarmung,

      Daß sein Herz, in Stein verwandelt,

      Mich von seiner Seite reißt,

      Mich als Tier erziehen heißt,

      Mich als Ungeheur behandelt.

      Und zum Tode mich bestimmt,

      Mag nur die Umarmung weigern;

      Wenig kann's mein Elend steigern;

      Da er mir die Menschheit nimmt.


      Basilius. Wär' ich doch, um meinem Sohn

      Sie zu geben, nicht gekommen:

      Daß ich nicht gesehn, vernommen

      Seine Frechheit, seinen Hohn!


      Sigismund. Nie hätt' ich mir Klag' erlaubt,

      Wenn du sie mir nicht gegeben.

      Doch du gabst sie; deshalb eben

      Klag' ich, daß du sie geraubt.

      Denn obwohl das Geben kann

      Für die schönste Handlung gelten,

      Ist es um so mehr zu schelten,

      Geben erst und nehmen dann.


      Basilius. Solchen Dank muß ich empfangen,

      Daß du, der Gefangner war,

      Dich als Fürsten siehst!


      Sigismund. Fürwahr?

      Dafür kannst du Dank verlangen?

      Alt und kraftlos, wie du bist,

      Du tyrannischer Despot,

      Gibst du mir durch deinen Tod

      Mehr wohl, als was mein schon ist?

      Vater bist du mir und König;

      Drum wird diese Größ' und Pracht

      Durch Gesetz und freie Macht

      Der Natur mir unterthänig.

      Drum, obwohl nun anerkannt,

      Brauch' ich Dank dir nicht zu zollen;

      Ja, ich könnte Rechnung wollen

      Für die Zeit, da du entwandt

      Freiheit mir und Ehr' und Leben.

      Und so, rat' ich, danke mir,

      Will ich dennoch nichts von dir;

      Denn mein Schuldner bist du eben.


      Basilius . Ha, verwegnes, wildes Rasen!

      Wahrhaft zeigt der Himmel sich;

      Auf ihn selbst beruf' ich mich,

      Thor, von Hochmut aufgeblasen!

      Und obwohl du nun dich kennest

      Und der Täuschung Macht entgehst,

      Und obwohl du da nun stehst,

      Wo du dich den ersten nennest,

      Doch gib meiner Warnung Raum:

      Sei der Demut nun beflissen;

      Denn vielleicht, trotz deinem Wissen,

      Daß du wachst, ist dies ein Traum. (ab.)


      Sigismund. Was ich sah mit wachem Sinn,

      Wäre nur ein Traumgewühle?

      Nein, kein Traum! Ich weiß, ich fühle,

      Was ich war und was ich bin.

      Fühlst du Reue jetzt und Scham,

      Ist's für dich nur um so schlimmer;

      Denn ich kenne dich, und nimmer,

      Trotz dem Seufzen, trotz dem Gram,

      Raubst du mir's, daß ich geboren,

      Erbe dieses Throns zu sein:

      Und sahst du mich schwach und klein

      Hinter jenes Kerkers Thoren,

      War ich damals selber mir

      Fremd, in meinem dumpfen Sinn;

      Doch nun weiß ich, was ich bin:

      Ein Gemisch von Mensch und Tier.

    


    
      Rosaura tritt auf, in Frauenkleidung.

    


    
      Rosaura(für sich). Ich folg' Estrellas Wegen

      Und fürchte sehr, Astolf kommt mir entgegen;

      Denn nimmermehr erfahren

      Darf dieser, wer ich bin, noch mich gewahren.

      Nur so ist, sagt Clotald, mein Ruf geborgen;

      Ihm will ich, ohne Sorgen,

      Mich ganz vertraun: denn ihm verdank' ich eben,

      Daß ich hier Schutz erlangt für Ehr' und Leben.


      Clarin(zu Sigismund). Was ist dir von dem allen,

      Das du hier sahst, am meisten aufgefallen?


      Sigismund. Erstaunen mir bereitet

      Hat nichts; ich war auf alles vorbereitet.

      Doch müßt' ich eines schauen

      Mit Staunen und Bewundrung, wär's der Frauen

      Namloser Reiz. Gelesen

      Hab' ich in einem Buch, das mein gewesen:

      Was Gottes Kunst am herrlichsten bewähre,

      Das sei der Mann, die Welt in kleiner Sphäre.

      Doch ist es, sollt' ich meinen,

      Das Weib, weil sie ein Himmel ist im Kleinen

      Und ihn an Reiz besieget,

      Soweit der Himmel von der Erde lieget;

      Zumal, die ich hier sehe.


      Rosaura(für sich). Prinz Sigismund ist hier; geschwind, ich gehe.


      Sigismund. Halt, Schönste, sei nicht bange!

      Den Aufgang füge nicht zum Niedergange,

      Beim ersten Schritt entfliehend;

      Denn, Auf- und Niedergang zusammenziehend,

      Frühlicht und Abenddunkel,

      Verlöschest du des hellen Tags Gefunkel.

      Doch wie? Was muß ich schauen?


      Rosaura. Ich seh' es auch; ich glaub's und kann nicht trauen.


      Sigismund. Ich sah an andern Orten

      Schon diesen Reiz.


      Rosaura. Die Pracht und Größe dorten

      Sah ich einmal umgeben

      Von engem Kerker.


      Sigismund. Ja, ich fand mein Leben!

      Weib – alle Huldigungen

      Des Manns hat dieser Nam' in sich verschlungen –

      Wer bist du? Zugestehen

      Müßt' ich dir Lieb', hätt' ich dich nie gesehen;

      Nun bist du mir beschieden:

      Denn sicher ist's, ich sah dich schon hienieden.

      Wer bist du? Wie dein Name?


      Rosaura(für sich).

      Verstellung gilt's. (Laut.) Ich bin Estrellas Dame,

      Vom Stern ein schwacher Flimmer.


      Sigismund. O nein! die Sonne, sprich, von deren Schimmer

      Estrellas Stern sein Leben

      Erhält, weil deine Strahlen Glanz ihm geben.

      Ich sah im Reich der Düfte

      Der Rose Gottheit, Herrscherin der Lüfte,

      Vom Blumenchor umfangen,

      Als Kaiserin durch größre Schönheit prangen.

      Ich sah, daß die Gesteine

      Des tiefen Schachts, im kundigen Vereine,

      Vorzogen den Demanten

      Und, weil er heller strahlt, ihn Kaiser nannten.

      Ich sah vom Sternenrate

      Den ersten Platz im ruhelosen Staate

      Dem Morgensterne geben

      Und ihn zum König der Gestirn' erheben.

      In höhern Regionen

      Sah ich im Hofstaat der Planeten thronen

      Die Sonne, frei von Makel,

      Des ew'gen Tages göttlichstes Orakel.

      Wenn bei Planeten, Sternen, Blumen, Steinen

      Stets nun die Schönsten obenan erscheinen:

      Wie kannst du minderm Schimmer

      Dich dienstbar zeigen, und bist dennoch immer,

      Durch größrer Schönheit Wonne,

      Ros' und Demant und Morgenstern und Sonne?

    


    
      Clotald tritt auf und bleibt im Hintergrunde.

    


    
      Clotald(für sich). Ihn noch zu zähmen, darf ich wohl vertrauen;

      Denn ich erzog ihn ja. – Was muß ich schauen? (Rosauren erblickend.)


      Rosaura(zu Sigismund). Mich rührt dein gütig Streben;

      Mein redend Schweigen mag dir Antwort geben.

      Denn, Herr, wo der Verstand sich blöde zeiget,

      Da spricht am besten, wer am besten schweiget. (Will gehen.)


      Sigismund. Halt, gehe nicht von hinnen!

      Wie? Wolltest du so schleunig meinen Sinnen

      Des Lichts Erquickung rauben?


      Rosaura. Ich bitte, diese Gunst mir zu erlauben.


      Sigismund. Gehn mit so eil'gen Schritten,

      Das heißt, die Gunst sich nehmen, nicht erbitten.


      Rosaura. Ich nehme sie, willst du sie nicht gewähren.


      Sigismund. In Rauheit wirst du meine Huld verkehren;

      Denn so nur widerstreiten,

      Heißt, mir ein Gift für die Geduld bereiten.


      Rosaura. Ob dieses Gift voll Strenge

      Und Zorn und Wut auch die Geduld bezwänge,

      Doch kann und darf's mit nichten

      Die Achtung, die ich fordern muß, vernichten.


      Sigismund. Um, ob ich's kann, zu lernen,

      Werd' ich die Scheu vor deinem Reiz entfernen.

      Unmögliches bezwingen

      Ist meine Lust; dort vom Altane springen

      Mußt' einer heut trotz seinem Draufbestehen,

      Es könne nicht geschehen.

      Und so nun möcht' ich, um zu sehn mein Können,

      Auch deinem Ehre solchen Sprung vergönnen.


      Clotald(für sich). Er läßt sie nicht von hinnen;

      Sein Rasen steigt. O Himmel, was beginnen,

      Da wütendes Begehren

      Zum zweitenmale droht mich zu entehren?


      Rosaura. Ha, nicht vergebens zagte

      Dies arme Land, da man voraus ihm sagte

      Von dir solch wild Erfrechen,

      Wut, Mord, Verrat und jegliches Verbrechen.

      Doch kann sich anders zeigen,

      Wem nichts vom Menschen, als der Nam', ist eigen?

      Wer, stolz und übermütig,

      Barbarisch, frech, unmenschlich, grausam, wütig,

      Aufwuchs bei rohem Wilde?


      Sigismund. Ich zeigte dir vorhin so große Milde,

      Um dich mir zu verpflichten

      Und diese freche Schmähung zu vernichten.

      Doch bin ich das, was deine Lippen nennen,

      So sollst du so, bei Gott! auch ganz mich kennen.
(Zum Gefolge.) Holla! Entfernt euch alle. Diesen Thoren

      Soll niemand nahn; schließt ab.

    


    
      Clarin geht mit den übrigen ab.

    


    
      Rosaura. Ich bin verloren!

      O höre!


      Sigismund. Den Barbaren

      Zu bändigen, kannst du die Mühe sparen.


      Clotald(für sich). O gräßliches Verderben!

      Ihn hindern muß ich schnell, und sollt' ich sterben.
(Hervortretend.) Halt ein, o Herr! Erwäge . . .


      Sigismund. Zum zweitenmal machst du den Zorn mir rege,

      Tollkühner Greis! Verachtest

      Du meinen Grimm, den du zu reizen trachtest?

      Wie bist du hergekommen?


      Clotald. Auf dieser Stimme Ruf, den ich vernommen,

      Kam ich, um dir zu sagen:

      Sei milder, Prinz, willst du die Krone tragen,

      Und nicht, weil du beherrschest diese Räume,

      Sei grausam; denn vielleicht sind dies nur Träume


      Sigismund. Zur Wut wirst du mich führen,

      Wagst du das Licht der Wahrheit anzurühren.

      Dich tötend, will ich schauen,

      Ob's Traum, ob's Wahrheit sei.

    


    
      Er zieht den Dolch; Clotald hält diesen von sich ab, indem er niederkniet.

    


    
      Clotald. Dem Todesgrauen

      Kann ich nur so entkommen.


      Sigismund. Die freche Hand vom Stahl hinweggenommen!


      Clotald. Nein, bis ich Hilf' erhalten,

      Die mich beschützt vor deines Grimmes Walten,

      Lass' ich dich nicht.


      Rosaura. O Himmel!


      Sigismund. Los, Verräter,

      Feindsel'ger Greis, wahnsinn'ger Missethäter!

      Sonst will ich, ohn' Erbarmen,

      Erwürgen dich mit meinen starken Armen.

    


    
      Sie ringen miteinander.

    


    
      Rosaura. Heran, ihm beizustehen!

      Ermordet wird Clotald! (ab.)

    


    
      Astolf tritt auf, in dem Augenblick, da Clotald zu seinen Füßen hinfällt, und stellt sich zwischen beide.

    


    
      Astolf. Was muß ich sehen?

      Prinz von so edelm Mute!

      So wolltest du mit fast erstarrtem Blute

      Den hellen Stahl beflecken?

      Eil', in die Scheid' ihn wieder einzustecken.


      Sigismund. Erst soll der Frevler büßen,

      Mit seinem Blut ihn rötend.


      Astolf. Mir zu Füßen

      Darf ihn kein Stahl erreichen;

      Zum Heile soll mein Kommen ihm gereichen.


      Sigismund. Zum Tod gereich' es dir! Für das Verbrechen,

      Das er an mir beging, will ich mich rächen

      Durch deinen Tod.

    


    
      Er dringt auf ihn ein; Astolf zieht den Degen.

    


    
      Astolf. Mein Leben zu verteid'gen,

      Kann nimmermehr die Majestät beleid'gen. (Sie fechten.)

    


    
      Der König, Estrella und Gefolge treten auf.

    


    
      Clotald(zu Astolf). Verletz' ihn nicht, o Herr!


      Basilius. Hier bloße Degen?


      Estrella(für sich). Weh mir, Astolf! Was leid' ich seinetwegen!


      Basilius. Was ward hier vorgenommen?


      Astolf. Nichts, hoher Herr, weil eben du gekommen.

    


    
      Sie stecken die Degen ein.

    


    
      Sigismund. Gar vieles, Herr, obwohl du kamst soeben;

      Ich wollte diesem Alten hier ans Leben.


      Basilius. Empfandest du nicht Achtung

      Vor grauem Haar?


      Clotald. Dies kommt nicht in Betrachtung,

      O Herr; es ist ja meins.


      Sigismund. Bethörtes Wollen!

      Ich sollte grauem Haar viel Achtung zollen?

      Vielleicht – es kann geschehen –

      Werd' ich auch dieses mir zu Füßen sehen;

      Denn wohl muß ich dich strafen,

      Weil du so rechtlos mich erzogst als Sklaven. (ab.)


      Basilius. Den Anblick dir zu rauben,

      Versenk' ich dich in Schlaf; dann magst du glauben,

      Daß, was du hier erfahren,

      Zum Heil der Welt, nur leere Träume waren.

    


    
      Der König, Clotald und Gefolge gehen ab. Estrella und Astolf bleiben.

    


    
      Astolf. O wie selten lügt das Schicksal,

      Wenn es Mißgeschicke meldet!

      Denn so sicher stets im Schlimmen

      Ist's, wie zweifelhaft im Bessern.

      Weise wär' ein Astrolog,

      Der nur immer Unglücksfälle

      Prophezeite; denn kein Zweifel,

      Daß sie immer Wahrheit werden.

      Auch an mir und Sigismunden

      Läßt, Estrella, jetzt sich eben

      Die Erfahrung, und all beiden

      Auf verschiedne Weis', erkennen.

      Denn von ihm weissagt' es uns

      Unheil, Mord und Stolz und Härte;

      Und es sprach in allem wahr,

      Weil sich alles zeigt am Ende.

      Doch von mir, dem es beim Anblick

      Dieses heitern Lichts, o Herrin!

      Das die Sonne macht zum Schatten

      Und des Himmels Glanz zum Nebel

      Glück und Segen prophezeite,

      Wonne, Beifall und Trophäen,

      Sprach es schlimm und sprach es gut;

      Denn nur dann bewährt's sein Wesen,

      Wenn es täuscht mit Gunstbezeigen

      Und erfüllet mit Verschmähen.


      Estrella. Ich betracht' als reine Wahrheit

      Alle diese Schmeichelreden;

      Doch sie sind für jene Dame,

      Deren Bild, Astolf, Ihr zärtlich

      Ließt an Euerm Halse hangen,

      Als ich Euch zuerst gesehen.

      Und da dem so ist, verdienet
Sie nur diese Liebesreden;

      Laßt sie Euch von ihr bezahlen.

      Denn es gelten nicht als Wechsel

      Vor der Liebe Tribunal

      Schmeicheleien und Versprechen,

      Die man ausgestellt im Dienste

      Andrer Damen, andrer Herrscher.

    


    
      Rosaura erscheint im Hintergrunde.

    


    
      Rosaura(die beiden erblickend, für sich).

      Dank dem Himmel, daß zum Ziele

      Meine bittern Unglücksfälle

      Jetzt gelangten; denn wer dies

      Siehet, kann vor nichts mehr beben.


      Astolf(zu Estrella). Reißen will ich jenes Bildnis

      Aus der Brust, um Raum zu geben

      Deiner Schönheit holdem Bilde.

      Weicht das Dunkel doch den Sternen,

      Wie die Sterne selbst der Sonne.

      Schnell, es dir zu bringen, geh' ich.
(Beiseite.) O verzeihe mir, Rosaura!

      Diesen Unglimpf; denn Getrennte

      Halten keine beßre Treue,

      Wie die Frauen so die Männer. (ab.)


      Rosaura(hervortretend, für sich).

      Ich vernahm kein einzig Wort,

      Fürchtend, daß er mich bemerkte.


      Estrella(Rosauren erblickend).

      Komm, Asträa.


      Rosaura. Meine Fürstin!


      Estrella. Ich bin froh, daß du es eben

      Warest, die hieher gekommen;

      Denn nur dir entdeck' ich gerne

      Mein Geheimnis.


      Rosaura. Dies gereicht

      Deiner Dienerin zur Ehre.


      Estrella. Du gewannst, obwohl, Asträa,

      Ich seit kurzem erst dich kenne,

      Schon die Schlüssel meiner Neigung.

      Drum, und weil ich so dich kenne,

      Wag' ich nun, dir zu vertraun,

      Was ich oft mir selbst zu bergen

      Suchte.


      Rosaura. Deine Sklavin bin ich.


      Estrella. Um mit kurzem dir's zu melden:

      Prinz Astolf, mein Vetter (g'nug ist's,

      Meinen Vetter ihn zu nennen;

      Denn gewisse Dinge lassen

      Sich nicht sagen, als durch Denken),

      Wird sich bald mit mir verbinden,

      Wenn das Schicksal sich bequemet,

      Durch dies eine Glück allein

      So viel Unglück zu ersetzen.

      Mich verdroß, daß er am Tage

      Seiner Ankunft das Gemälde

      Einer Dame trug am Halse.

      Als ich nun darüber scherzte,

      Ging er, höflich und galant,

      Es zu holen; doch mich setzt es

      In Verwirrung, daß er nun

      Kommen wird, es mir zu geben.

      Bleibe hier, und wenn er kommt,

      Sag', er mög' es dir behänd'gen.

      Weiter brauch' ich nichts zu sagen;

      Du bist schön, du bist verständig,

      Und die Liebe kennst du wohl. (ab.)


      Rosaura. Wohl mir, wenn ich nicht sie kennte!

      Hilf mir, Himmel! Welches Weib,

      Noch so klug und so bedächtig,

      Würde sich zu raten wissen

      In so schrecklichem Gedränge?

      Gibt es jemand wohl hienieden,

      Den des Himmels rauhe Härte

      Mehr verflocht in schwere Leiden,

      Mehr durch Mißgeschick bekämpfte?

      Was zu thun in der Verwirrung,

      Wo unmöglich zu erspähen

      Scheint ein Mittel, das erleichtre,

      Noch Erleichtrung, die mir helfe?

      Seit dem ersten Mißgeschicke

      Ist, was vorgeht, was begegnet,

      Stets ein neues Mißgeschick;

      Denn, einander selbst beerbend,

      Folgt dem ersten stets das zweite.

      Wie man von dem Phönix meldet,

      Stammet eines von dem andern,

      Leben aus dem Tode nehmend;

      Und mit ihrer Asche bleibt

      Immerdar ihr Grab erwärmet.

      Feige sei'n die Mißgeschicke,

      Sprach ein Weiser; denn man sehe

      Keines unbegleitet kommen.

      Doch ich sage, sie sind Helden;

      Denn sie schreiten immer vor,

      Ohne je sich umzuwenden.

      Wem sie zum Geleite dienen,

      Der kann alles unternehmen;

      Denn er fürcht' in keinem Falle,

      Daß von ihm sie sich entfernen.

      Sagen darf ich's; denn bei allem,

      Was im Leben mir begegnet,

      Fand ich nie mich sonder Unglück;

      Nie ermattet's, bis es endlich

      Mich, verwundet vom Geschicke,

      Wird im Arm des Todes sehen.

      Wehe mir! Was soll ich thun

      In der Not, die jetzt mich ängstet?

      Sag' ich, wer ich bin, so könnte

      Leicht Clotald, dem doch mein Leben

      Schutz und Ehre hat zu danken,

      Sich von mir beleidigt wähnen;

      Denn er sagt mir, daß ich schweigend

      Harren soll auf Hilf' und Ehre.

      Sag' ich, wer ich bin, Astolfen

      Nicht, und wird er hier mich sehen:

      Wie verhehl' ich mich vor ihm?

      Denn wofern auch sich verstellen

      Stimme, Zung' und Augen wollten,

      Wird das Herz sie Lügner schelten.

      Was zu thun? – Doch warum sinn' ich,

      Was ich thun soll? Denn ich werde,

      Wie ich auch mich vorbereite,

      Alles überdenk' und wäge,

      Wenn der Augenblick erscheint,

      Doch nur dem Gebot des Schmerzes

      Folge leisten. Kann doch niemand

      Seines Grams Gewalt beherrschen!

      Und da meine Seele zagt,

      Eine feste Wahl zu treffen,

      Wohl, so komme heut der Schmerz

      An sein Ziel, es komm' ans Ende

      Heut die Qual; ich will auf einmal

      Allem Zweifel und Bedenken

      Mich entreißen; doch bis dahin

      Steht mir bei, ihr hohen Mächte!

    


    
      Astolf tritt auf mit Rosauras Bilde.

    


    
      Astolf. Hier, Prinzessin, ist das Bildnis.
 (Rosauren erkennend.)

      Was erblick' ich? Gott!


      Rosaura. Was setzet

      Eure Hoheit in Erstaunen?


      Astolf. Dich, Rosaura, hier zu sehen.


      Rosaura. Ich, Rosaura? Eure Hoheit

      Täuscht sich, mich für eine fremde

      Dame haltend; denn ich bin

      Nur Asträa. Nicht erwerben

      Kann solch Glück sich meine Demut,

      In Verwirrung Euch zu setzen.


      Astolf. Gnug, Rosaura, sei der Täuschung;

      Nimmer lügt ja doch die Seele,

      Die in dir Rosauren liebt,

      Sieht sie gleich in dir Asträen.


      Rosaura. Rätselhaft spricht Eure Hoheit,

      Und so kann ich nichts entgegnen.

      Dies nur sag' ich, daß Estrella,

      Gleich dem Stern der Venus glänzend,

      Mir befahl, an diesem Ort

      Zu verweilen, bis Ihr kämet,

      Um von Euch in ihrem Namen

      Jenes Bildnis zu begehren,

      Dessen unter euch gedacht,

      Und es selbst ihr einzuhänd'gen.

      So befahl Estrella mir;

      Denn in allem stets, und wär' es

      Nur gering und selbst mein Nachteil,

      Hat Estrella zu befehlen.


      Astolf. Glückt, bei aller deiner Mühe,

      Doch, Rosaura, das Verstellen

      Dir so schlecht! Gebeut den Augen,

      Die Begleitung abzumessen

      Nach den Worten; denn nur Mißton,

      Uebelklang erzeugt ein jedes

      So verstimmtes Instrument,

      Das die Falschheit einer Rede

      Mit der Wahrheit des Gefühles

      Sucht in Harmonie zu setzen.


      Rosaura. Ich erwarte, wie gesagt,

      Nur das Bild.


      Astolf. Da bis ans Ende

      Du die Täuschung denkst zu treiben,

      Will ich täuschend Antwort geben.

      Sag', Asträa, der Prinzessin,

      Weil ich sie so hoch verehre,

      Schein' es wenig höflich mir,

      Nur das Bild, das sie begehrte,

      Ihr zu senden; und deshalb,

      Daß sie's achten mag und schätzen,

      Send' ich das Original;

      Und du kannst es dann ihr geben,

      Denn du trägst es ja schon bei dir,

      Wie du selbst dich bei dir tragest.


      Rosaura. Wenn ein Mensch sich vorgenommen,

      Standhaft, kühn, mit festem Streben,

      Irgend etwas zu vollbringen,

      Folgt ihm, könnt' er durch Verträge

      Größern Vorteil auch erhalten,

      Schimpf und Schmach, wenn er's nicht endet.

      Nur ein Abbild soll ich bringen;

      Brächt' ich nun das Urbild, wär' es

      Auch mehr wert, ich bliebe doch

      Stets beschimpft. Und also gebe

      Eure Hoheit mir das Bildnis:

      Ich darf sonst nicht wiederkehren.


      Astolf. Wie dann, geb' ich's dir nun nicht,

      Kannst du's bringen?


      Rosaura(greift nach dem Bilde). So, Verräter!

      Laß es los!


      Astolf(es fest haltend). Vergebne Mühe!


      Rosaura. Ha, bei Gott! man soll's nicht sehen

      In den Händen einer andern.


      Astolf. Furchtbar bist du.


      Rosaura. Du verrätrisch.


      Astolf. Nun genug; du bist ja mein.


      Rosaura. Ha, ich dein? Das lügst du, Frevler!

    


    
      Beide haben das Bildnis angefaßt.


      Estrella tritt auf.

    


    
      Estrella. Was ist dies? Astolf? Asträa?


      Astolf(beiseite). Ha, Estrella!


      Rosaura(beiseite). Lieb', o schenke

      Mir Erfindung, um mein Bild mir

      Zu verschaffen! (Laut.) Willst du, Herrin,

      Wissen, was geschah, so mach' ich

      Dir es kund.


      Astolf. Halt ein! Bedenke . . .


      Rosaura. Du befahlst mir, hier zu warten

      Auf Astolf und ein Gemälde

      Deinerseits von ihm zu fordern.

      Und wie's oftmals pflegt zu gehen,

      Daß Gedanken aus Gedanken

      Sich erzeugen, kam mir eben,

      Da ich so allein hier weilte,

      In den Sinn, weil von Gemälden

      Du gesprochen, daß ich meines

      Bei mir trug. Ich wollt's besehen

      (Denn wer einsam ist, pflegt oft

      Sich mit Possen zu ergötzen),

      Und da fiel mir's aus der Hand

      Auf die Erd'. Astolf, der eben

      Kam, dir jenes Bild zu bringen,

      Hob es auf und denkt so wenig,

      Dein Verlangen zu erfüllen,

      Daß er, statt dir eins zu geben,

      Auch das andre will behalten;

      Denn durch Bitten nicht, noch Flehen

      Konnt' ich meins zurück bekommen.

      Jetzt, in Ungeduld entbrennend,

      Wollt' ich's nehmen mit Gewalt.

      Jenes Bild in seinen Händen

      Ist das meine, wirst du sehn;

      Sieh nur zu, es ist mir ähnlich.


      Estrella. Gebt das Bildnis wieder, Herzog. (Sie nimmt es ihm weg.)


      Astolf. Fürstin . . .


      Estrella(es betrachtend). Wahrlich, das Gemälde

      Ist nicht übel, muß ich sagen.


      Rosaura. Ist es meins?


      Estrella. Wer kann's verkennen?


      Rosaura. Fordre nun von ihm das andre.


      Estrella(gibt ihr das Bild).

      Nimm dein Bildnis hier und gehe.


      Rosaura(beiseite). Ha, mein Bildnis hab' ich wieder;

      Mag nun, was da will, geschehen! (ab.)


      Estrella. Gebt mir nun das andre Bild;

      Denn obwohl ich nie mehr denke

      Euch zu sprechen, noch zu sehn,

      Will ich's doch in Euern Händen

      Nun nicht lassen; bloß vielleicht,

      Weil ich einmal es begehrte,

      Thöricht gnug.


      Astolf(beiseite). Wie kann ich glücklich

      Diesem harten Drang entgehen?
(Laut.) Ob ich gleich, o schöne Fürstin,

      Deinen Willen gern vollstreckte,

      Kann ich doch das Bild nicht schaffen,

      Das du wünschest; denn . . .


      Estrella. Verräter!

      Falscher, ungeschlachter Ritter!

      Nun sollst du es nicht mir geben;

      Denn du sollst auf keine Weise

      Mich erinnern, wenn ich's nehme,

      Daß ich's je von dir verlangt. (ab.)


      Astolf. Höre, sieh, vernimm, bedenke! –

      Ha, verwegene Rosaura!

      Wie, woher, auf welchem Wege

      Mußtest du nach Polen kommen,

      Um uns beide zu verderben? (ab.)

    

  


  
    
      

      Wilde Gegend mit dem Turme, wie im ersten Aufzuge.


      Sigismund, wie anfangs, mit Fellen bekleidet und gefesselt, liegt auf dem Boden und schläft. Clotald tritt auf mit zwei Dienern und Clarin.

    


    
      Clotald. Mag er hier sich wieder finden!

      Heut sei Ende, wie Beginn,

      Seines Stolzes.


      Diener(Sigismund fesselnd). Wie vorhin

      Will ich seine Kette binden.


      Clarin. Möge nie dein Schlummer schwinden,

      Sigismund! dann siehst du nicht,

      Welch Verderben dich umflicht:

      Denn der Glanz, der dich umgeben,

      War ein Schatten nur vom Leben,

      Einer Todesflamme Licht.


      Clotald. Einem so vernünft'gen Mann

      Muß man eine Wohnung schenken,

      Wo er in der Kunst, zu denken,

      Ungestört sich üben kann.
(Zu den Dienern.) He, ihr Leute, packt ihn all!

      Eilt, ihn in den Turm zu bringen.


      Clarin. Warum mich?


      Clotald. Vor allen Dingen

      Sind Clarinen zu bewachen,

      Wissen sie geheime Sachen,

      Daß sie nicht zu laut erklingen.


      Clarin. Will ich denn vielleicht ans Leben

      Meines eignen Vaters? Nein!

      Warf ich denn ins Meer hinein

      Jenen Ikarus, der eben

      Vom Altane mußte schweben?

      Träum' ich? Schlaf' ich? Sagt, wozu

      Dort hinein?


      Clotald. Clarin bist du.


      Clarin. Daß ihr Zinke denn mich nennt!

      Solch ein schmählich Instrument

      Hält gewiß die Zung' in Ruh.

    


    
      Die Diener bringen ihn in den Turm.


      Der König tritt auf, verkleidet.

    


    
      Basilius. He, Clotald!


      Clotald. Verkleidet, hier,

      Seh' ich Eure Majestät?


      Basilius. Wie es Sigismunden geht,

      Zu erfahren – wehe mir! –

      Trieb mich thörichte Begier.

      Sage, wo ich ihn erblicke.


      Clotald. In dein vor'gen Mißgeschicke

      Sieh den Armen dort verloren.


      Basilius. Ach, unsel'ger Prinz, geboren

      In dem schlimmsten Augenblicke!
(Zu Clotald.) Geh, ihn aus dem Schlaf zu stören,

      Da durch jenen Schlummertrank

      Stärk' und Mut ihm schon entsank.


      Clotald. Herr, er redet; ihn bethören

      Träume, scheint es.


      Basilius. Laß uns hören,

      Was ihm jetzt im Traum erschien.


      Sigismund(träumend). Gnädig nennt den Fürsten, ihn,

      Der, Tyrannen zu verderben,

      Sich entschließt. Clotald soll sterben

      Und mein Vater vor mir knien.


      Clotald. Mit dem Tode soll ich büßen!


      Basilius. Mich soll Schimpf und Schmach umgeben!


      Clotald. Rauben will er mir das Leben!


      Basilius. Liegen soll ich ihm zu Füßen!


      Sigismund(träumend). Lauter Jubel soll begrüßen

      Auf dem weiten Erdenrund

      Diesen Mut; und allen kund

      Werde, wenn nun bald der schwache

      Vater mir erliegt, die Rache

      Des erhabnen Sigismund! (Er erwacht.)

      Doch, wo bin ich? Wehe mir!


      Basilius(zu Clotald). Hier darf er mich nicht gewahren;

      Doch du weißt, wie zu verfahren.

      Dort, verborgen, horch' ich dir. (Er tritt zurück.)


      Sigismund. Bin ich's wirklich selbst, der hier

      Sich von Ketten sieht beschwert

      Und zur Schmach zurückgekehrt?

      Seid ihr nicht mein Grab, ihr alten

      Mauern? Mag mich Gott erhalten!

      Welch ein Traum ward mir beschert!


      Clotald(für sich). Um das Meinige zu thun,

      Will ich jetzt mich zu ihm machen. (Zu Sigismund.)

      Ist es Zeit nun, zu erwachen?


      Sigismund. Ja, Erwachenszeit ist nun.


      Clotald. Wie? Den ganzen Tag zu ruhn,

      Ist dein Wille? Kann es sein?

      Seit mein Blick, nicht ohne Pein,

      Jenem Adler nachgeflogen

      Und du ruhig hier verzogen,

      Bist du nie erwachet?


      Sigismund. Nein.

      Und auch jetzt noch wach' ich nicht;

      Denn, Clotald, so wie ich glaube,

      Bin ich noch dem Schlaf zum Raube.

      Und dies ist wohl kein Gedicht;

      Denn war das ein Traumgesicht,

      Was sich mir handgreiflich machte,

      So ist Trug, was ich betrachte.

      Doch dies kümmert mich nicht sehr;

      Schlafend, sah' ich ja nunmehr,

      Daß ich träumte, da ich wachte.


      Clotald. Nun, im Traume, was geschah?


      Sigismund. War es auch ein Traumgeflimmer:

      Was ich träumte, sag' ich nimmer;

      Doch, was ich erblickte, ja.

      Ich erwachte kaum und sah

      (Grausam schmeichelndes Gesicht!)

      Mich auf einem Bett, das nicht

      An der Farben Glanz dem reichen

      Frühlingsteppich durfte weichen,

      Den der Mai aus Blumen flicht.

      Tausend Edle nahm ich wahr,

      Die mich ihren Fürsten nannten;

      Prächt'ge Kleider, Schmuck, Demanten

      Reichten sie mir knieend dar.

      Diese Ruh, in der ich war,

      Hob sich zum Entzücken schier:

      Ich erfuhr mein Glück von dir;

      Denn ist hier mein Schicksal herbe,

      War ich dort doch Polens Erbe.


      Clotald. Guten Lohn verliehst du mir?


      Sigismund. Nicht zu gut; denn, für Verrat,

      Sucht' ich mit vermeßnem Streben,

      Zweimal dir den Tod zu geben.


      Clotald. Gegen mich so rauhe That?


      Sigismund. Ich, als einz'ger Herr im Staat,

      Folgte meiner Rachsucht Trieben.

      Nur ein Weib doch mußt' ich lieben,

      Und dies, glaub' ich, war kein Trug;

      Schwand doch alles rasch genug,

      Aber dies ist mir geblieben. (Der König geht ab.)


      Clotald(beiseite). Mit der innern Rührung Zeichen

      Ging der König eben fort.
(Laut.) Redend von dem Adler dort,

      Schliefst du ein; von seinesgleichen

      Träumtest du, von Königreichen.

      Doch auch träumend den zu ehren,

      Wäre billig, dessen Lehren

      Suchten, deinen Geist zu bilden;

      Denn auch in des Traums Gefilden

      Darf man Rechtthun nicht entbehren. (ab.)


      Sigismund. Dies ist Wahrheit; darum zäumen

      Wollen wir den rauhen Mut,

      Diesen Ehrgeiz, diese Wut,

      Wenn wir wieder einmal träumen.

      Wohl geschieht's; denn in den Räumen

      Dieser Wunderwelt ist eben

      Nur ein Traum das ganze Leben;

      Und der Mensch (das seh' ich nun)

      Träumt sein ganzes Sein und Thun,

      Bis zuletzt die Träum' entschweben.

      König sei er, träumt der König;

      Und, in diesen Wahn versenkt,

      Herrscht, gebietet er und lenkt.

      Alles ist ihm unterthänig;

      Doch es bleibt davon ihm wenig,

      Denn sein Glück verkehrt der Tod

      Schnell in Staub – o bittre Not!

      Wen kann Herrschaft lüstern machen,

      Der da weiß, daß ihm Erwachen

      In des Todes Traume droht?

      Auch der Reiche träumt; ihm zeigen

      Schätze sich, doch ohne Frieden.

      Auch der Arme träumt hienieden,

      Er sei elend und leibeigen.

      Träumet, wer beginnt, zu steigen;

      Träumet, wer da sorgt und rennt;

      Träumet, wer von Haß entbrennt;

      Kurz, auf diesem Erdenballe

      Träumen, was sie leben, alle,

      Ob es keiner gleich erkennt.

      So auch träumt mir jetzt, ich sei

      Hier gefangen und gebunden;

      Und einst träumte mir von Stunden,

      Da ich glücklich war und frei.

      Was ist Leben? Raserei!

      Was ist Leben? Hohler Schaum,

      Ein Gedicht, ein Schatten kaum!

      Wenig kann das Glück uns geben:

      Denn ein Traum ist alles Leben

      Und die Träume selbst ein Traum.

    

  


  
    
      Dritter Aufzug.

    


    
      Im Innern des Turmes.

    


    
      Clarin. Für das, was ich weiß, geschieht mir's,

      In dem Zauberturm zu stecken.

      Was wird, was ich nicht weiß, kosten,

      Kostet, was ich weiß, mein Leben?

      Daß ein Mensch mit solchem Hunger

      Soll lebend'gen Leibes sterben!

      Mitleid hab' ich mit mir selbst;

      Alle werden's sagen, denk' ich,

      Und sich denken kann man's wohl,

      Da zu meinem Namen eben

      Nicht dies Schweigen paßt; ich heiße

      Ja Clarin, und soll nicht sprechen!

      Die mir hier Gesellschaft leisten,

      Sind, um frei heraus zu reden,

      Weiter nichts, als Mäus' und Spinnen;

      Ei, wie allerliebste Lerchen!

      Von den Träumen dieser Nacht

      Ist mein armer Kopf beständig

      Voll von tausend Gaukelspielen,

      Von Schalmeien und Trompeten,

      Kreuzen und Prozessionen,

      Büßenden und Geißeln; jene

      Steigen auf, und diese schwinden,

      Und in Ohnmacht fallen welche,

      Wenn sie sehn, wie andre bluten.

      Ich, die Wahrheit zu vermelden,

      Fall' in Ohnmacht schier vor Hunger;

      Denn hier sitz' ich im Gefängnis

      Und studiere Tag für Tag

      Die gesamte Hungerlehre,

      Und die Wissenschaft des Fastens

      Hab' ich dann bei Nacht zu lernen.

      Wenn das Schweigen Heil'ge macht,

      Wie im neuen Festkalender,

      So ist Sankt Sekret mein Heil'ger,

      Denn ihm fast' ich, ohn' Ergötzen;

      Ob ich gleich für wohl verdient

      Diese Züchtigung erkenne,

      Denn ich schwieg und bin ein Diener,

      Und das ist der größte Frevel.

    


    
      Trommeln, Trompeten und Geschrei von außen.

    


    
      Erster Soldat(von außen). Er ist hier, in diesem Turme.

      Auf und sprengt die Thür des Kerkers;

      Alle dringt hinein!


      Clarin. Mein Gott!

      Wohl auf mich ist's abgesehen;

      Denn sie sagen, ich sei hier.

      Was nur soll ich?


      Erster Soldat(von außen). Rasch, Gesellen!

    


    
      Viele Soldaten dringen herein.

    


    
      Zweiter Soldat. Seht, er ist's!


      Clarin. Er ist's nicht.


      Alle. Herr!


      Clarin(beiseite). Sind sie wohl vom Wein benebelt?


      Erster Soldat. Du bist unser rechter Fürst;

      Denn wir wollen und erkennen

      Nur den angestammten Herrn,

      Nicht den Fürsten aus der Fremde.

      Laß uns deine Füße küssen!


      Alle. Unser großer Fürst soll leben!


      Clarin(beiseite). Nun, bei Gott! sie machen Ernst.

      Ist es Brauch in dieser Gegend,

      Daß sie täglich sich zum Fürsten

      Einen ausersehn und stecken

      Dann ihn in den Turm? Gewiß!

      Denn noch konnt' ich's täglich sehen.

      Nun, die Rolle nehmen muß ich.


      Alle. Gönn' uns deine Füße!


      Clarin. Schwerlich:

      Denn ich brauche sie ja selbst.

      Und mit einem Fürsten ständ' es

      Traurig, wär' er ohne Füße.


      Zweiter Soldat. Alle, die wir sind, erklärten

      Deinem Vater, daß wir keinen,

      Außer dir, als Herrn erkennen;

      Nicht Astolfen.


      Clarin. Meinen Vater

      Respektiertet ihr so wenig?

      Ihr seid einer wie der andre.


      Erster Soldat. Treue war es unsrer Herzen.


      Clarin. War es Treue, so verzeih' ich.


      Zweiter Soldat. Komm, dein Reich dir herzustellen.

      Lebe, Sigismund!


      Alle. Leb' hoch!


      Clarin(beiseite). Sagt er Sigismund? Noch besser!

      Sigismund, so heißen alle

      Nachgemachte Prinzen, denk' ich.

    


    
      Sigismund tritt auf.

    


    
      Sigismund. Wer hier nannte Sigismund?


      Clarin(beiseite). Weh! mein Reich ist schon zu Ende.


      Erster Soldat. Wer ist Sigismund?


      Sigismund. Ich bin's.


      Zweiter Soldat(zu Clarin). Wie? Du frecher Narr begehrtest,

      Dich zum Sigismund zu machen?


      Clarin. Ich, zum Sigismund? Wohl schwerlich!

      Denn ihr selber habt mich ja

      Sigismundisiert; deswegen

      Seid ihr eben ganz allein

      Hier die Narren und die Frechen.


      Erster Soldat. Sigismund, erhabner Fürst!

      Diese Fahnen, die hier wehen,

      Sind die deinen; unsre Treue

      Ruft dich aus zu unserm Herrscher.

      Fürst Basilius, dein Vater,

      Welcher sorgt, der Himmel werde

      Jene Weissagung erfüllen,

      Daß er einst, besiegt, sich sehen

      Soll zu deinen Füßen, trachtet,

      Recht und Anspruch dir zu nehmen

      Und Astolfen sie, dem Herzog

      Moskaus, zu verleihn; deswegen

      Rief er seinen Hof. Das Volk,

      Ahnend, wissend schon, es lebe

      Ihm ein angestammter König,

      Will nicht dulden, daß ein Fremder

      Ihm gebieten mag; und so,

      Mit großherzigem Verschmähen

      Jener harten Schicksalsdrohung,

      Sucht es hier dich, wo du lebest

      In der Haft, daß du, mit Hilfe

      Seines Arms, hervor nun tretest

      Aus dem Turm und dir erstattest

      Deines Reiches Kron' und Zepter,

      Sie entreißend dem Tyrannen.

      Tritt hervor! Zahllose Heere

      Von Verbannten und Gemeinen,

      Hier in Wüsten sich gesellend,

      Rufen dich; dein harrt die Freiheit.

      Horch, wie sie die Stimm' erheben!


      Stimmen(außerhalb). Lebe, Sigismund! Leb' hoch!


      Sigismund(für sich). Noch einmal (ihr Himmelsmächte,

      Was ist dies?) soll ich von Hoheit

      Träumen, so die Zeit entwendet?

      Noch einmal soll ich, von Schatten

      Und Phantomen rings umgeben,

      Alle Majestät und Größe

      Sehn vom Windeshauch verwehet?

      Noch einmal soll ich Enttäuschung,

      Soll ich die Gefahr bestehen,

      Der schon die Geburt uns Arme

      Hingibt, die wir scheun im Leben?

      Nein, es soll nicht, soll nicht sein!

      Seht mich nochmals unterthänig

      Dem Geschick; und da ich weiß,

      Nur ein Traum sei alles Leben,

      So entflieht, ihr hohlen Schatten,

      Die ihr meinen Dumpfsinn äffet

      Mit Gestalt und Stimm', obwohl

      Euch Gestalt und Stimme fehlen.

      Ich will nicht erlogne Hoheit;

      Kein phantastisches Gepränge

      Will ich, keine leere Täuschung,

      Die der Lüfte leises Wehen

      Wieder auflöst in ihr Nichts:

      Wie's dem Mandelbaum ergehet,

      Welcher, ohne Rat und Warnung,

      Sich zu früh mit Blüten decket,

      Die beim ersten Hauch verschwinden

      Und, verwelkend und ersterbend,

      Seinen rosenfarbnen Locken

      Schönheit, Glanz und Zierde nehmen.

      O, ich kenn', ich kenn' euch schon!

      Und ich weiß ja, euch begegnet

      Gleiches nur wie jedem Träumer.

      Mich kann nichts Erlognes blenden.

      Denn der Täuschung längst entflohn,

      Weiß ich, Traum ist alles Leben.


      Zweiter Soldat. Wenn du glaubst, daß wir dich täuschen,

      Wend' auf jene stolzen Berge

      Nur dein Aug' und sieh die Scharen,

      Die nach deinem Blick sich sehnen,

      Um dir zu gehorchen.


      Sigismund. Schon

      Einmal sah ich ganz dasselbe,

      Grade so bestimmt und deutlich,

      Als ich eben jetzt es sehe;

      Und doch träumt' ich.


      Zweiter Soldat. Große Dinge

      Künden immer, großer Herrscher,

      Sich durch Ahnung an; und diese

      War's, wenn du's im Traum gesehen.


      Sigismund. Du sagst recht, wohl war es Ahnung;

      Und wenn's Wahrheit auch gewesen,

      Ist das Leben doch so kurz!

      Laß uns träumen, träumen, Seele,

      Noch einmal! Doch mit Bedacht

      Und mit Vorsicht soll's geschehen;

      Denn man wird uns vom Genuß

      Einst zur besten Zeit erwecken.

      Wer sich weislich auf Enttäuschung

      Vorbereitet, fühlt sie wen'ger;

      Denn zuvor dem Uebel kommen,

      Heißet, mit dem Uebel scherzen.

      Und nun, dies vorausgesetzt,

      Daß, auch wenn sie wirklich wäre,

      Alle Macht, als bloß verliehen,

      Wiederkehrt zu ihrem Lehnsherrn,

      Laßt uns alles kühnlich wagen! –

      Dank, Vasallen, daß ihr's redlich

      Mit mir meint. Ihr habt an mir

      Den, der klug und keck euch rettet

      Von der fremden Sklaverei.

      Rührt die Trommeln! Schleunig sehen

      Sollt ihr meinen Heldenmut.

      Meinen Vater zu bekämpfen,

      Ist mein Will', und kund zu thun,

      Daß der Himmel wahr geredet;

      Liegen muß er mir zu Füßen.
(Für sich.) Aber wie? Erwacht' ich eher,

      Wär's nicht besser, davon schweigen,

      Falls ich's nicht vollführen werde?


      Alle. Lebe, Sigismund, leb' hoch!

    


    
      Clotald tritt auf.

    


    
      Clotald. Himmel! Welchen Aufruhr seh' ich?


      Sigismund. Ha, Clotald!


      Clotald. Mein Prinz! (Beiseite.) Auf mich

      Fällt sein ganzer Zorn.


      Clarin(beiseite). Ich wette,

      Daß er gleich vom Berg ihn schleudert. (ab.)


      Clotald(niederknieend). Meines Todes sicher, leg' ich

      Mich zu deinen Füßen.


      Sigismund(ihn aufhebend) Auf doch,

      Auf doch, Vater, von der Erde!

      Leitstern sollst du mir und Führer

      Sein auf meines Glückes Wegen;

      Denn ich weiß ja, meine Bildung

      Dank' ich deinen treuen Lehren.

      Komm, umarme mich.


      Clotald. Was sagst du?


      Sigismund. Daß ich träum' und daß ich denke,

      Recht zu handeln; denn auch träumend

      Darf man Rechtthun nicht entbehren.


      Clotald. Nun, mein Prinz, wenn, recht zu handeln,

      Jetzt dein Wahlspruch ist, so kränkt es

      Dich gewiß nicht, daß auch ich

      Heute nach dem Gleichen strebe.

      Du bekriegest deinen Vater?

      Nicht dir raten, nicht dir helfen

      Kann ich gegen meinen König.

      Dir zu Füßen lieg' ich; räche

      Dich durch meinen Tod. (Er kniet.)


      Sigismund. Treuloser!

      Undankbarer! (Für sich.) Ich vergesse,

      Mich zu mäß'gen; weiß ich, Himmel!

      Ob nicht Träume mich umschweben?
(Laut.) Euern Mut, Clotald, beneid' ich,

      Und ich weiß ihn zu erkennen.

      Geht und dienet Euerm König.

      Geht; wir sehen uns im Felde. –

      Auf, Gefährten, rührt die Trommeln!


      Clotald. Ewig werd' ich dich verehren. (ab.)


      Sigismund. Schicksal, wohl, wir gehn zum Throne!

      Träum' ich, wolle nicht mich wecken;

      Ist es Wahrheit, laß mich wachen!

      Doch, sei's Traum, sei's Wahrheit eben:

      Recht thun muß ich; wär' es Wahrheit,

      Deshalb, weil sie's ist; und wär' es

      Traum, um Freunde zu gewinnen,

      Wenn die Zeit uns wird erwecken.

    


    
      Trommeln. Alle ab.

    

  


  
    
      

      Zimmer im königlichen Palaste.


      Der König und Astolf treten auf.

    


    
      Basilius. Wer kann, Astolf, in ihrem Laufe hemmen

      Des Rosses Wut, frei von des Zügels Zwange?

      Wer die Gewalt des stolzen Stromes dämmen,

      Der sich zum Meere wälzt mit raschem Drange?

      Wer einem Bergsturz sich entgegen stemmen,

      Der niederkracht vom jähen Felsenhange?

      Doch alles findet Aufhalt und Erschwerung

      Viel leichter noch, als stolzer Völker Gärung.

    


    
      Wohl wird's durch der Parteien Sturm verkündet;

      Denn aus der Bergeskluft, mit lautem Dröhnen,

      Läßt Echo, von entzweiter Wut entzündet,

      Bald Sigismund und bald Astolf ertönen.

      Der alte Thron, auf Eid und Pflicht gegründet,

      Muß neuer Absicht, neuem Grausal frönen,

      Ein Frevelschauplatz, wo, uns zur Bedrängnis,

      Mit Trauerspielen schrecket das Verhängnis.

    


    
      Astolf. Die Freude, Herr, sei jetzt noch unterbrochen,

      Des Ruhmes Glanz, die schmeichelnden Genüsse,

      So deine Hand beglückend mir versprochen.

      Wenn Polen, wider deiner Huld Beschlüsse,

      Gehorsam mir versagt mit stolzem Pochen,

      So ist's, daß ich ihn erst verdienen müsse.

      Gebt mir ein Roß, und fahr's in stolzen Wettern

      Als Blitz herab, verkündend Donnerschmettern. (ab.)


      Basilius. Unwiderstehlich ist des Schicksals Lenkung

      Und oft gefahrvoll, sie voraus erfahren.

      Nicht schützen kann sich menschliche Beschränkung;

      Denn Schlimmes lockt man durch zu ängstlich Wahren.

      Grausam Gebot! Hart Schicksal! Schwere Kränkung!

      Gefahren fliehn, das bringt erst in Gefahren.

      Mein Unglück wird, was Schutz mir sollt' erwerben;

      Ich selbst, ich wirkte meines Reichs Verderben.

    


    
      Estrella tritt auf.

    


    
      Estrella. Eilt deine Gegenwart nicht bald, zu zäumen

      Den Aufruhr, Herr, der frech und ohne Hülle,

      Von Schar zu Schar, umher auf allen Räumen,

      Durch alle Gassen schwärmt mit Wutgebrülle:

      So wird gar bald dein armes Reich erschäumen

      Von Wogen, die des eignen Blutes Fülle

      Zum Purpur färbt; denn schon, so weit wir schauen,

      Ist alles rings Verderben, alles Grauen.

    


    
      So furchtbar ist im Reiche die Empörung,

      So mächtig schon des blut'gen Hasses Dauer,

      Daß man beim Anblick starrt, bebt bei der Hörung;

      Die Sonn' erbleicht, die Luft durchwehet Schauer.

      Ein jeder Stein wird Denkmal der Zerstörung

      Und jede Blume Monument der Trauer;

      Ein stolzes Grab ist jedes Haus im Reiche,

      Ein jeder Krieger schon lebend'ge Leiche.

    


    
      Clotald tritt auf.

    


    
      Clotald(zum König). Dem Himmel Dank! Ich nahe dir, lebendig.


      Basilius. Sag' an, Clotald, wie steht's um Sigismunden?


      Clotald. Das Volk, ein Ungeheur, wild, unbeständig,

      Drang in den Turm, aus dem, der Scheu entbunden,

      Es seinen Fürsten zog, der kühn, unbändig,

      Sobald er die erneute Macht empfunden,

      Den Mut erhob und schwur, die ew'ge Wahrheit

      Des Himmels darzuthun in voller Klarheit.


      Basilius. Gebt mir ein Roß! Dem undankbaren Sohne

      Will ich mit eigner Hand den Sieg entringen;

      Und rühmlich soll, zum Schutze meiner Krone,

      Was Wissen fehlte, nun das Schwert vollbringen. (ab.)


      Estrella. Und an der Seite Sols bin ich Bellone,

      Mein Name soll mit seinem auf sich schwingen;

      Denn raschen Flugs will ich ins Feld mich werfen

      Und um den Preis wetteifern mit Minerven. (ab.)

    


    
      Man schlägt Lärm.


      Rosaura tritt auf und hält Clotald zurück.

    


    
      Rosaura. Rufet gleich zu Kampf und Sieg

      Dich dein Mut mit edelm Grimme,

      Dennoch höre meine Stimme;

      Denn auch hier ist alles Krieg.

      Wohl ist dir es nicht verborgen,

      Daß ich elend, arm, voll Gram,

      Ohne Schutz nach Polen kam;

      Doch du wolltest für mich sorgen,

      Und mir riet dein mildes Herz,

      Daß ich, fremde Kleidung wählend,

      Im Palaste mich verhehlend,

      Bergen sollte Lieb' und Schmerz

      Und Astolfen fliehn. Indessen

      Ward er mich gewahr; und doch

      Spricht er, diesen Abend noch,

      Mit Estrella, ehrvergessen,

      Dort im Park. Nun siehe, mein

      Ist der Schlüssel zu dem Garten;

      Dort nun kannst du seiner warten,

      Um zu enden meine Pein.

      Dort, durch Kühnheit, Kraft und Mut,

      Kannst du mir die Ehr' erneuen;

      Denn ich weiß, du wirst nicht scheuen,

      Mich zu rächen durch sein Blut.


      Clotald. Es ist wahr, ich muß es sagen,

      Seit ich dich zuerst gesehn,

      Fühlt' ich mir den Trieb entstehn

      (Zeugen sind ja deine Klagen),

      Alles gern für dich zu thun.

      Erst sucht' ich dich zu bewegen,

      Jene Kleidung abzulegen;

      Daß, säh' auch Astolf dich nun,

      Er dich säh' in deiner Tracht

      Und so thöricht kühnes Walten

      Nicht für Leichtsinn möchte halten,

      Der die Ehr' unheilbar macht.

      Dann bedacht' ich einen Plan

      Zur Erstattung deiner Ehre,

      Die du eingebüßt, und wäre

      (So viel lag mir selbst daran)

      Auch der Preis Astolfens Leben.

      Aberwitzige Zuversicht!

      Doch er ist mein König nicht,

      Und so darf ich nicht erbeben.

      Töten wollt' ich ihn fürwahr;

      Doch, als Sigismund entbrannte,

      Mich zu töten, da verwandte,

      Trotz der eigenen Gefahr,

      Seine Neigung mir bezeigend,

      Er für mich den höchsten Mut,

      In verlegner Zornesglut

      Alle Kühnheit übersteigend.

      Sollt' ich nun dem Dankgebot

      Meines Herzens widerstreben?

      Dem, der mir einst gab das Leben,

      Geben sollt' ich dem den Tod?

      Und so, da ich Lieb' und Bangen

      Gleich verteilt euch beiden habe,

      Weil ich dir verliehn die Gabe,

      Die ich selbst voll ihm empfangen:

      Weiß ich nicht, wem meine Hand

      Hilf' und Beistand solle weihn,

      Wenn ich dir mich durch Verleihn,

      Durch Empfangen ihm verband.

      Und so; wie sich's auch entscheidet,

      Bleibt mein Kummer unverwandelt;

      Denn ich bin es, welcher handelt,

      Und ich bin es, welcher leidet.


      Rosaura. Keinem ist es je entgangen,

      Daß, wie einen Mann von Wert

      Immerdar das Geben ehrt,

      So ihn schändet das Empfangen.

      Denkst du hierin gleich mit mir,

      Bist du nicht zum Dank verbunden;

      Denn hast du an ihm gefunden

      Den, der einst das Leben dir,

      Wie du mir es gabst: so hat

      Er gezwungen deinen Adel

      Nur zu einer That voll Tadel,
Ich zu einer edeln That.

      Folglich hat er dich gekränkt,

      Wie ich dich verpflichtet habe;

      Gabst du nämlich mir die Gabe,

      Die du nahmst von ihm geschenkt.

      Und so darf ich kühn verlangen

      Ehrenschutz von deinem Mut;

      Denn ich geh' ihm vor, so gut

      Wie das Geben dem Empfangen.


      Clotald. Kann der Geber auch allein

      Adel der Gesinnung hegen,

      So muß Dankbarkeit dagegen

      Des Empfängers Tugend sein.

      Längst schon ward zum Eigentum,

      Weil ich wohl zu geben weiß,

      Mir des Edelmutes Preis:

      Laß mir auch des Dankes Ruhm,

      Da ich jetzt ihn kann erlangen,

      Wenn ich Dankbarkeit so gut

      Ueben werd', als Edelmut;

      Denn, wie Geben, ehrt Empfangen.


      Rosaura. Leben hast du mir gewährt;

      Aber, als ich es bekommen,

      Hab' ich von dir selbst vernommen,

      Leben, das ein Schimpf entehrt,

      Sei kein Leben; drum ist klar,

      Daß ich nichts empfangen habe,

      Weil das Leben, jene Gabe

      Deiner Hand, kein Leben war.

      Und wenn eher nun, zu geben,

      Als zu danken, dir gebührt,

      Wie du selber angeführt:

      Wohl, so gib mir jetzt das Leben,

      Denn noch gabst du mir es nicht;

      Und weil Geben höher adelt,

      Gib zuerst, und ungetadelt

      Ueb' hernach des Dankes Pflicht.


      Clotald. Wohl denn! Ueberzeugt von dir,

      Ueb' ich erst den Edelmut:

      Haben sollst du all mein Gut;

      Doch, Rosaura, folge mir,

      Geh ins Kloster; du ersinnst

      Für dein Wohl nichts so entscheidend,

      Weil du, ein Verbrechen meidend,

      Einen Zufluchtsort gewinnst.

      Denn da dieses Reich im schweren

      Sturm der Zwietracht scheint verloren,

      Darf, als Edelmann geboren,

      Ich das Unheil nicht vermehren.

      Aber wenn ich so geholfen,

      Handl' ich an dem Reiche gut,

      Gegen dich mit Edelmut,

      So wie dankbar an Astolfen.

      Drum, zu deiner eignen Ehre,

      Wähle nach Vernunft und Pflicht;

      Denn, bei Gott! mehr thät' ich nicht,

      Wenn ich auch dein Vater wäre.


      Rosaura. Wärest du mein Vater, dann

      Würd' ich diesen Schimpf verzeihn;

      Aber da du's nicht bist – nein!


      Clotald. Und was willst du thun? Sag' an!


      Rosaura. Ihn ermorden.


      Clotald. Wie? Und wäre

      So von Mut ein Weib entbrannt,

      Das den Vater nicht gekannt?


      Rosaura. Ja.


      Clotald. Was treibt dich an?


      Rosaura. Die Ehre.


      Clotald. In Astolfen mußt du sehn . . .


      Rosaura. Nie soll meine Rach' ermatten!


      Clotald. Deinen Herrn, Estrellas Gatten.


      Rosaura. Ha, bei Gott! nie soll's geschehn.


      Clotald. Raserei!


      Rosaura. Ich seh' es ein.


      Clotald. Dämpfe sie.


      Rosaura. Wie sollt' ich's können?


      Clotald. Du verlierst . . .


      Rosaura. Ich will's vergönnen.


      Clotald. Ehr' und Leben.


      Rosaura. Mag es sein!


      Clotald. Und dein Ziel?


      Rosaura. Zu sterben.


      Clotald. Glut

      Der Verzweiflung!


      Rosaura. Ehrenpflicht.


      Clotald. Unverstand!


      Rosaura. Nein, Zuversicht.


      Clotald. Tollheit ist es.


      Rosaura. Rache, Wut.


      Clotald. Gibt's auf Erden denn nicht eines,

      Diesen Sturm zu bänd'gen? Sprich!


      Rosaura. Nein.


      Clotald. Wer wird dir beistehn?


      Rosaura. Ich.


      Clotald. Und kein Mittel weiter?


      Rosaura. Keines.


      Clotald. Denk', ob nicht ein andrer Schritt . . .


      Rosaura. Jeder Schritt führt ins Verderben. (ab.)


      Clotald. Wohl, so will ich mit dir sterben;

      Warte, Tochter, nimm mich mit. (ab.)

    

  


  
    
      

      Gebirg und Wald.


      Sigismund tritt auf, mit Fellen bekleidet. Ihm folgen Clarin und ein großer Zug von Soldaten, mit kriegerischer Musik.

    


    
      Sigismund. Könnt' heut mich Roma sehen,

      Geschmückt mit ihrer Jugend Siegstrophäen,

      Wie würde sie des neuen,

      Noch nie erlebten Zufalls sich erfreuen,

      Der ihr ein Untier gönnte,

      Das ihrer Scharen Kraft beherrschen könnte

      Und dem, mit solchem Heere,

      Des Firmaments Erobrung Leichtes wäre!

      Doch hemme noch die Schwingen,

      Mein Geist; nach ungewissem Ruhm zu ringen,

      Bezähme das Gelüste,

      Weil ich, erwacht, mit Schmerz erfahren müßte,

      Der Ruhm, den ich gewonnen,

      Sei wie ein Traum zerronnen.

      Je minder ich gewinne,

      Je minder schmerzt es mich, daß er zerrinne.

    


    
      Trompetenstoß.

    


    
      Clarin. Auf einem raschen Pferde –

      (Ich mal' es dir, vergib mir die Beschwerde,

      Unmöglich kann ich's lassen)

      Es scheint die ganze Welt in sich zu fassen.

      Der Leib, wenn ich nicht fehle,

      Ist Erde ja, und Feuer ist die Seele;

      Luft ist der Hauch, und Wasser ist im Schaume;

      Ein Chaos zeigt sich in so engem Raume.

      Leib, Seele, Hauch, Schaum macht's zum Ungeheuer,

      Gemischt aus Erde, Wasser, Luft und Feuer.

      Es ist ein Apfelschimmel,

      Schön durch der Flecken zierliches Gewimmel.

      Spornt man's, so ist sein Rennen

      Kein Lauf, ein Flug zu nennen.

      Auf diesem Rosse wendet

      Ein schönes Weib sich her.


      Sigismund. Glanz, der mich blendet!


      Clarin. Rosaura steigt hernieder. (ab.)


      Sigismund. Der Himmel schenkt sie meinen Blicken wieder.

    


    
      Rosaura tritt auf, mit Mantel, Schwert und Dolch.

    


    
      Rosaura. Großgesinnter Sigismund,

      Dessen Hoheit, mutentglommen,

      Aus der Nacht, die sie umschattet,

      Dringt zu ihrer Thaten Morgen;

      Gleich dem obersten Planeten,

      Welcher aus dem Arm Aurorens

      Wiederkehrt mit neuem Schimmer

      Zu den Pflanzen, zu den Rosen

      Und der über Meer' und Berge,

      Wann er kommt mit seiner Krone,

      Licht verbreitet, Strahlen funkelt,

      Färbt die Gipfel, säumt die Wogen:

      So erleuchte jetzt die Erde,

      Strahlenreiche Sonne Polens,

      Und laß ein unsel'ges Weib,

      Hingestreckt vor deinem Throne,

      Schutz erlangen, weil sie Weib

      Und unglücklich ist, zwei Worte,

      Deren jedes hinreicht, jedes

      Schon zu viel ist zur vollkommnen

      Schutzverpflichtung eines Mannes,

      Der sich rühmt des Heldenlobes.

      Dreimal sahest du mich schon,

      Und dreimal blieb dir verborgen,

      Wer ich bin; denn dreimal sahst du

      Andre Tracht an mir und Formen.

      Bei dem ersten Mal erschien ich

      Dir als Mann im festumschloßnen

      Kerker, wo dein elend Dasein

      Meinem Unglück ward zum Troste.

      Bei dem zweiten Mal erblicktest

      Du als Weib mich, da die stolze

      Pracht der Hoheit dir zum Traume

      Ward, zum Schatten, zum Phantome.

      Und das dritte Mal ist heute,

      Da ich, schier zum Zwitter worden,

      Bei der Frauen heiterm Schmuck

      Männerwaffen mir erkoren;

      Aber um dein Mitleid kräft'ger

      Mir zum Beistand aufzufordern,

      Wird mir meines unglücksreichen

      Lebenslaufs Erzählung frommen.

      An dem Hofe Moskaus hat

      Mich ein edles Weib geboren,

      Das gewiß von großer Schönheit

      Mußte sein, ihr Leid erwogen.

      Auf sie heftete die Augen

      Ein Verräter; zwar verborgen

      Ist sein Name mir geblieben,

      Doch sein Heldenmut erprobet

      Sich an meinem; denn, als Abbild

      Seiner Seele, fühlt die Tochter

      In sich kein so edles Blut,

      Daß sie thöricht wählten sollte,

      Er sei solch ein Gott, wie jener,

      Der, verwandelt, einst als goldner

      Regen, Schwan und Stier sich zeigte

      Danaen, Leda'n und Europen.

      Da ich sorgte, durch Erwähnung

      So verrätrischer Historien

      Abzuschweifen, find' ich nun

      Schon gesagt mit wenig Worten,

      Daß die Mutter, überredet

      Durch der Liebe falsches Kosen,

      Schöner war, als dieser keine,

      Und, wie alle, ward verstoßen.

      Weil er trügrisch ew'ge Treue

      Und Vermählung ihr gelobte,

      Kam's dahin, daß die Erinnrung

      Weint noch heut um die Betrogne;

      Denn ihr ließ, so sehr Aeneas

      Seines Trojas, der Treulose

      Nichts zurück, als diesen Degen.

      Sei die Klinge noch verborgen;

      Denn entblößen will ich sie,

      Eh ich den Bericht geschlossen.

      Aus so schlecht gefügtem Bande,

      Das nicht binden, fesseln konnte

      (War es Ehe, war's Verbrechen,

      Beides kann mir wenig frommen),

      Stamm' ich ab, als meiner Mutter

      Abbild und Kopie geboren;

      Denn ich gleich' ihr, nicht an Reiz,

      Doch an Thun und Leid vollkommen.

      Und somit ist schon gesagt,

      Daß ich wenig Glück genossen

      Und, als ihres Schicksals Erbin,

      Gleiches Mißgeschick erprobet.

      Was ich mehr vermag zu sagen,

      Ist der Name des Treulosen,

      Der nur meines Rufs Trophäen,

      Meiner Ehre Schmuck gestohlen.

      Fürst Astolf (weh! bei dem Namen

      Füllt sich mit Verdruß und Zorne

      Meine Brust; den Feind zu nennen,

      Hat notwendig dies zur Folge),

      Fürst Astolf war der Verräter,

      Der, vergessend seiner Wonnen

      (Leicht entfliegt ja die Erinnrung,

      Ist die Lieb' einmal entflogen),

      Angelockt vom reichen Glanze

      Der Erobrung, kam nach Polen

      Zur Vermählung mit Estrella,

      Dieser Fackel meines Todes.

      Wer wird glauben, wenn ein Stern

      Der Geliebten Bund geschlossen,

      Daß ein andrer Stern, Estrella,

      Nun sie wieder trennen sollte?

      Ich, beleidigt, ich, verhöhnet,

      War bekümmert, war verworren,

      War getötet, kurz, war ich;

      Dieses heißt: der Hölle Toben

      Und Verwirrung war im Babel

      Meines Innern eingeschlossen;

      Und mich nun für stumm erklärend

      (Denn es gibt der Leiden solche,

      Die viel besser durch Gefühle

      Kund sich geben, als durch Worte),

      Sagt' ich meine Leiden schweigend,

      Bis an einem stillen Morgen

      Violante, meine Mutter,

      Einst den Kerker brach; da wogten

      Sie hervor aus meinem Busen,

      Eins vom andern fortgezogen.

      Mich verwirrt' es nicht, zu reden;

      Denn sobald uns kund geworden,

      Jemand, dem wir Schwachheit beichten,

      Sei der Schwachheit Mitgenosse,

      Hoffen wir, er wird mit milder

      Nachsicht uns entgegen kommen;

      Und so wirkt ein schlimmes Beispiel

      Manchmal Gutes. Mitleid zollend,

      Hörte sie mein Leid und stellte

      Mir ihr eignes vor zum Troste:

      War der Richter einst Verbrecher,

      O wie leicht vergibt ein solcher!

      Sie, durch eigne Not gewitzigt,

      Und um nicht von sorgenloser

      Muße, von bequemer Zeit

      Ihrer Ehre Heil zu borgen,

      Ließ mich ruhig nicht im Unglück.

      Daß ich dem Verführer folgte,

      War ihr Rat, und durch die feinste

      Kunst der Lieb' ihn nöt'gen sollte,

      Meiner Ehre Schuld zu zahlen.

      Um nun leichter fortzukommen,

      Hüllt' ich mich in Männertracht,

      Meines Schicksals Wink befolgend.

      Drauf, ein altes Schwert mir reichend,

      Dieses, das ich mitgenommen

      (Nun ist Zeit, daß seine Klinge

      Sich entblößt, wie ich versprochen),

      Sprach die Mutter, im Vertrauen

      Auf dies Merkmal: »Geh nach Polen

      Und bemühe dich, daß diesen

      Stahl die Edelsten des Hofes

      An dir sehn; denn ihrer einer

      Wird vielleicht wohl mitleidsvollen

      Schutz gewähren deinem Unglück,

      Rat und Tröstung deinen Sorgen.«

      So erreicht' ich dieses Land.

      Uebergehn wir (wiederholen,

      Was du weißt, wär' überflüssig),

      Daß die Wildheit meines Rosses

      Mich zu deiner Höhle brachte,

      Wo du staunend sahst mein Kommen.

      Uebergehn wir, daß Clotald,

      Rasch von Mitgefühl bewogen,

      Um mein Leben bat den König

      Und daß dieser es verschonte;

      Daß Clotald, da er erfahren,

      Wer ich sei, mir riet, ich solle

      Wechseln meine Tracht und Dienste

      Nehmen an Estrellas Hofe,

      Wo ich stört' in seiner Liebe

      Und Vermählung Fürst Astolfen.

      Uebergehn wir, daß du nochmals

      Staunend mich erblicktest dorten,

      Nochmals zwei Gestalten mengtest,

      Durch die Kleidung irr geworden;

      Und vernimm nun, daß Clotald,

      Ueberzeugt, es werd' erfordert,

      Daß der Herzog und Estrella

      Gatten sei'n und Herrscher Polens,

      Ehrenwidrig jetzt mir rät,

      Meinen Anspruch aufzuopfern.

      Nun, o tapfrer Sigismund,

      Da der Rache Zeit gekommen

      (Denn der Himmel hat entschieden,

      Daß du nun durchbrechen sollest

      Niedriger Gefangenschaft

      Düstern Kerker, wo du wohntest,

      An Empfindung fast ein Tier,

      An Geduld ein Fels geworden),

      Da du gegen deinen Vater

      Und dein Land den Kampf beschlossen,

      Komm' ich, dir zu helfen, mischend

      Zu Dianens reichem Pompe

      Der Minerva Kriegesrüstung,

      Teils gehüllt in seidne Stoffe,

      Teils bedeckt mit hartem Stahle,

      Mir vereint zum Schmuck erkoren.

      Auf nun, tapfrer Oberherr!

      Sieh, uns beiden muß es frommen,

      Zu verhindern, zu vernichten

      Jenen Bund, den man beschlossen:

      Mir, daß der sich nicht vermähle,

      Der die Ehe mir versprochen;

      Und dir, daß nicht ihrer Staaten

      Bündnis unsers Sieges Glorie,

      Durch der Stärk' und Macht Vermehrung,

      Zweifelhaft zu machen drohe.

      Als Weib komm' ich, dich zur Rettung

      Meiner Ehr' itzt aufzufordern;

      Und als Mann, dich anzufeuern

      Zur Ergreifung deiner Krone.

      Als Weib komm' ich, dich zu rühren,

      Hingeschmiegt zu deinen Sohlen;

      Und als Mann, dir meines Schwertes,

      Meines Lebens Dienst zu zollen.

      Und so wisse, wenn du heut

      Mir, als Weib, mit Liebe drohest,

      Geb', als Mann, ich dir den Tod,

      Zur Verteid'gung fest entschlossen

      Meiner Ehre; denn ich bin,

      Sie durch Liebe wiederfordernd,

      Weib, um dir mein Leid zu klagen,

      Mann, um Ehre zu erobern.


      Sigismund(für sich). Laß, o Himmel, träum' ich Wahrheit,

      Mein Gedächtnis plötzlich stocken!

      Denn unmöglich hält ein Traum

      So viel Ding' in sich geschlossen.

      Stehe Gott mir bei! Wer könnte

      Glücklich aus dem allen kommen,

      Oder auch an keines denken?

      Gibt es Zweifel, qualenvoller?

      Wenn ich jene Hoheit träumte,

      Die mich dort umgab: wie konnte

      Dieses Weib so unfehlbare

      Zeichen jetzt mir wiederholen?

      Wahrheit also war's, kein Traum!

      Und wenn Wahrheit (was mir Sorgen

      Nicht geringrer Art erweckt),

      Wie kann meines Lebens Folge

      Traum es nennen? Gleicht dem Traume

      Denn die Hoheit so vollkommen,

      Daß man diese, wenn auch wahr,

      Achtet manchmal für erlogen

      Und erdichtete für wirklich?

      Sind sie nur so schwach gesondert,

      Daß man fragen muß, ob das,

      Was gesehn wird und genossen,

      Wahrheit oder Lüge sei?

      Haben Bild und Nachbild solche

      Große Gleichheit, daß ein Zweifel,

      Welches echt sei, würd' erhoben?

      Ist es so, und muß man endlich

      Sehn verschwinden gleich Phantomen

      Alle Majestät und Pracht,

      Alle Größe, Macht und Glorie:

      So gebrauchen wir die Zeit,

      Die uns hier zu teil geworden,

      Weil man nur in ihr genießet,

      Was in Träumen wird genossen.

      Mich entflammt Rosauras Reiz,

      Meiner Macht jetzt unterworfen.

      Nutzen wir den Augenblick!

      Breche Liebe die Gebote

      Strenger Ehr' und das Vertrauen,

      Das zum Schutz mich aufgefordert!

      Dies ist Traum; und weil's das ist,

      Laßt uns träumen jetzt von Wonne,

      Die doch einst in Leid sich wandelt! –

      Doch mit meinen eignen Worten

      Widerleg' ich selber mich.

      Ist es Traum, ist's eitle Glorie:

      Wer, für Glorien der Erde,

      Möchte Himmelsglorien opfern?

      Ist vergangnes Gut nicht Traum?

      Wer hat Heldenglück gewonnen,

      Der, bei dieses Glücks Erinnrung,

      Zu sich selber nicht gesprochen:

      Ohne Zweifel träumt' ich alles,

      Was ich sah? Steht diese Probe

      Mir bevor; ist eine schöne

      Flamme des Genusses Wonne,

      Die in Asche bei dem leisen

      Hauch der Morgenluft verlodert:

      Laßt uns denn das Ew'ge suchen,

      Jenen Ruhm, den wandellosen,

      Wo das Glück kein Schlummer ist

      Und kein Traumgebild die Krone. –

      Ihrer Ehr' entbehrt Rosaura;

      Doch vom Fürsten wird gefordert,

      Sie zu geben, nicht zu rauben.

      Ja, beim Himmel! die verlorne

      Will ich wieder ihr erkämpfen,

      Eher, als mir meine Krone.

      Fliehn wir der Gelegenheit

      Mächt'ge Lockung! (Zu den Seinen.)

      Rührt die Trommeln!

      Denn ein Treffen will ich liefern,

      Eh die düstre Nacht der Sonne

      Goldnen Schimmer wird begraben

      In die dunkelgrünen Wogen.

    


    
      Will gehen.

    


    
      Rosaura. Herr, warum so schnell enteilst du?

      Wie? Mit keinem einz'gen Worte

      Willst du meinen Kummer trösten,

      Noch des Herzens Angst belohnen?

      Ist es möglich, Herr? Du hältst

      Aug' und Ohr vor mir verschlossen?

      Du verbirgst mir selbst dein Antlitz?


      Sigismund. Ja, Rosaura; Ehre fordert,

      Daß ich jetzt dich hart behandle,

      Um mein Mitleid dir zu zollen;

      Antwort weigert dir mein Mund,

      Daß die Ehre dir antworte;

      Reden will ich nicht, weil jetzt

      Thaten für mich reden sollen,

      Noch dich anschaun, weil im Drange

      Solcher harten Qual es not ist,

      Der Beschauung deiner Ehre

      Deiner Reize Schaun zu opfern.

    


    
      Er geht mit dem Heere ab.

    


    
      Rosaura. Welch ein rätselhaft Betragen!

      Soll, zu meines Leids Vermehrung,

      Ich mich nun noch mit Erklärung

      Doppelsinn'ger Worte plagen?

    


    
      Clarin tritt auf.

    


    
      Clarin. Fräulein, darf man näher kommen?


      Rosaura. Ha, Clarin! Wo warst du? Sprich!


      Clarin. Dort im Turme lauert' ich

      Auf den Tod, von Angst beklommen,

      Ob er käm', ob er nicht käme;

      Und mein Leben schien allda

      Ein verpaßter Quinola,

      Stets in Furcht, daß man ihn nehme.

      Die Partie stand wahrlich böse.


      Rosaura. Doch weshalb?


      Clarin. Weil ich erfuhr,

      Wer Ihr seid; denn glaubt mir nur,

      Daß Clotald . . . doch welch Getöse

      Gibt es hier? (Trommeln.)


      Rosaura. Was will das sagen?


      Clarin(sieht hinaus). Ein gewalt'ger Haufen dringt

      Aus der Burg, die man umringt;

      Alles will er niederschlagen,

      Was zu Sigismund sich hält.


      Rosaura. Warum, feig in solchem Streite,

      Bin ich nicht schon, ihm zur Seite,

      Die Bewunderung der Welt?

      Gilt doch, bei so wildem Streben,

      Ihr Gesetz und Ordnung wenig! (ab.)


      Stimmen(außerhalb). Lebe hoch der tapfre König!


      Andre Stimmen. Hoch soll unsre Freiheit leben!


      Clarin. Freiheit, König, alle beide

      Leben sie, so hoch sie wollen;

      Und mich wird es wenig grollen,

      Welchen Platz man mir bescheide.

      Von dem Wirrwarr, der hier wühlt,

      Trenn' ich weislich meine Sachen;

      Kaiser Nero will ich machen,

      Der kein Mitleid je gefühlt.

      Oder fühl' ich Mitleid, traun!

      Fühl' ich's nur um meinetwillen.

      Hier verborgen, ganz im stillen,

      Will ich mir das Fest beschaun.

      Wohl gedeckt von Felsenlagen,

      Still und heimlich ist der Ort;

      Hier holt mich der Tod nicht fort,

      Pah! ich kann ihm Schnippchen schlagen. (Verbirgt sich.)

    


    
      Man hört Trommeln und Waffengeklirr.


      Der König, Estrella, Astolf und Clotald treten fliehend auf.

    


    
      Basilius. War ein König, war ein Vater

      Unglücksel'ger wohl, als ich?


      Clotald. Deine Scharen flüchten sich

      Sonder Ordnung, Schutz, noch Rater.


      Astolf. Himmel, die Verräter siegen!


      Basilius. Wiß, in dieser Art Gefechten

      Sind die Sieger stets die echten,

      Und Verräter, die erliegen.

      Auf, Clotald, entfliehen wir

      Diesem ungeratnen Sohne,

      Diesem Räuber meiner Krone!

    


    
      Es fällt ein Schuß, und Clarin stürzt verwundet aus seinem Schlupfwinkel hervor.

    


    
      Clarin. Hilf mir, Himmel!


      Astolf. Wer ist hier

      Dieser Krieger, der, getroffen

      Und vom eignen Blut entstellt,

      Sterbend uns zu Füßen fällt?


      Clarin. Ach, mir bleibt nichts mehr zu hoffen.

      Da ich suchte Schutz und Hort

      Vor dem Tode, fand ich ihn,

      Ging, um ja ihm zu entfliehn,

      Ihm entgegen; denn kein Ort

      Bleibt dem Tode je verborgen;

      Woraus deutlich zu ersehn,

      Daß ihm die entgegen gehn,

      Die ihn recht zu meiden sorgen.

      Darum kehret eilig, kehrt

      Nur zurück zum blut'gen Kampfe;

      Zwischen Waffen, Glut und Dampfe

      Wird euch beßrer Schutz gewährt

      Als auf noch so festem Berge;

      Gibt's doch keinen Aufenthalt,

      Der vor des Geschicks Gewalt,

      Vor der Sterne Wut euch berge!

      Und ob ihr im Fliehn euch allen

      Rettung sucht vor Todesnot:

      Seht, ihr gehet in den Tod,

      Wenn Gott will, ihr sollet fallen.

    


    
      Er fällt in die Szene zurück.

    


    
      Basilius. Seht, ihr gehet in den Tod,

      Wenn Gott will, ihr sollet fallen?

      Wie so gut, o Himmel! bringet

      Die Verblendung unsers Trachtens

      Nun zu besserer Erkenntnis

      Dieser Leichnam, der uns mahnet

      Mit den Lippen einer Wunde,

      Da das Naß, das ihr entfallet,

      Uns mit blut'ger Zunge lehret,

      Daß des Menschen Vorsicht, alle

      Seine Sorgfalt nichts vermöge

      Gegen höhrer Mächte Walten.

      Ich nun, um mein Reich vor Aufruhr

      Und Verderben zu bewahren,

      Gab es in dieselbe Hand,

      Der ich's zu entreißen dachte.


      Clotald. Kennet gleich, o Herr, das Schicksal

      Jeden Pfad und findet alle,

      Die es suchet, selbst im Dickicht

      Des Gebirgs: doch, muß ich sagen,

      Ist's kein christlich Wort, daß nichts

      Uns vor seiner Wut bewahre.

      Dies ist falsch; der weise Mann

      Bändigt auch des Schicksals Walten;

      Und wenn du nicht jetzt behütet

      Warst vor Ungemach und Plagen,

      Suche künftig dich zu hüten.


      Astolf. Herr, was jetzt Clotald dir sagte,

      Sprach er als ein weiser Mann,

      Der schon reife Jahr' erlangte;

      Ich nun red' als mut'ger Jüngling:

      In dem dichten Waldesschatten

      Dieses Berges steht ein Roß,

      Flüchtig, wie vom Wind empfangen;

      Dies besteig und flieh, indessen

      Ich den Rücken dir bewahre.


      Basilius. Wenn Gott will, ich solle sterben,

      Wenn der Tod hier meiner harret:

      Wohl, so will ich jetzt ihm stehn,

      Aug' im Aug' ihn fest erwartend.

    


    
      Waffengetöse.


      Sigismund, Rosaura, Soldaten und Gefolge treten auf.

    


    
      Sigismund(zu den Seinigen). In dem Dickicht dieses Berges,

      Zwischen seinen dunkeln Schatten

      Birgt der König sich; verfolgt ihn,

      Lasset keinen Baum im Walde

      Undurchstöbert; Stamm vor Stamm,

      Zweig vor Zweig durchsucht sie alle.


      Clotald(zum König). Fliehe, Herr!


      Basilius. Weshalb entfliehn?


      Astolf. Was beginnst du?


      Basilius. Herzog, laßt mich.


      Clotald. Herr, was machst du?


      Basilius. Das, Clotald,

      Was mir übrig ist zu machen.
(Zu Sigismund.) Kommst du, mich zu suchen, Prinz?

      Sieh mich dir zu Füßen fallen; (er knieet)

      Deiner Sohlen weißer Teppich

      Sei der Schnee von meinen Haaren.

      Tritt auf meinen Hals, zerschmettre

      Meine Krone; stürz', entraffe

      Mir die alte Würd' und Achtung.

      Räche dich durch meine Schande,

      Laß mich dir als Sklave dienen;

      Und nach solchen Voranstalten

      Mag das Schicksal sein Gelübde,

      Mag sein Wort der Himmel halten.


      Sigismund. Sehr erlauchter Hof von Polen,

      Der von solchen Wunderthaten

      Hier zum Zeugen wird, merk' auf,

      Was dein Fürst dir jetzo saget:

      Die Verhängnisse des Himmels,

      – Die einst auf azurne Tafeln

      Gott mit seinem Finger schrieb,

      Der zum Schreibmaterial

      Sich erkor den blauen Aether,

      Wo die goldnen Lettern prangen –

      Täuschen nimmer, lügen nimmer;

      Wer da lügt und täuscht, ist aber

      Dieser, der, um Mißbrauchs willen,

      Sie durchforscht und offenbaret.

      Hier, mein Vater, den ihr sehet,

      Machte, nur um sich zu wahren

      Vor der Wildheit meines Wesens,

      Mich zum Tier von Menschenansehn;

      Dergestalt, daß, wenn ich gleich

      Kraft der Reinheit meines Adels,

      Kraft der Hoheit meines Blutes,

      Kraft des Vorzugs meiner Gaben

      Mild und sanft geboren ward,

      Dennoch solcher Lebenswandel,

      Solcherlei Erziehungsart

      Gnügen müßt' ohn' alles andre,

      Zu verwildern meine Sitten.

      Schöner Weg' sie umzuschaffen!

      Spräche man zu einem Menschen:

      Eine wilde Bestie trachtet,

      Dich zu töten; wär's ihm dienlich,

      Sie vom Lager aufzujagen,

      Falls er schlafend sie erblickte?

      Spräche man: von diesem Stahle,

      Den du trägst, wirst du den Tod

      Einst empfahn; so wär's ein falsches

      Vorsichtsmittel, ihn entblößen,

      Um vor ihm sich zu bewahren,

      Und sich auf die Brust ihn setzen.

      Spräche man: des Meeres Wasser

      Sind, als Monument von Silber,

      Dir bestimmt zum feuchten Grabe;

      Wär' es wahrlich übles Thun,

      Dann sich auf das Meer zu wagen,

      Wann es sich zu Schneegebirgen

      Auftürmt, zu kristallnen Alpen.

      Meinem Vater nun erging es

      So wie dem, der aus dem Schlafe

      Weckt das Untier, das ihm drohet;

      So wie dem, der, vor dem Stahle

      Zitternd, ihn entblößt; wie dem,

      Der im Sturm aufregt die Wasser;

      Und war meine Wildheit (hört mich!)

      Solch ein reißend Tier im Schlafe,

      Meine Wut eine ruhend Schwert,

      Meeresstille mein Gewaltsinn:

      Wohl, so beugt ja nie das Schicksal

      Sich dem Unrecht und der Rache,

      Denn sie reizen es nur mehr;

      Und so, wer zu beugen trachtet

      Sein Geschick, muß mit Verstand

      Und mit Mäßigung verfahren.

      Ehe die Gefahr erscheinet,

      Kann sich schützen nicht, noch wahren,

      Wer ihr vorbeugt; denn obwohl

      Demut kann (klar ist die Sache)

      Ihn beschützen, so geschieht's

      Doch nur dann, wenn er im Falle

      Der Gefahr ist, denn kein Mittel

      Gibt's, um diese fern zu halten.

      Beispiel sei euch dieses seltne

      Schauspiel, dieser sonderbare

      Staunensanblick, dieses Graun,

      Dieses Wunder; denn von allem

      Ist das Größte dies, zu sehn,

      Trotz so großem Mühewalten,

      Ueberwunden, mir zu Füßen,

      Einen Vater und Monarchen.

      Ja, ein Schluß des Himmels war's!

      Wie er auch, ihn aufzuhalten,

      Strebt', er konnt' es nicht. Und ich,

      Der ihm weichen muß an Alter,

      Wissenschaft und Geistesgröße,

      Sollt' es können? – König, Vater,

      Steh auf, reiche mir die Hand!

      Da der Himmel von dem Wahne

      Dich befreit, auf diese Weise

      Ihn zu zwingen, so erwart' ich

      Demutsvoll, daß du dich rächest;

      Sieh mich dir zu Füßen fallen!

    


    
      Er kniet.

    


    
      Basilius(ihn aufhebend). Sohn – denn dieses edle Thun

      Zeuget dich zum andernmale

      Mir im Herzen – du bist Fürst.

      Ja, der Lorbeer und die Palme,

      Sie gebühren dir; du siegtest;

      Krönen denn dich deine Thaten!


      Alle. Lebe Sigismund! Er lebe!


      Sigismund. Große Siege zwar erwartet

      Einst mein Mut noch zu ersiegen;

      Doch den größten jetzt erhalt' ich

      Ueber mich. Gib an Rosaura

      Deine Hand, Astolf; du warest

      Längst in ihrer Ehre Schuld,

      Und sie einzufordern hab' ich.


      Astolf. Freilich ist es wahr, verpflichtet

      Bin ich ihr; allein dem schadet,

      Daß sie nicht weiß, wer sie ist.

      Und es wär' Entwürd'gung, Schande

      War' es, wählt' ich mir ein Weib . . .


      Clotald. Halt, Astolf! nicht weiter, sag' ich.

      Wiß es, edler als Rosaura

      Bist du nicht. Im offnen Kampfe

      Soll mein Degen sie verteid'gen;

      Denn genug, ich bin ihr Vater.


      Astolf. Du, Clotald?


      Clotald. Ich wollt's verschweigen,

      Bis ich an des edeln Gatten

      Hand sie ehrenvoll erblickte.

      Der Bericht währt' allzulange:

      Doch gewiß, sie ist mein Kind.


      Astolf. Ist es so? Mit Freuden halt' ich

      Mein Versprechen.


      Sigismund. Daß Estrella

      Nicht mit Recht sich mag beklagen,

      Da sie einbüßt einen Fürsten

      Von so hohem Ruhm und Range,

      Will ich nun mit eigner Hand

      Sie vermählen einem Gatten,

      Der an Hoheit und Verdiensten,

      Wenn nicht vorgeht, doch ihm nahet.
(Zu Estrella.) Gib mir deine Hand.


      Estrella. Gewinn

      Ist nur solches Glücks Erlangen.


      Sigismund. Und Clotald, den treuen Diener

      Meines Vaters, ihn erwartet

      Hier mein Arm und jeder Lohn,

      Den er wünschen mag zu haben. (Er umarmt Clotald.)


      Einer aus Sigismunds Gefolge. Ehrst du so, wer nicht dir diente:

      Was werd' ich denn, der des Landes

      Aufstand wirkt' und dich erlöste

      Aus dem Turme, wo du saßest,

      Was werd' ich zum Lohn empfahn?


      Sigismund. Jenen Turm; und daß von dannen

      Nie du bis zum Tod entweichst,

      Geb' ich dir gnugsame Wache.

      Des Verräters nicht bedarf's

      Nach vollendetem Verrate.


      Basilius. Dein Verstand erregt uns Staunen.


      Astolf. Wie so glücklich umgewandelt!


      Rosaura. Wie bedächtig und wie weise!


      Sigismund. Was bestaunet ihr und gaffet,

      Wenn ein Traum mein Lehrer war?

      Wenn ich immer noch erbange,

      Zu erwachen und von neuem

      In des Kerkers engen Schranken

      Mich zu sehn? Und wenn auch nicht:

      Gnügt's doch, solchen Traum zu haben;

      Denn so ward ich mir bewußt,

      Daß das Glück des Menschen alles

      Wie ein Traum vorüberschwindet.

      Drum es mir zu nutze machen

      Will ich heut, so lang es dauert,

      Bittend für so manchen Mangel

      Um Erlaß; denn edeln Herzen

      Eigen ist es, zu erlassen.
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              Flerida, Herzogin von Parma.

            


            
              Laura, FloraundLivia, ihre Fräulein.


              Enrico, Herzog von Mantua.


              Ernesto, Lauras Vater, Gouverneur von Parma.


              Federigo, Geheimschreiber der Herzogin.


              Lisardo, Kammerherr.


              Fabio, Federigos Diener.


              Musiker.


              Bediente.


              Wache.

            

          
        

      


      
        


        

      

    

  


  
    
      Erster Aufzug.

    


    
      Garten.


      Chor der Musiker tritt auf. Die Damen, in Morgenkleidung, folgen; hierauf Flerida, welcher Ernesto die Hand gibt. Die Gesellschaft bleibt, während des Gesanges, spazierengehend auf der Bühne.

    


    
      Chor der Musiker.

      Armes Herz, das Recht ist dein;

      Thränen mag die Brust verhauchen.

      Doch wie unnütz ist die Pein!
 Denn kann nicht sein Recht der Liebende brauchen,
 Was bringet sein Recht dem Liebenden ein?


      Flora(singt allein).

      Was denn, nach so vielen Jahren,

      Nützt dein thöricht kühnes Streben,

      Als Verschmähung zu erleben,

      Als Enttäuschung zu erfahren?

      Herz, drum laß die Täuschung fahren;

      Laß sie dir vergessen sein

      Und verlange nicht, die Pein

      Erst in Klagen zu verhauchen.


      Chor.
 Denn kann nicht sein Recht der Liebende brauchen,
 Was bringet sein Recht dem Liebenden ein?

    


    
      (Der Zug geht auf der andern Seite ab.)


      Enrico, Federigo und Fabio treten auf, gleichsam der Musik folgend.

    


    
      Federigo. Da du, mir dich anvertrauend,

      Herkamst so geheimer Weise,

      Bloß um Flerida, die schöne,

      Selbst zu sehn, sollst du's erreichen,

      Hier versteckt.


      Enrico. Ach, Federigo,

      Wie viel dank' ich deinem Eifer!


      Federigo. Mehr noch dank' ich deiner Güte,

      Weil du mir solch ungemeines

      Zutraun schenkst.


      Enrico. Sonst keinen., wahrlich,

      Schenkt' ich's.


      Federigo. Davon laß uns schweigen!

      Dieser Diener darf nicht merken,

      Wer du bist.


      Fabio(beiseite). Wie gern ich einsehn

      Möchte, wer der Fremde sei,

      Der uns lauter Heimlichkeiten

      Vormacht, ohn' ein Rosenkränzler,

      Mystik, ohn' ein Pfaff zu scheinen:

      's ist unmöglich.


      Federigo. Wie gefällt

      Dieser Garten Euch?


      Enrico. Ich meine,

      Was ich auch in manchen Märchen

      Las zu meinem Zeitvertreibe,

      Federigo, die Gedanken

      Mir beschäft'gend müß'ger Weise,

      Konnt' ich doch unmöglich jemals

      In der Vorstellung begreifen,

      Was ein thätiger Verstand

      Hier erschuf aus eignem Geiste.

      So anmut'gen Hain; obwohl

      Oft im Bilde mir sich zeigten

      Bald die Haine der Diana,

      Bald der Venus Blumenreiche.


      Federigo. So groß ist der Fürstin Schwermut,

      Die, als ihrer Trefflichkeiten

      Züchtigung, ihr gab der Himmel,

      Daß man, um sie aufzuheitern,

      Jedes Mittel sucht; und so,

      Herr, ist dieser Mittel eines,

      Daß sie oft am Frühlingsmorgen

      Kommt zu diesem stillen Haine,

      Wo Gesang und Instrumente

      Sie verherrlichen und feiern.


      Enrico. Seltsam, daß, bei ihrer Jugend,

      Ihrer Schönheit, ihrem Geiste,

      Dieser Gram so unbeschränkte

      Herrschermacht sich zugeeignet,

      Daß sie, die zur Fürstin Parmas

      Ward geboren, mit so reichen

      Gaben ausgesteurt vom Himmel,

      Nicht dem scharfen, strengen Pfeile,

      Von der Zeit und vom Geschicke

      Abgeschossen, konnt' entweichen.

      Und wie ist es möglich: findet

      Ihres Kummers Grund nicht einer?


      Federigo. Nein.


      Fabio. Warum denn nein? Denn ich

      Weiß ihn.


      Federigo. Du?


      Fabio. Ohn' allen Zweifel.


      Federigo. Sprich! Was wartest du?


      Enrico. Was säumst du?


      Fabio. Werdet ihr auch sicher schweigen?


      Beide. Ja.


      Fabio. So wisset denn: ihr Leid

      Ist . . .


      Federigo. Heraus doch!


      Enrico. Sag' es eilig!


      Fabio. Daß sie sich in mich verliebt hat

      Und, aus Furcht vor meinem Weigern,

      Es nicht wagt, sich zu erklären.


      Federigo. Fort, du Narr!


      Enrico. Fort, Unbescheidner!


      Fabio. Nun, so hört, wenn's das nicht ist,

      Ist's was anders. (Musik von fern.)


      Enrico. Wie es scheinet,

      Nähert sich der Zug uns wieder.


      Federigo. Zieht Euch denn zurück; vereinen

      Will ich mich mit der Gesellschaft,

      Teils, weil meine Pflicht es heischet,

      Teils, weil ich das Leben misse,

      Miss' ich jetzt den Anlaß, eine

      Dieser Damen hier zu sehen.


      Enrico. Ich will nicht im Weg Euch bleiben,

      Sondern gehn und wiederkommen,

      Sie zu sprechen; ihre Reize

      Sah ich jetzt und wünsche nun,

      Zu genießen ihres Geistes.

      Sprechen werd' ich sie durch jene

      List, die wir heut nacht bereitet,

      Derenhalb ich diesen Brief

      Aufgesetzt hab' als mein eigner

      Sekretär; und da ich herkam,

      Sie zu sehn, soll sich's nun zeigen,

      Ob es wahr ist, daß das Glück

      Gern der Kühnheit Beistand leihet. (ab.)


      Federigo. Schrecklich in Verlegenheit

      Bin ich jetzt; denn wenn ich beichte,

      Wer er ist, werd' ich Verräter

      Am Geheimnis, das er heilig

      Mir vertraut; wenn nicht, so werd' ich's

      An der Treue, die ich meiner

      Eignen Fürstin muß als Diener,

      Lehnmann und Verwandter leisten.

      Was zu thun? Doch, kann ich schwanken?

      Meine Pflicht muß ohne Zweifel

      Siegen über sein Vertrauen.

      Doch, wenn ich vom Herzog scheide,

      Wehe mir! so muß ich auch

      Scheiden von der Hoffnung leider,

      Daß sein Haus ein sichrer Hafen

      Meiner Liebe werde bleiben,

      Wenn nun Laura . . . Doch, was sag' ich?

      Unvorsicht'ge Lippen, schweiget!

      Denn indem ich nur sie nannte,

      Dünkt mich, daß ich sie beleid'ge.


      Fabio. Herr, wer ist denn dieser Fremde,

      Der bei Nacht ankam so heimlich

      Und sich heut versteckt und birgt?


      Federigo. 's ist ein Freund; Verbindlichkeiten

      Hab' ich ihm.


      Fabio. So war er etwa

      Wohl dein Diener? Aber sei er,

      Wer er will, er ist willkommen;

      Denn zum mindsten besser speisen

      Werden wir in diesen Tagen;

      Und der Ueberfluß, der freilich

      Sehr beschwerlich ist im Bette,

      Kann bei Tische löblich heißen,

      Würzhaft und durchaus geschmackvoll.


      Federigo. Ha, sie kommen! Fabio, schweige.

    


    
      (Der Zug tritt wieder auf, wie vorhin.)

    


    
      Flora(singt).
 Liebst du sie, und bleibst verlassen,
 Duld' und schweig von deinen Trieben;
 Denn der Grund, um sie zu lieben,
 Ist der Grund, sie nicht zu hassen.
 Schilt nicht auf ihr Thun und Lassen,
 Schilt auf dein Gestirn allein,
 Ohne, Herz, den eiteln Schein
 Deines Rechtes zu gebrauchen.


      Chor.

      Denn kann nicht sein Recht der Liebende brauchen,

      Was bringet sein Recht dem Liebenden ein?

    


    
      (Die Musiker gehen ab.)

    


    
      Flerida. Wer hat dies Gedicht gemacht?


      Federigo. Herrin, ich.


      Flerida. In allen Weisen,

      Find' ich, die man vor mir singet

      Und die Euern nennt, erscheinen

      Liebesklagen.


      Federigo. Ich bin arm.


      Flerida. Kann die Liebe davon leiden?


      Federigo. Die Erhörung leidet wohl;

      Und so seht Ihr, Herrin, meine

      Klag' ist nicht, daß ich nicht liebe,

      Sondern nicht mein Ziel erreiche.


      Flerida. Liebt Ihr denn solch niedres Wesen,

      Federigo, das auf leid'gen

      Vorteil achtet?


      Federigo. Ihrer Unschuld

      Ist die Schuld nicht zuzuschreiben.


      Flerida. Wem denn sonst?


      Federigo. Mir selbst.


      Flerida. Weshalb?


      Federigo. Weil ich scheuen muß, zu zeigen

      Was mich quält (von ihr, den Eltern

      Und Verwandten will ich schweigen),

      Selbst nur einer ihrer Mägde,

      Einer Sklavin; denn, ich weiß es,

      Findet, wer da liebt, nicht gebend,

      Zugang, übel wird er's, heischend.


      Flerida. Eine Liebe, die so hilflos

      Sich bekennet, kann der Eigner

      Wohl entdecken; denn der Ehrfurcht

      Höchster Grad wird nicht beleidigt

      Von dem Mann, der durch Verschmähn

      Sich so schlecht behandelt meinet.

      Und so staun' ich, Federigo,

      Da Ihr liebt und nichts erreichet,

      Daß kein Mensch weiß, wen Ihr liebt.


      Federigo. Meine Liebe wird vom Schweigen,

      Herrin, so bewacht, daß oftmals

      Ich beschloß, auf ew'ge Zeiten

      Zu verstummen, damit nur

      Der verschwiegnen Triebe keiner

      Einst verrätrisch, in den Worten

      Eingehüllt, hervor sich schleiche.

      In so heil'ger Obhut lebet

      Meine Liebe, daß ich eifrig

      Meinen Atem untersuche,

      Wenn er in den Busen eingeht,

      Von woher er kommt, weil selbst

      Mir die Luft verdächtig scheinet;

      Und ich will nicht, daß nur sie

      Wisse, wer hier im Geheimen

      Wohnen mag.


      Flerida. Genug, genug!

      Schwülstig seid Ihr und höchst eitel;

      Denn wie sprecht Ihr, zu mir sprechend,

      Hier von Euern Zärtlichkeiten

      Mit so heft'ger Glut? Vergeßt Ihr,

      Wer ich bin?


      Federigo. Wer von uns beiden

      Trägt die Schuld? Ihr, Herrin, fragend,

      Oder ich, Antwort erteilend?


      Flerida. Ihr; denn Ihr antwortet mehr,

      Als ich frag'. Ernesto, eilet . . . .


      Ernesto. Herrin?


      Flerida. Eilet gleich und schaffet

      Federigo'n . . .


      Federigo(beiseite). Tod erleid' ich!


      Flerida. Schafft zweitausend Goldstück' ihm,

      Als Beitrag, womit er seiner

      Schönen Dienerschaft gewinne;

      Denn ich will nicht, daß er weiter

      Gegen mich, in seinem Kleinmut,

      Rede so höchst unbescheiden

      Und, dort zeigend seine Furcht,

      Hier nun zeige sein Erdreisten.


      Flora(zu Livia). Eigne Launen hat fürwahr

      Ihre Schwermut.


      Livia. Seltsamkeiten

      Von besondrer Art!


      Laura(beiseite). Unselig,

      Wem so deutlich sie erscheinen,

      Während alle sie mißkennen!


      Federigo. Dankbar küss' ich, wo du schreitest,

      Hier die Erde, der dein holder

      Fußtritt mehr der Blumenkeime

      Außer ihrer Zeit entlocket,

      Als, in ihr, der Hauch des Maien.


      Fabio. Nein, das wag' ich nicht; die Erde

      Küss' ich nimmer, wo du schreitest,

      Noch wo du geschritten, denn

      Himmel ist's, nicht Erde weiter;

      Wo du schreiten wirst, die gnügt mir.

      Wohin gehst du? denn ich eile,

      Vor dir her den Weg zu küssen.

    


    
      Lisardo tritt auf.

    


    
      Lisardo. Ein vornehmer Herr in reichem

      Ritterschmuck, der mit dem Herzog

      Mantuas nah verwandt sich heißet,

      Bittet, Herrin, um Erlaubnis,

      Einen Brief zu überreiche . . .


      Flerida. O wie sehr der Herzog Mantuas

      Mich durch seine Boten peinigt!


      Ernesto. Wie das, Herrin, da zum Gatten

      Er sich dir am besten eignet?


      Flerida. Weil ich, mit entschiednem Willen,

      Jede Heirat hass' und meide. –

      Sagt, Lisardo, daß er komme. (Lisardo ab.)


      Federigo(beiseite). Wer er ist, will ich verschweigen,

      Denn mir liegt an seiner Freundschaft.

    


    
      Enrico und Lisardo treten auf.

    


    
      Enrico(knieend). Herrin, blind, beklommen, eil' ich

      Zu den Füßen, die als Hafen

      Meines Glückes mir erscheinen.


      Flerida. Stehet auf.


      Enrico. Mein Herr, der Herzog,

      Sendet mich mit diesem Schreiben

      Zu Euch her. (Er überreicht ihr einen Brief.)


      Flerida. Und wie befindet

      Sich der Fürst?


      Enrico. In Liebesleiden

      Sterbend, sagt' ich, gäb' ihm Hoffnung

      Leben nicht.


      Flerida. Ich lese; bleibet

      Ihr indes nicht so.

    


    
      (Sie winkt ihm, sich zu bedecken, und liest den Brief.)

    


    
      Enrico(beiseite). Der Pinsel

      Log fürwahr, der ihrer Reize

      Schwachen Umriß gab, der Schönheit

      Reiches Uebermaß verkleinernd.


      Lisardo(zu Ernesto). Eben, Herr, schickt mir mein Vater

      Seine Vollmacht.


      Ernesto. Ihr Erscheinen

      Freut mich sehr. (Sie sprechen leise zusammen.)


      Flora(zu Laura). Wie zierlich nahm,

      Bei des Briefes Ueberreichen,

      Sich der Fremde, Laura!


      Laura. Ich

      Gab nicht acht auf sein Bezeigen.


      Flora. Ja, ich glaub's; denn da dein Liebster

      Eben hier ist und du weißest,

      Wie er zärtlich nach dir schmachtet,

      Und daß er bereits als Freier

      Mit Ernesto unterhandelt,

      Würd' es fast Verachtung scheinen,

      Gäbst du acht auf einen andern.


      Laura. Und auch der verdankt mir keine

      Sorgfalt noch Sorglosigkeit. (Sie entfernt sich von Flora.)


      Federigo(beiseite). Unsre Fürstin liest das Schreiben,

      Ernest und Lisardo sprechen;

      Liebe, jetzt sei mir zur Seite!
 (Zu Laura, heimlich.)

      Und der Brief? Sprich!


      Laura. Ist geschrieben.


      Federigo. Doch wie wirst du ihn mir reichen?


      Laura. Hast du nicht den Handschuh?


      Federigo. Ja.


      Laura. Nun, der hilft dir.


      Federigo. Ich begreife.


      Ernesto(zu Lisardo). Gut ist alles.


      Lisardo(sich Laura'n nähernd). Schöne Laura,

      Jeder Augenblick erscheinet

      Als Jahrhundert meiner Hoffnung.


      Flerida(zu Enrico). Euer Herzog, sagt dies Schreiben,

      Wünschet Euch, als seinen nahen

      Anverwandten, jetzt auf ein'ge

      Tag' aus Mantua zu entfernen,

      Um indes auf gute Weise

      Einen Handel beizulegen,

      Welchen Lieb' Euch hat bereitet.


      Enrico. Wohl schuf Liebe mein Vergehen,

      Und sie hat mich hergeleitet.


      Flerida. Ich will, sein und Eurentwegen,

      Euch in Parma Schutz erteilen,

      Und Ihr könnt an meinem Hofe

      Ruhig leben. Antwort schreiben

      Werd' ich Euerm Herzog bald

      Und ihm senden.


      Enrico. Freudenreiche

      Lange Jahre mag der Himmel,

      Hohe Fürstin, dir verleihen!

      Und o möchten wir doch, Mantuas

      Edele Vasallen, einstens

      Uns so glücklich sehn . . .


      Flerida. Nicht mehr!

      Und so lang' Ihr hier verweilet

      Als mein Gast, ist es mein Wille,

      Daß Ihr gänzlich hievon schweiget,

      Wenn ich selbst nicht davon rede.


      Enrico. Folgsam werd' ich mich erzeigen.


      Flerida. Und daß Ihr dem Herzog melden

      Könnt von meinen Zeitvertreiben

      (Denn ich zweifle nicht, er gab Euch

      Auftrag, ihm davon zu schreiben),

      Setzt euch alle, weil die Sonne,

      In den grauen Wolkenschleier

      Eingehüllt, wohl mehr zum Lauschen

      Heut hervorging, als zum Scheinen.

      Nehmt auf dieser Seite Platz,

      Meine Damen; und Ihr, teilet

      Eine Frag' uns mit, Ernesto.

    


    
      (Die Damen setzen sich auf die eine Seite, die Männer bleiben auf der andern stehen.)

    


    
      Ernesto. Könnt' auch mich vielleicht mein greises

      Haar entschuld'gen, soll's das nicht,

      Wenn ich dich dadurch erheitre. –

      Was ist größte Qual im Lieben?


      Flerida(zu Enrico). Sagt zuerst uns, was Ihr meinet.


      Enrico. Ich?


      Flerida. Ja; dies gebührt dem Gaste.


      Enrico. Zweierlei Vorteil' erreich' ich,

      Und um beide zu benutzen,

      Wähl' ich, was ich selber leide:

      Als Verschmäheter zu lieben.


      Flora. Und ich, für das größte Leiden

      Halt' ich, selber zu verschmähn.


      Lisardo. Eifersucht ist's, wie ich meine.


      Livia. Trennung, sag' ich.


      Federigo. Und ich: Liebe,

      Ohne Hoffnung des Erreichens.


      Flerida. Und ich: lieben, ohn' erklären

      Sich zu können, stumm und leidend.


      Laura. Ich: mit Gegenliebe lieben.


      Flerida. Neu wird's sein, das zu verteid'gen,

      Laura, daß, mit Gegenliebe

      Lieben, Qual sei.


      Laura. Was ich meine,

      Sollen meine Gründe sagen.


      Ernesto. Jeder geb' uns nun Beweise.


      Enrico. Da das Thema vom Verschmähten

      Mein ist, führ' ich wohl den Reihen.


      Fabio(beiseite). Nun, der Klügste sagt gewiß

      Hier die meisten Albernheiten.


      Enrico. Einen Stern' nenn' ich die Liebe,

      Welcher Glück und Qual verleiht;

      Drum, das größte Liebesleid

      Ist wohl, daß man ohn' ihn liebe.

      Wer verschmäht sieht seine Triebe

      Von der Schönen, die er meint,

      Liebt, was ihm sein Stern verneint;

      Drum kann's größre Qual nicht geben,

      Denn der Himmel selbst ist eben

      Des Verschmähten größter Feind.


      Flora. Wenn sich die Geliebte scheidet

      Vom Verschmähten, liegt darin

      Schon für diesen ein Gewinn,

      Weil er durch Geliebtes leidet;

      Doch, wer ohne Liebe meidet,

      Leidet, ohn' in Liebeswehn

      Einigen Ersatz zu sehn.

      Drum, die größte Qual auf Erden

      Ist nicht die, verschmäht zu werden,

      Sondern selber zu verschmähn.


      Lisardo. Wer verschmähte Liebe nährt

      Und wer selbst verschmäht, zu tragen

      Haben beide gleiche Plagen,

      Weil der Himmel sie beschert;

      Nicht, weil Eifersucht verzehrt.

      Ein Beglückter schafft sein Leiden,

      Den er ewig muß beneiden;

      Drum sind bittrer seine Wehn,

      Denn wie Mensch und Himmel stehn,

      Stehet er zu jenen beiden.


      Livia. Ward der Lieb' erblichner Schimmer

      Nicht, wenn Eifersucht erwacht,

      Oft von neuem angefacht?

      Aber durch die Trennung nimmer;

      Tod der Liebe heißt sie immer.

      Drum ist größer ihre Not;

      Denn, von Eifersucht bedroht,

      Wird die Lieb' erst recht lebendig,

      Trennung tötet sie beständig:

      Jen' ist Leben, diese Tod.


      Federigo. Er, der liebet trotz dem Meiden,

      Sie, die meidet trotz dem Lieben,

      Er, von Eifersucht getrieben,

      Sie, die weint um bittres Scheiden,

      Alle mildern ihre Leiden,

      Wenn die Hoffnung sie beseelt,

      Die so gern auf Aendrung zählt.

      Drum ist klar genug bewiesen,

      Größre Marter quäle diesen,

      Der sich ohne Hoffnung quält.


      Flerida. Wer auch ohne Hoffnung liebt,

      Kann zum mindsten Kunde geben,

      Daß er nicht hofft; und dies eben

      Ist es, was ihm Lindrung gibt.

      Wer dem Schweigen sich ergibt

      Und, von Liebesqual zernaget,

      Nicht einmal zu reden waget,

      Leidet in viel höherm Grad,

      Weil er weder Hoffnung hat,

      Noch, daß er sie nicht hat, saget.


      Laura. Wer da liebt mit Gegenliebe,

      Lebt von ew'ger Furcht gedrückt;

      Denn bald wähnt er sich beglückt,

      Droht auch Unglück seiner Liebe,

      Wähnet bald, daß seinem Triebe

      Der verdiente Lohn entgeht,

      Und verschmäht, was er ersteht.

      Drum, wer Liebe hat gefunden,

      Fühlet des Verschmähten Wunden

      Und den Zorn des, der verschmäht.

      Ob er Eifersucht empfand?

      Wer nicht sah's? Durch ihre Tücke

      Wird er selbst, im höchsten Glücke,

      Seines Argwohns Gegenstand.

      Wenn ein Augenblick ihn bannt

      Von der Liebsten fern – sein Wähnen

      Wird ihn zum Jahrhundert dehnen.

      Drum, wer glücklich scheint zu sein,

      Fühlt des Eifersücht'gen Pein,

      Des Getrennten banges Sehnen.

      Ob er sei an Hoffnung leer,

      Sagt das Glück, das ihn betroffen:

      Denn was kann er weiter hoffen,

      Bleibt ihm nichts zu hoffen mehr?

      Auch das Schweigen drückt ihn schwer,

      Denn des Glückes Ueberfluß

      Drängt ihn zu der Red' Erguß;

      Drum, wer Gegenlieb' empfangen,

      Fühlt des Hoffenden Erbangen

      Und des Schweigenden Verdruß.

      Sagen, daß er glücklich liebe,

      Weil ihm Liebe ward zum Lohn,

      Ist ein Wahn; denn immer drohn

      Unglückswolken seiner Liebe.

      Drum, wer liebt mit Gegenliebe,

      Fühlt, was der Verschmähte klagt,

      Was den selbst Verschmähnden nagt,

      Was den Bangen, Hoffnungsleeren,

      Den Getrennten, Argwohnschweren,

      Redenden und Stummen plagt. (Die Damen stehen auf.)


      Flerida. Nur Sophistereien, Laura,

      Bringst du vor, wodurch sich zeigen

      Will dein Scharfsinn; aber nicht

      Klare, gründliche Beweise.


      Laura. Wahrlich, übel könnt' er das;

      Denn, geliebt zu werden, bleibet

      Stets der Liebe Ziel. (Sie läßt ihren Handschuh fallen.)


      Flerida. Dein Handschuh!

    


    
      (Federigo hebt ihn auf und vertauscht ihn mit einem ähnlichen.)

    


    
      Federigo. Ich heb' ihn Euch auf.


      Ernesto. Verweilet!


      Lisardo. Ich hab' ihn zu nehmen.


      Federigo. Hätt' ich

      Nehmen ihn gewollt, so mein' ich,

      Daß ich's wußte zu vollführen.

      Doch nicht will ich das; beleid'gen

      Kann's deshalb Euch nicht, Lisardo.

      Und da dies mein schneller Eilen

      Kein Verdienst ist, sondern Glück:

      Seht, wie ich ihn überreiche. (Er gibt Laura'n den Handschuh.)

      Nehmt ihn, Fräulein; denn gewiß

      Glaub' ich, das, weshalb ich eilte,

      Hab' ich hiedurch schon vollführt,

      Euch bedienend, nicht beleid'gend.


      Lisardo. Der Verwirrung, Federigo,

      Macht Ihr mich geschickter Weise

      Frei.


      Flerida. Mich, weder er noch Ihr.

      Kühnheit ist es sondergleichen,

      Hier, in meiner Gegenwart,

      Das Geringste nur, was einer

      Meiner Damen ist entfallen,

      Was man für ein Siegeszeichen

      Könnte halten, aufzuheben.

      Und bedankt Euch, daß ich weiter

      Diesmal meinen Zorn nicht äußre,

      Als durch Worte. – Helft, ihr Heil'gen!
(Beiseite.) Denn ich bin die erste Frau,

      Die getötet wird durch Schweigen. (Ab mit Flora und Livia.)


      Ernesto(zu Laura, die der Herzogin folgen will).

      Ganz erzürnt geht Ihre Hoheit,

      Wahrlich grundlos sich ereifernd.

      Geh nicht in ihr Zimmer, Laura,

      Sondern gehn wir in die eignen;

      Denn, bei ihrer Sinnesart

      Wunderbaren Ungleichheiten,

      Sollst du, da ich, als des Landes

      Gouverneur, im Schloß hier meine

      Wohnung hab', ihr mehr nicht dienen,

      Als die Höflichkeit erheischet.


      Laura. Gänzlich werd' ich dir gehorchen. –
(Beiseite.) Viel verrät mir dieser Eifer

      Fleridas; die Liebe wolle,

      Daß mein Argwohn falsch erscheine!

    


    
      (Ernesto und Laura gehen ab; die andern wollen sie begleiten.)

    


    
      Ernesto(sich umwendend). Meine Herren, wohin geht ihr?


      Federigo. Alle gehn wir, Euch geleitend.


      Ernesto. Nein, ihr dürft nicht weiter gehn;

      Und vor allen hier zu bleiben

      Habt Ihr, Neffe. (ab.)


      Lisardo. Mir wird's schwer,

      Jetzt Gehorsam Euch zu leisten.


      Enrico. Mir sehr leicht; als Sonnenblume

      Menschlicher Gestalt, dem Scheine

      Meines Lichtes muß ich folgen. –
(Zu Federigo.) Freund, bald bin ich Euch zur Seite. (ab.)


      Lisardo. Bis mir, Laura, deine Strahlen

      Schwinden, kann ich deinem Kreise

      Nicht entfliehn, denn der Magnet

      Meines Ichs sind deine Reize. (ab.)


      Federigo. O wie freut es mich, nun endlich

      Mit mir selbst allein zu bleiben,

      Daß ich ruhig diesen Brief

      Lesen kann! (Er zieht den von Laura erhaltenen Brief hervor.)


      Fabio. Verlier' ich meinen

      Menschlichen Verstand nicht hier,

      Nun gewiß, so hab' ich keinen.


      Federigo. Was bestaunst du?


      Fabio. Was? Dein Phlegma;

      Weil du gestern dieses Schreiben

      Schon empfingst und doch bis jetzt,

      Ohn' es zu eröffnen, weiltest.


      Federigo. Weißt du, welch ein Brief dies ist?


      Fabio. Sei er, wer er will, abstreiten

      Wirst du nicht, daß du schon gestern

      Ihn empfangen.


      Federigo. Diese Weile,

      Eben jetzt empfing ich ihn.


      Fabio. Das mag, wer da kann, begreifen.

      Da seit Tagesanbruch niemand

      Mit dir sprach, hat ohne Zweifel

      Ihn der Wind dir überbracht.


      Federigo. Nicht der Wind, vielmehr das heiße

      Feuer, das mich brennt und naget.


      Fabio. Wie? Das Feuer?


      Federigo. Ja.


      Fabio. Nun weiß ich,

      Es ist wahr.


      Federigo. Was?


      Fabio. Daß du toll bist

      Und, als ein gespenst'ger Freier,

      Eine Dame Kobold dir

      Hast gemacht in deinem Geiste,

      Die du in Gedanken liebest.

      Und so will ich nur um eine

      Gunst dich bitten.


      Federigo. Welche Gunst?


      Fabio. Da die Dame nur in deiner

      Einbildung ihr Leben hat

      Und nicht mehr des Geists und Leibes,

      Als du selbst ihr wolltest geben:

      Laß doch jedes ihrer Schreiben

      Voll von Lieb' und Süße kommen;

      Denn recht thöricht müßt' es heißen,

      Kannst du dir Begünst'gung schaffen,

      Schafftest, Herr, du dir Verweigern.


      Federigo. Pack' dich fort!


      Fabio. Ist denn so wichtig

      Dieser Brief?


      Federigo. Nein; denn es scheinet,

      Daß sogar die Hand verstellt ist.

      Aber fort!


      Fabio. Mir ist, als sei ich

      Schildknapp' in der Vorhöll' itzt,

      Ohne Lust und ohne Leiden.


      Federigo(lesend).
 »Gebieter meiner Seele,
 Das Unglück naht sich mir mit raschem Gange.
 Mein Vater fordert, daß ich mich vermähle;
 Mit fürchterlichem Zwange
 Wird das Geschäft betrieben
 Und der Vertrag schon morgen unterschrieben.«

      Ich Unglücklicher! Weh mir!

      Welch ein kurzer Zeitraum bleibet

      Mir zu leben noch bis morgen!

      Fabio!


      Fabio. Was?


      Federigo. Ich muß verscheiden!


      Fabio. Uebel thätest du, wofern du's

      Meiden könntest; denn mir scheint es

      Gar kein Ding von guter Miene.


      Federigo. Kann ich's meiden, kann ich's meiden,

      Wenn dies Blatt mein Todesurteil

      In sich hält?


      Fabio. Ei nun, du schreibest

      Dir ein andres, mildres Urteil

      Gleich darunter, da in deiner

      Hand die Sach' ist.


      Federigo. Ohne Leben,

      Ohne Seele les' ich weiter: (er liest)

      »Und so, obwohl mit Zagen,
 Daß unsers Bunds Geheimnis sich entdecke
 Durch diesen kühnen Schritt, will ich es wagen,
 Euch diese Nacht zu sprechen. Zu dem Zwecke
 Bleibt Euch des Gartens Gitter aufgelassen;
 Denn eh, als Euch, will ich das Leben lassen.
 Für solche Gunst will ich von Eurer Milde
 Nichts, als das Gegenstück zu jenem Bilde.«

      O ich glücklichster der Menschen!

      Fabio! Fabio!


      Fabio. Nun, wie bleibt es?

      Stirbst du etwa jetzt?


      Federigo. Jetzt leb' ich.


      Fabio. Sieh nun, riet ich nicht zum Heile?

      Herrlich ist ein Liebeshandel

      Mit sich selber.


      Federigo. Rühmlich-eitel,

      Stolzen Sinns und sel'gen Mutes

      Sprech' ich diese Nacht die einz'ge

      Schönheit, die mein Herz verehret. –

      Du des Himmels goldner Streiter,

      Der, belagernd seine Feste,

      Endlos sein Gefild umkreiset,

      Kürze heut die Arbeit ab

      Deines Tagwerks, da du weißest,

      Wie dein Licht uns heut verletzet!

      Und ihr, schöne Himmelszeichen,

      Die ihr Einfluß habt auf Liebe,

      Auf! von seinem Thron vertreibt ihn!

      Eilt, des Himmels Republiken

      Zur Empörung aufzureizen;

      Denn eur Recht will Phöbus euch,

      Eure Freiheit euch entreißen! (ab.)


      Fabio. Er ist toll wie alle Tollen;

      Aber doch begreif' ich's leichter,

      Ihn so toll zu sehn, als mich

      So gar dumm, so unvergleichlich

      Albern, daß ich . . .

    


    
      Flora tritt auf.

    


    
      Flora. Fabio!


      Fabio. Fräulein,

      Was befehlt Ihr?


      Flora. Ohne Weilen

      Mir zu folgen.


      Fabio. Sagt mir, gilt es

      Ein Duell? Dann will ich eilig

      Vier, fünf gute Freunde rufen.


      Flora. Folget mir.


      Fabio. Euch folgen? Ei denn

      Sagt, weshalb. Seid Ihr die Dame,

      Die zur Eifersucht mich reizet,

      Und ich der Galan, der Quartos

      Spart, wenn Ihr ihn folgen heißet?


      Flora. Ihre Hoheit will Euch sprechen;

      Sie beschäftigt sich mit Schreiben

      Und befahl mir, Euch zu rufen.


      Fabio. Ihre Hoheit, mich? Du heil'ger

      Himmel! Sollte sie es wagen,

      Offen mir ihr Herz zu zeigen?

    


    
      Flerida tritt auf, einen Brief in der Hand.

    


    
      Flerida. Flora, riefst du Fabio'n her?


      Flora. Ja, er ist schon hier im Garten.


      Flerida. Du indes magst draußen warten. (Flora geht ab.)

      So seid Ihr bei mir nunmehr.


      Fabio. Herrin, ja, und gänzlich Euer.

      Sagt, wodurch ich Eur Verlangen

      Stillen kann; sprecht ohne Bangen:

      Ich bin willig und nicht teuer.

      Wahrlich, mich zu haben, schafft

      Euch gar wenig Müh' und Plagen.


      Flerida. Ihr sollt, Fabio, jetzt mir sagen,

      Was, in meiner Würde Kraft,

      Ich zu wissen darf begehren;

      Denn ihr ist es von Gewicht,

      Einen Argwohn, der mir nicht

      Ganz enthüllt ist, aufzuklären.


      Fabio. Nichts als Sprechen fordert Ihr?

      Daran soll es nicht gebrechen;

      Denn ich sterb' aus Lust, zu sprechen,

      Mehr, als Ihr aus Neubegier.


      Flerida. Nehmt indessen diese Kette. (Sie gibt ihm eine goldne Kette.)


      Fabio. Herzlich gern, wenn Ihr es wollt;

      Sie ist Euer, sie ist Gold,

      Folglich trefflich gut, ich wette.

      Wut, zu sprechen, reißt mich hin;

      Fraget nur.


      Flerida. Wer ist die Dame,

      Die Eur Herr liebt? Wie ihr Name?


      Fabio. Armer Sprecher, der ich bin!

      Denn, was Ihr zu wissen strebet,

      Ist von allen Dingen just

      Ganz allein mir nicht bewußt.


      Flerida. Da Ihr immer ihn umgebet,

      Könnt Ihr diese Kunde missen?

      Kann das sein? (O harte Qual!)


      Fabio. Weiß er's selber nicht einmal,

      Sagt, wie soll denn ich es wissen?


      Flerida. Daß er's so verborgen hätte,

      Ist unmöglich.


      Fabio. Nun, wenn Ihr

      Das wißt, so erzählt es mir,

      Und hier habt Ihr Eure Kette.

      Glaubt mir, Herrin, keinen macht er

      Zum Vertrauten seiner Pein,

      Und er weint mit sich allein,

      Und mit sich allein auch lacht er.

      Wenn er einen Brief empfing,

      Sehn wir nicht, wer ihn gebracht;

      Wenn er einen fertig macht,

      Sehn wir nicht, wohin er ging.

      Heut erst scheint es mir, ich löse

      Von dem Rätsel etwas mehr;

      Einen Brief las er vorher

      (Den vermutlich ihm der Böse

      Zugesteckt) und rief alsbald:

      Heute wird, bei nächt'gen Schatten,

      Mir die Göttlichste gestatten,

      Sie zu sprechen!


      Flerida. Dergestalt

      Sprechen sich heut nacht die beiden?


      Fabio. Wenn nicht Amor Tücke nährt

      Und das Sprechen ihnen wehrt.


      Flerida. Und ist's möglich (welches Leiden!),

      Daß du Straße nicht und Haus

      Dieser Dame kennst? (O Pein!)


      Fabio. Ja, am Hofe muß sie sein.


      Flerida. Woraus schließest du's?


      Fabio. Daraus,

      Daß er leidet, ohne Wank,

      Daß er froh ist, ohn' Empfangen,

      Daß er glühet, ohn' Verlangen,

      Daß er liebet, ohne Dank,

      Und tagtäglich, unverdrossen,

      Stöße von Papier beschreibt;

      Denn allein am Hofe treibt

      Man so witz'ge Narrenpossen.


      Flerida. Gebt nun acht auf meine Rede:

      Keine Mühe müßt Ihr sparen,

      Um die Dame zu erfahren,

      Die er liebt; bemerket jede

      Handlung, seine Thaten alle;

      Und so oft Ihr etwas spürt,

      Was auf neue Schlüsse führt,

      Auch im allerkleinsten Falle,

      Kommt zu mir, versäumt das nie;

      Denn von heut an Euch vergönnen

      Will ich, stets mir nahn zu können.


      Fabio. Einen maître des plaisirs

      Nennt man, glaub' ich, was die Gnade

      Eurer Durchlaucht aus mir macht.


      Flerida. Und dies nehmet wohl in acht:

      Wenn ein Vorteil oder Schade

      Euch entsteht, er kommt von mir;

      Vorteil, wenn Ihr Dienste leistet,

      Schade, wenn Ihr Euch erdreistet,

      Daß von diesen Dingen Ihr

      Irgend jemand Kund' erteilet.


      Fabio. Sehn und schweigen werd' ich, ja;

      Wenn der schweigen kann, der sah.


      Flerida. Geht mit Gott!


      Fabio. Mit Gott verweilet! (ab.)


      Flerida. Wie tyrannisch ist dein Schalten,

      Wahnsinn meiner Leidenschaft,

      Daß du freier Willenskraft

      Kannst ihr Recht so vorenthalten!

      Legt der Furcht mißtrauend Walten

      Alle meine Kraft in Bann?

      Auf, mein alter Mut, heran!

      Sei ich wieder selbst mein eigen!
 Doch weh mir! nicht Eifersucht kann ich verschweigen;
 Gnug, wenn ich Liebe verschweigen nur kann.

      Diese Nacht (was zu beschließen?),

      Diese Nacht (Tod nagt am Herzen!),

      Soll sie mir in solchen Schmerzen,

      Jenen im Genuß verfließen?

      Nimmer! Mögen sie genießen,

      Wann ich's nicht weiß; aber wann

      Ich es weiß, litt' ich es dann –

      Welche Thorheit müßt' ich zeigen!
 Doch weh mir! nicht Eifersucht kann ich verschweigen;
 Gnug, wenn ich Liebe verschweigen nur kann.

      Dieser Brief – zu andern Zwecken

      Schrieb ich ihn – er soll mir nun . . . .

      Ha, er kommt! Was kann ich thun,

      Meine Qual ihm zu verstecken?

    


    
      Federigo tritt auf mit Briefschaften und Schreibgerät.

    


    
      Federigo. Dir gefall's, zu unterschreiben,

      Große Fürstin, diese Briefe.


      Flerida(beiseite). Größe, Mut und Geistestiefe,

      Mir zur Hilfe müßt ihr bleiben!
(Laut.) Legt nur Eure Briefe hin,

      Federigo; so geschwinde

      Eilt das nicht; denn ich befinde

      Nöt'ger jetzt (mein armer Sinn!),

      Daß Ihr mir in andern Sachen

      Dient auf wichtigere Weise.


      Federigo. Und wie?


      Flerida. Eine kurze Reise

      Habt Ihr diese Nacht zu machen.


      Federigo. Diese Nacht?


      Flerida. Ja; diesen Brief

      Geb' ich Euch . . .


      Federigo(beiseite). O hartes Dringen.


      Flerida. Um ihn schnell zu überbringen.


      Federigo. Wohl ist Euch bewußt, wie tief

      Das Verlangen, jederzeit

      Euerm Dienste ganz zu leben,

      Eingepflanzt nur ist; doch eben

      Jetzt wird eine Kränklichkeit

      Mich entschuld'gen, darf ich glauben,

      Wenn ich wag', Euch anzuflehn,

      Daß . . .


      Flerida. Nichts kann ich zugestehn;

      Wenig Zeit wird dies Euch rauben.

      Morgen kommt Ihr wieder an.

      Und dies merkt Euch: meiner Ehre

      Wichtig ist, was ich begehre.

      Kein Entschuld'gen gilt; wohlan,

      Nehmt den Brief, macht alles richtig;

      Auf der Stelle müßt Ihr fort.

      Und noch einmal hört dies Wort:

      Es ist meiner Würde wichtig,

      Daß Ihr selbst ihn unverweilet

      Abgebt; auf dem Briefe steht,

      An wen und wohin er geht.

      Bringt mir Antwort; und nun eilet. (ab.)


      Federigo. Diese Nacht, so wonniglich

      Mir erträumt an Laura's Seite,

      Hat in ihrer ganzen Weite

      Nun nicht einen Stern für mich.

      Was zu thun? Nicht übermannen

      Darf die Liebe meine Pflicht.

    


    
      Fabio tritt auf.

    


    
      Fabio. Herr, wird's Abend denn noch nicht?


      Federigo. Führe Satan dich von dannen!

      Geh sogleich (o wie so peinlich!),

      Fabio (tödliche Beschwerde!),

      Und bestelle mir zwei Pferde.


      Fabio. Einen andern Brief wahrscheinlich

      Brachten Feuer oder Wind?


      Federigo. Wohl ein Brief kam!


      Fabio. Schreib ihn um,

      Und du wirst, ich wette drum,

      Froh sein wie ein Weihnachtskind.

      Nur noch einmal ihn beschaut,

      Und sogleich wird's besser stehen.


      Federigo. Selbst die Aufschrift anzusehen,

      Hab' ich mir noch nicht getraut.


      Fabio. Lies; vielleicht schon widerspricht sie

      Dem, was sie vorhin genannt.


      Federigo. Wohin werd' ich denn gesandt?
(Liest.) »An den Herzog Mantuas« spricht sie.

      Neuer Unfall, der mir naht!

      Sicher hat der Fürstin Spähen

      Ihn erkannt, und zu verstehen

      Gibt sie, daß die Art Verrat,

      Ihn bei mir versteckt zu halten,

      Ihr enthüllt sei; es ist richtig!

      Ihrer Ehre sei es wichtig,

      Sprach sie drum so ungehalten.

      Aus Gefahren in Gefahr

      Stürzest du, bethörter Sinn!


      Fabio. Bessert sich's?


      Federigo. Je mehr ich hin

      Sehe, wird's mir minder klar.


      Fabio. Sind es Ziffern?


      Federigo. Welche Plagen!


      Fabio. So, wie jener neuerlich

      Schrieb mit Zahlen?


      Federigo. Was weiß ich?


      Fabio. Weißt du' s nicht, so laß dir's sagen:

      Ein Glashändler und Galan

      Einer Frau in Tremecen

      Hatte, mußt du wohl verstehn,

      Einen Freund in Tetuan.

      Nun gib acht: die Dame bat

      Ihn einmal, ihr einen Affen

      Durch den guten Freund zu schaffen;

      Und wie, wer was Liebes hat,

      Pflegt der Herrscherin Befehle

      Zu vollstrecken mit Begier,

      Fordert' er drei oder vier,

      Daß sie sich den besten wähle;

      Doch mit Zahlen schrieb er das,

      Schlecht genug; das »oder« sah

      Aus wie eine Null beinah;

      Und der Tetuaner las:

      Freund, Ihr müßt zu sichern Händen

      Für Personen, welche mir

      Teuer sind, dreihundert vier

      Affen schnell mir übersenden.

      Dieser Freund war sehr verlegen;

      Doch der Glaser noch weit mehr,

      Als zu ihm, um seinen sehr

      Engen Beutel auszufegen,

      Sich dreihundert Affen drängten,

      Unermeßlich lärmend, sausend,

      Die ihm mit dreihunderttausend

      Aefferei'n den Kopf zersprengten. –

      Geht's so dir, so nimm dermalen

      Vor den Nullen dich in acht;

      Denn ein Aff' in Lettern macht

      Hundert Affen aus in Zahlen.


      Federigo. Mir gibt sie den Brief; wie sehr

      Trifft es mich! Verdiente Strenge!


      Fabio. Geht's nicht an, der Affen Menge

      Zu verringern?


      Federigo. Wer, o wer

      Sah von solchen Teufelsplagen

      Sich bedrängt? Was fang' ich an?

    


    
      Enrico tritt auf.

    


    
      Enrico. Nun, was habt Ihr, Freund?


      Federigo. Ich kann

      Diesen Zweifel nicht ertragen.

      Hört mich insgeheim. (Sie treten beiseite.)


      Fabio. Die Schmach

      Leid' ich nicht; vor mir sich wahren?

      Nein, von keinem Gast erfahren

      Hab' ich je, der leiser sprach.


      Federigo. Was zu thun?


      Enrico. Nach Hause gehn

      Wollen wir; hier laßt uns schweigen.

      Dieser Brief wird dann uns zeigen,

      Was nun weiter muß geschehn.

      Zeigt sie, daß sie mich erkannt,

      So wird dies die Antwort sein,

      Daß ich mich entdeck'; allein,

      Bleibt (was möglich ist) mein Stand

      Und mein Hiersein ihr verborgen,

      So erwähl' ich andres mir:

      Diesen Abend schreib' ich ihr,

      Und Ihr bringt die Antwort morgen.


      Federigo. Ihr habt recht; und mag sie zeigen

      Oder nicht, daß sie's erfuhr;

      Wird für den Moment auch nur

      Dieser Vorteil mir zu eigen,

      Daß der Reis' ich werd' entledigt:

      So wird alle meine Qualen

      Dieses eine mir bezahlen,

      Und die Pflicht bleibt unbeschädigt.

      Denn ist Euch ja zugedacht

      Dieser Brief, so hielt ich Wort,

      Wenn ich, sei's an welchem Ort,

      Ihn in Eure Hand gebracht.


      Enrico. Aus dem Briefe wird erhellen,

      Was ihr Plan nun eben sei.

      Laßt uns gehen.


      Fabio. Bleibt's dabei,

      Herr, die Pferde zu bestellen?


      Federigo. Fabio, ja; denn ob ich bliebe,

      Ist, zum Scheine, dies Verfügen

      Dennoch nötig.


      Fabio. Welch Vergnügen

      Gibt es?


      Federigo. Sagen wird's die Liebe.


      Fabio. Jetzt so froh?


      Federigo. Was gibt's zu gaffen?


      Fabio. Nichts; ich weiß ja, was es war.


      Federigo. Was?


      Fabio. Die Ziffer ist dir klar,

      Und es braucht nicht so viel Affen. (Alle ab.)

    

  


  
    
      

      Zimmer im herzoglichen Palast. Abend.


      Laura tritt auf.

    


    
      Laura. Wie so träge schleicht der Tag

      Einer Hoffnung! Ganz vergessen

      Hat, so wie es scheint, die Nacht,

      Daß auch ihr gebührt, zu herrschen;

      Denn so langsam ziehn die Schatten

      Düstre Vögel, stumm und träge,

      Schlagend ihre nächt'gen Flügel,

      Spannend ihre dunkeln Federn!

      Federigo, möchte doch

      Schon die Stunde mir sich nähern,

      Wo ich könnt' an deiner Seite

      Lindern, trösten meine Schmerzen!

      Und, o Flerida! was wollten

      Sagen alle die Gebärden,

      Womit du den Zorn verheimlichst,

      Womit du die Gunst verstellest?

      In ihr Zimmer gehen will ich,

      Eh' ich in den Garten gehe,

      Meines widerwärt'gen Schicksals

      Ganze Qual voraus mir nehmend;

      Denn auf diese Weis' erlang' ich

      Zweierlei: daß sie nicht selber

      Komm' und nach mir frag', und dann,

      Daß die Sehnsucht im Gespräche

      Sich vielleicht zerstreue; denn

      Manchmal, wenn man sich beschäftigt,

      Scheinen uns die Stunden kürzer,

      Wenn sie auch nicht kürzer werden.

    


    
      Flerida tritt auf und Flora mit Lichtern.

    


    
      Flerida. Laura, sprich, wodurch verdienet

      Meine Liebe solch Entfernen,

      Daß du heut nicht zu mir kamest?


      Laura. Wohl weiß ich die Gunst zu schätzen,

      Herrin, daß du mich vermißtest;

      Doch ein unbedeutend Kränkeln

      Hielt mich fern, und bin ich gleich

      Doch nicht ganz davon genesen,

      Wollt' ich nicht, eh ich die Hand

      Dir geküßt, mich niederlegen.

      Und so komm' ich nur, zu fragen,

      Wie du dich befindest, Herrin.


      Flerida. Mich betrübt's, daß Unwohlsein

      Der Entfernung Grund gewesen;

      Und mich freut's, daß du gekommen,

      Wenn auch spät, mich noch zu sehen;

      Denn du bist mir, liebe Laura,

      Nötig diese Nacht; deswegen

      Richte so dich, daß du bleiben

      Kannst bei mir.


      Laura. Herrin, erwäge . . .


      Flerida. Was erwägen? Hat die Freundschaft

      Das nicht tausendmal gewähret?

      Mag es einmal nun die Pflicht

      Mir gewähren; denn entdecken

      Kann ich dir nur ein Geheimnis.


      Laura(beiseite). Wer war jemals so verlegen?

      Wenn ich's weigre, so gerat' ich

      In Verdacht. O Himmel, rette!

      Sonst verlier' ich jetzt . . .


      Flerida. Was sagst du?


      Laura. Daß ich dir zu Diensten stehe;

      Ich bin gänzlich dein.


      Flerida(zu Flora). Verlaß uns. (Flora geht ab.)

      Laura, merk' auf meine Rede:

      Nachricht hab' ich, daß ein Mann

      (Wie nur soll ich's dir erzählen?)

      Einen Brief von einer Dame

      Heut empfing, daß sie ihn sprechen

      Will in dieser Nacht.


      Laura(beiseite). Was hör' ich?


      Flerida. Und wenn ich den Mann auch kenne,

      Kenn' ich doch die Dame nicht.


      Laura(beiseite). Ich wohl.


      Flerida. Wissen muß ich, welche

      Meiner Fraun benutzt die Gitter,

      Die auf die Terrasse gehen,

      Um so zu entweihn des Anstands

      Unverbrüchliche Gesetze.


      Laura. Du hast recht; denn, wahrlich, dies

      Ist ein unerhört Erfrechen.


      Flerida. Es geziemt nicht meiner Würde,

      Selbst hinab mich zu begeben.

      Drum vertrau' ich, schöne Laura,

      Dir mich an; denn du bist's eben,

      Welche meine Phantasie,

      Um je mehr sie sinnt und denket,

      Nimmer wagt, nur durch den Schatten

      Eines Zweifels zu verletzen.


      Laura. Was ist dein Befehl?


      Flerida. Du sollst

      Diese Nacht, als meiner Ehre

      Aufmerksame Schildwach, mehrmals

      In den Garten dich begeben

      Und, wer dir in seinem Umkreis

      Mag begegnen, wohl bemerken.

      Und nicht glaube, meine Laura,

      Dies sei bloß des Anstands wegen;

      Denn erfahren will ich, wer

      Federigo'n (unklug nennet

      Meine Zunge seinen Namen;

      Doch was thut es?) Gunst gewähret.

      Dieses, Mühmchen, ist mein Auftrag.


      Laura. Du brauchst nicht mir's einzuschärfen;

      Denn ich will, dir zu Gefallen

      Und ganz deinem Dienst ergeben,

      Nicht nur ein- und tausendmal,

      Wie du willst, zum Garten gehen,

      Sondern, bis es tagt, mit Freuden

      Dort verweilen, weil ich sehe,

      Daß es dir zum Dienst geschieht.

    


    
      (Sie nimmt das Licht und will gehen.)

    


    
      Flerida. Dir vertrau' ich Wohl und Ehre,

      Meine Muhme, meine Freundin;

      Sinnreich bist du und verständig.

      Und so handle, meine Laura,

      Ganz nach eigenem Ermessen;

      Und gewiß, wie du die Sache

      Nimmst, so werd' auch ich sie nehmen. (Beide ab.)

    

  


  
    
      

      Ein Teil des Gartens mit einer Gitterthür. Es ist Nacht.


      Laura tritt auf.

    


    
      Laura. Hilf mir, Himmel! Wie viel Dinge

      Hab' ich jetzt zu überlegen,

      So verworren und das eine

      Mit dem andern so verkettet,

      Daß ich nicht weiß, wo beginnen,

      Um mir alles klar zu denken.

      Doch was quäl' ich mich? Es wird

      Wohl das beste sein, ich stelle

      Alles dies der Zeit anheim;

      Und um alles zu durchspähen,

      Ist das beste Mittel auch,

      Daß ich schweife, bis ich sprechen

      Kann davon mit Federigo;

      Denn durch Stimme, durch Gebärde,

      Muß er mir notwendig zeigen,

      Ob er treu ist, ob Verräter. –

      O du schöner, holder Garten,

      Dessen grünes Reich zu nennen

      Ist des Maien Vaterland,

      Weil es nur den Mai erkennet

      Als den König seiner Monde,

      Als den Schutzgott seines Lenzes!

      Die freiwillig sonst sich nahte

      Deinen anmutreichen Plätzen,

      Um die Liebe zu erneuern

      Deiner Blumen, deiner Quellen:

      Deinen Quellen, deinen Blumen

      Naht sie jetzt aus Zwang, befehligt,

      Voll von Kummer, voll Verlangen,

      Die zu sehn, die so verrätrisch

      Nährt den Wurm der Eifersucht,

      Der mir tödlich nagt am Herzen. (Geräusch am Gitter.)

      Schon vernehm' ich dort das Zeichen.

      Wider Willen zögert, bebet

      Mir das Herz; allein weshalb?

      Kann doch niemand auf der Erde

      Sichrer seinen Rücken haben,

      Da mir Eifersucht ihn decket.

      Wer da?

    


    
      Federigo erscheint außerhalb des Gitters.

    


    
      Federigo. Frage nicht, o schöne

      Laura, wenn du nicht begehrest,

      Daß ich meine Zuversicht

      Gegen Mißtraun soll verwechseln.

      Wer denn könnt' es sein, als ich?


      Laura. Nicht dich wundern, noch beschweren

      Darfst du, wenn ich dich verkannte;

      Denn du selber bist von jenem,

      Den ich dachte, sehr verschieden.


      Federigo. Doch weswegen? Sprich!


      Laura. Deswegen:

      Unsre Fürstin, Federigo,

      Sandte mich an diese Stelle,

      Um zu sehn, wer dich gerufen;

      Woraus klar genug erhellet,

      Daß du sprichst von meiner Gunst,

      Und auch, daß es jene schmerzet.


      Federigo. Mag der Himmel, meine Laura

      (Meine, sagt' ich; nicht entgegne,

      Daß mit Lügen ich beginne,

      Wenn ich denke, wahr zu reden),

      Mag der Himmel mich vernichten,

      Mag ein Blitzstrahl mich zerschmettern,

      Wenn aus meiner Brust der kleinste

      Hauch entfloh, der fähig wäre,

      Mein Geheimnis zu entweihen.

      Was kann mehr dich widerlegen,

      Als dies, daß sie dir vertrauet?

      Ohnehin, wie kann sie sprechen,

      Daß du hier seist meinethalb,

      Da sie glaubt, ich sei abwesend?

      Doch zu lang ist der Bericht.


      Laura. Kannst du auch von der Beschwerde

      Dich befreien, wirst du's können

      In Betracht des heft'gen Strebens,

      Das sie fühlet, Federigo,

      Jene, die dich liebt, zu kennen?


      Federigo. Wenn sie auch, was ich bezweifle,

      Wirklich dieses Streben hätte

      Ihrer selbst, nicht meinetwillen:

      Glänzte, Laura, nicht noch heller

      Dann die Glorie des Sieges,

      Den ich willig dir gewährte?

      Denn nicht sagen kann, er siege,

      Wer da siegt ohn' einen Gegner. –
Meine Klage tilgst du nicht;

      Denn ihr gibt um so viel bessern

      Grund Lisardo, als die Wahrheit

      Stets dem Schein ist überlegen.

      Also du vermählst dich, Laura?


      Laura. Ich nicht; doch, mich zu vermählen,

      Nötigt leider mich mein Unglück.


      Federigo. Alles kann die Liebe bänd'gen.


      Laura. Das ist wahr; allein auch dies:

      Alles macht die Liebe beben.


      Federigo. Aber warum schriebst du mir,

      Laura, daß du selbst dein Leben

      Eher lassen würdst, als mich?

      Warum wolltst du mein Gemälde?

      Warum schenktest du mir deines?


      Laura. Damals, Federigo, quälte

      Mich kein Hindernis, wie jetzt.


      Federigo. Du ergreifest sichre Wege

      Zur Entschuldigung. Ach! Laura,

      Steht schon dein Entschluß im Herzen:

      Warum willst du jetzt an mich

      Zeit und Worte noch verschwenden?

      Dieses ist mein Bild; ein Zeuge
 (er gibt ihr das Bild in einer Kapsel)

      Meiner Eifersucht zu werden,

      Kommt es zu dir. Was beschaust du?

      Nur die Einfassung gleicht jenem

      Andern Bilde, welches du

      Einst mir sandtest, als mit Lächeln

      Noch das Glück auf mich herabsah,

      Daß es ihm, wenn nicht an Werte,

      Doch zum mindsten durch die Zier

      Seines Aeußern ähnlich werde.

      Nimm's, und nur dies eine bitt' ich:

      Hüte, wenn du dich vermählest,

      Dich vor ihm; denn auch gemalt

      Duldet's nicht, daß du es schmähest.


      Laura. Federigo, ich . . . doch still!

      Leute hör' ich auf dem Wege.


      Federigo. Ha, was gilt's, du wolltest sagen

      Etwas, das mir tröstlich wäre,

      Weil man kommt, um es zu hindern?


      Laura. Daß ich dein bin, dein auf ewig,

      Wollt' ich sagen, und ich sag' es.


      Federigo. Nun mag, wer da will, sich nähern! –

      Doch, schon um die Ecke kommt man.


      Laura. Lebe wohl! Das Gitter sperren

      Muß ich jetzt, um mich zu sichern.

      Federigo, zu bedenken

      Geb' ich dir nur noch dies eine:

      Viele sind, die auf uns merken.


      Federigo. Was bedarf es mehr, als alle

      Sie zu täuschen?


      Laura. Doch wie eben?


      Federigo. Eine Ziffer geb' ich morgen

      Schriftlich dir, worin du reden

      Kannst mit mir allein vor allen,

      So, daß keiner schöpft noch heget

      Irgend einen Argwohn, sind auch

      Noch so viele gegenwärtig.


      Laura. Nun, fürwahr, ein laut Geheimnis

      Wäre, deucht mir, das zu nennen.


      Federigo. Sorg', allein zu sein beim Oeffnen

      Jenes Briefs, den ich dir gebe.


      Laura. Ich will's thun. Gott schütze dich!


      Federigo. Mög' er deine Tage mehren!


      Laura. Liebe, was muß ich dir opfern!


      Federigo. Laura, was mußt du vergelten!

    

  


  
    
      Zweiter Aufzug.

    


    
      Garten.


      Enrico, Federigo und Fabio treten aus, die beiden letztern in Reisekleidern.

    


    
      Enrico(einen Brief in der Hand haltend).

      Da der Brief der Herzogin,

      Federigo, keinen andern

      Zweck zu haben scheint, als höflich

      Antwort mir auf den zu sagen,

      Welchen sie von mir empfing;

      Und da sie durch Euch ihn sandte,

      Nur um Ansehn ihm zu geben,

      Weil sie es für recht geachtet,

      Da ich herkam, den sie hält

      Für des Herzogs Anverwandten,

      Euch dagegen hinzusenden,

      Um die Gleichheit zu erhalten:

      So befürcht' ich nicht, sie wisse

      Wer ich bin; deshalb nun acht' ich

      Für den weisesten Entschluß

      Dies, daß Ihr, die Täuschung machend,

      Als ob Ihr von Mantua kämet,

      Diesen meinen Brief ihr dargebt.

      Meine Hand und Unterschrift

      Wird, daß Ihr in Mantua waret,

      Ihr noch mehr bekräft'gen.


      Federigo. Wohl

      Geb' ich Euern Gründen allen

      Beifall; und muß gleich das Schreiben

      Jeden Zweifel niederschlagen,

      Daß die Herzogin Euch kenne,

      Dennoch, weil sie doch verlangte

      Mich aus Parma zu entfernen

      In der Nacht, da eine Dame

      Meiner harrt', um mich zu sprechen,

      Und weil eben die mir sagte,

      Ihre Hoheit hab' erkundet,

      Daß ich deren Gunst erhalten,

      Was, aus Hochachtung für diese,

      Ich mit Schmerzen hab' erfahren:

      So, Enrico, kann ich nicht

      Ganz des Kummers mich entschlagen.


      Enrico. Dieses zu besprechen, bleibt

      Für bequemre Zeit. Empfanget

      Hier den Brief; den ersten Zweifel

      Laßt uns zu beseit'gen trachten;

      Für den zweiten, Federigo,

      Wird hernach die Zeit nicht mangeln.

      Nehmt und lebet wohl. (Er gibt ihm den Brief.)


      Federigo. Ihr kehrt

      Doch zurück zu dem Palaste?


      Enrico. Ist er meiner Seele Heimat,

      Mittelpunkt und Sphäre, wahrlich,

      So durchlebt sie jede Stunde,

      Fern von ihm durchlebt, mit Zwange. (ab.)


      Fabio. Muß ein Ehrenmann das dulden!


      Federigo. Was denn, Fabio, gibt's zu klagen?


      Fabio. Ueber nichts beklag' ich mich;

      Doch, Herr, laß uns Rechnung machen

      Von der Zeit, da ich dir diente.

      Gäbst du mehr auch, als im ganzen

      Jahre, mir für jede Stunde,

      Dient' ich dir, Gott soll mich strafen!

      Keine Stunde mehr.


      Federigo. Warum?


      Fabio. Weil mein armer Kopf schon lange

      Seekrank ist vom Ueberlegen;

      Und nicht aller Menschen Habe

      Kann bezahlen einen Diener,

      Der da überlegt, zumalen

      So verschieden Stoff, als du gibst.


      Federigo. Wie denn das?


      Fabio. Ich will's dir sagen:

      »Fabio, ich muß sterben! Fabio,

      Sieh, mit diesem letzten Tage

      Fliehet meiner Hoffnung Leben.«

      Nun, so will ich Anstalt machen

      Zum Begräbnis. »Bleibe; nun

      Sterb' ich nicht, denn diese schwarze

      Nacht ist heller Tag für mich.«

      Ei, das freut mich außer Maßen.

      »Fabio!« Herr? »Gleich auf der Stelle

      Muß ich fort; geh hin und schaffe

      Mir zwei Pferde.« Sie sind da.

      »Nein, ich bleibe; doch, laß satteln;

      Setz' dich auf.« Da sitz' ich schon.

      Wie weit geht's? Ein Stündchen grade.

      »Nun nach Hause!« Nun nach Hause.

      Das ist alles? »Das ist alles;

      Geh nun, ohne mir zu folgen.«

      Und noch viel so tolle Sachen,

      Widersprüche, Heimlichkeiten,

      Daß der Teufel dich errate.

      Kurz, ich will nun keinen Herrn,

      Der, als Nichtpapst, gleich dem Papste

      Reservierte Fälle hat.


      Federigo. Schweige, denn die Fürstin nahet.

      Und noch einmal sag' ich dir:

      Keine Seele darf erfahren,

      Keine, daß ich diese Nacht

      Nicht aus Parma fortgegangen. (ab.)


      Fabio. Das versteht sich. – Wie's mich jückt,

      Dies der Herzogin zu sagen!

      Aus drei Gründen: Nummer eins,

      Um die Zunge mir zu laben;

      Zwei, um mich an dir zu rächen;

      Drei, um ihr den Hof zu machen. (ab.)

    


    
      Flerida und Laura treten auf.

    


    
      Flerida. Also, Laura, niemand kam

      In den stillen Raum des Gartens

      Diese Nacht hinab?


      Laura. Wie vielmal

      Willst du, daß ich dies dir sage?


      Flerida. Nur dies eine noch.


      Laura. So höre,

      Daß in seinen holden Schatten

      Ich verweilte, bis Aurora,

      Meine Folgsamkeit belachend,

      Dieses Lächeln löst' in Weinen

      Und, statt Blumen, Perlen sandte;

      Doch kein Mensch kam in den Park,

      Dergestalt, daß im Verdachte,

      Wenn nicht etwa mich, o Herrin,

      Du sonst niemand könntest haben.


      Flerida. Dennoch, Laura; denn vielleicht . . .


      Laura. Wie?


      Flerida. Vielleicht erfuhr die Dame,

      Daß ein dringendes Geschäft

      Federigo'n fern gehalten,

      Und deswegen kam sie nicht.

      Doch die Lust zum mindsten hab' ich,

      Daß ich ihnen dies verwehrt,

      Diese Nacht zu sehn einander

      Und zu sprechen.


      Laura. Ganz gewiß. –
(Beiseite.) Wenn du wüßtest, wie du arme

      Kupplerin der Eifersucht

      Selber sie zusammenbrachtest!

    


    
      Federigo und Fabio treten auf.

    


    
      Federigo. Reiche, Herrin, deine Hand

      Mir zum Kuß.


      Flerida. Mit so gewalt'ger

      Eile kamt Ihr, Federigo?


      Federigo. Rasch beflügelt ist des Mannes

      Eifer, der verlangend dienet.


      Fabio. Freilich; und ein Stündchen grade

      Ist's nach Mantua nur.


      Federigo(zornig). Was sagst du?


      Fabio. Nur ein Dutzend, wollt' ich sagen.


      Flerida. Bringt Ihr Briefe mit?


      Federigo. Wie dürft' ich

      Ohne die zu kommen wagen?


      Fabio(beiseite). Mit so edler Dreistigkeit

      Sah ich nie noch Lügen machen.


      Federigo(der Herzogin einen Brief überreichend).

      Hier, o Herrin, ist das Schreiben.


      Flerida(die Aufschrift betrachtend, beiseite).

      Seine Hand; gelungne Rache!


      Fabio(leise zu Federigo).

      Von wem ist der Brief?


      Federigo. Vom Herzog.


      Fabio. Willst du so auch mich beschwatzen?


      Flerida. Und wie ging es Euch?


      Federigo. So gut,

      Herrin (da es das Verlangen

      Meines Herzens ist, nur immer

      Ganz nach Eurem Wunsch zu handeln),

      Daß ich schwöre, mir ist nie noch

      Eine Nacht so froh vergangen.


      Flerida. Wohl, ich glaub' es Euch. – (Beiseite.) Wie sehr

      Er sich zu verstellen trachtet,

      Er vermag's nicht.


      Laura(beiseite). Seine Miene

      Setzt den Doppelsinn ins Klare.


      Flerida(liest den Brief).

      »Für die Ehr' und Gunst, die Eure

      Hoheit Enrico'n gestattet,

      Und mir dadurch, daß Eur eigner

      Sekretär die Antwort brachte,

      Fühl' ich mich so sehr verpflichtet,

      Daß ich's für unmöglich halte,

      Je von dieser Doppelschuld

      Meine Seele frei zu machen;

      Um so mehr, da sich die Seele

      In den Fesseln fühlt befangen

      Einer Sklaverei . . .« Genug!

      Das betrifft schon etwas andres.

      Sehr zufrieden; Federigo,

      Bin ich mit dem angewandten

      Großen Eifer.


      Federigo. Und ich stolz,

      Daß mein Eifer dir gefallen.


      Flerida. Müde müßt Ihr sein; drum geht,

      Ruht Euch aus und bringt die Sachen

      Mir hernach zum Unterschreiben.


      Federigo. Erst will ich, wenn du's gestattest,

      Dieses Briefs an Fräulein Laura

      Mich vor deinem Aug' entladen;

      Denn wer nicht berühren darf

      Die geringste ihrer Sachen,

      Darf nicht, wenn es dich beleidigt,

      Ihn zu überreichen wagen.


      Flerida. Von wem ist der Brief?


      Federigo. Ich weiß nicht.

      Zu sich rief mich eine Dame

      Im Gemach der Fürstin-Mutter,

      Eine Freundin oder Base,

      Denk' ich wohl. (Er gibt Laura'n einen Brief.)


      Fabio(beiseite). Wenn ich ihn höre,

      Glaub' ich mich zum Tier verwandelt.


      Laura. Ha, ich kenne schon die Hand;

      Celia ist es, die ihn sandte,

      Und ich geh', um ihn zu lesen,

      Herrin, wenn du es gestattest. –
(Beiseite.) Sterben werd' ich noch vor Furcht,

      Bis ich ihrem Blick entgangen.


      Federigo(leise zu Laura).

      Oeffn' ihn schnell.


      Laura(leise). Das will ich thun. (ab.)


      Flerida. Ich entlass' Euch.


      Federigo. Deiner Jahre

      Menge mag die Sonne zählen! (ab.)


      Flerida. O wie wohl hat's mir gefallen,

      Daß ich ferner Lieb' entrissen

      Die Gelegenheit! Zwar wachet

      Noch der Zweifel, doch es wird sich

      Auch die Vorsicht wachsam halten,

      Um noch manchmal ihn zu stören.


      Fabio(im Hintergrunde).

      Sind, wie dieses, auch die andern,

      Nun, so sei gewiß, die schönste

      Sorgfalt angewandt zu haben.


      Flerida(sieht sich um).

      Fabio?


      Fabio. Dich zu sprechen, weilt' ich

      Hier, bis er hinweg gegangen,

      Gleich als ob ich mich vergnügte,

      Diese Bilder zu betrachten.


      Flerida. Sag' mir, ob er unterweges

      Viel um diese Trennung klagte.


      Fabio. Welche Trennung?


      Flerida. Vor'ge Nacht.


      Fabio. Also ist es dein Gedanke,

      Herrin, daß er sich entfernt?


      Flerida. Und wie wär' es möglich anders,

      Da er mir die Antwort, nicht nur

      Mit des Herzogs eigner Handschrift

      Unterzeichnet, sondern gänzlich

      Von ihm selbst geschrieben, brachte?


      Fabio. Was weiß ich? Wir ritten fort;

      Doch kein Stündchen war vergangen,

      Und wir kehrten um.


      Flerida. Was sagst du?


      Fabio. Eine Wahrheit, offenbarer,

      Als je eine war. Er schickte

      Mich zu Hause, mit dem alten

      Ewigen Befehl, ich solle

      Mich allda verschlossen halten;

      Und er ging zu seinem Schätzchen.


      Flerida. Ganz unmöglich ist es aber.


      Fabio. Nun, so ging zu ihm sein Schätzchen.


      Flerida. Hör' und sage mir das andre.


      Fabio. Morgens früh kam er zurück,

      Und sein frohes Ansehn sagte,

      Daß man ihn gar sehr begünstigt.


      Flerida. Nein, du lügst, verwegner Sklave!


      Fabio. Log' ich, wär's mein eigner Nachteil.


      Flerida. Aber wen, statt seiner, sandt' er?


      Fabio. Niemand.


      Flerida. Wie denn bringt er Briefe?


      Fabio. Ist denn das so schwer zu machen?

      Wer sich einen Kobold hält,

      Um Billette fortzutragen,

      Kann auch ohne Zweifel Briefe

      Sich von ihm bestellen lassen.

      Ganz unfehlbar ist ein Hausgeist

      Hier im Spiel; in der Annahme

      Lüg' ich nicht.


      Flerida. Ich muß durchaus

      Denken, daß du lügst.


      Fabio. Nun, wahrlich,

      So beschwör' ich's denn bei Gott,

      Daß es wahr ist, was ich sage:

      Er war nicht verreist, hat diese

      Ganze Nacht bei seiner Dame

      Zugebracht.


      Flerida. Schweig nur und gehe!

      Laura kommt; ich muß erfahren,

      Um von diesen Zweifeln mich

      Zu befrein, die mich umfangen,

      Welchen Brief er ihr gebracht.


      Fabio(beiseite). Helf' ihr Gott, der guten Dame!

      Was für Kummer doch die Neugier,

      Für wen Federigo schmachte,

      Ihr erschafft! Er thut, bei Gott!

      Uebel, nicht sie zu erraten;

      Machte sie es so mit mir,

      Wüßt' ich's wohl mit ihr zu machen. (ab.)

    


    
      Laura tritt auf.

    


    
      Laura(beiseite). Seine Ziffer hab' ich; nun

      Will ich mich der Fürstin nahen,

      Daß nicht über mein Entfernen

      Ein Verdacht in ihr erwache.


      Flerida. Laura, nun, was schreibt dir Celia?


      Laura. Tausend abgeschmackte Sachen.

      Dieses, Herrin, ist der Brief,

      Wenn du ihn zu sehn verlangest. –
(Beiseite.) Ich will ihr den Einschluß geben,

      Der zur Deckung dient des andern;

      Hab' ich doch die Ziffer nun!


      Flerida. Nein, ich will den Brief nicht haben,

      Laura; ich will nichts, als dir

      Meinen Kummer offenbaren.

      Gestern sagt' ich dir, ich wisse

      Ganz gewiß, daß eine Dame

      Federigo'n schrieb, sie wolle

      In der Nacht mit ihm zusammen

      Kommen und ihn sprechen.


      Laura. Ja.


      Flerida. Daß zuerst mich das Nichtachten

      Meiner Würde, Neugier dann,

      Drauf Hartnäckigkeit entflammte,

      So, daß ich, um seine Schöne

      Zu erfahren, ihn versandte,

      Dir den Garten gab zu hüten.

      Wisse nun, daß ein Kundschafter,

      Der stets um ihn ist, mir meldet,

      Federigo hab' (o Marter!)

      Sich von Parma nicht entfernt,

      Sondern sei bei seiner Dame

      Diese ganze Nacht geblieben.


      Laura. Welch ein unverschämt Betragen!

      Und er nennt die Dame?


      Flerida. Nein.


      Laura. Dann ist nicht zu traun dem allen;

      Denn falls er mit jenem Briefe

      Dich auch hätte hintergangen,

      Weshalb sollt' er nur mit diesem

      Mich wohl hintergangen haben?


      Flerida. Bist du ganz gewiß, dies Schreiben

      Kommt von deiner Base?


      Laura. Wahrlich.


      Flerida. Nun, so muß er nach den Briefen

      Jemand sonst gesendet haben,

      Was wohl der Spion nicht wußte.


      Laura. Sicher ist es so.


      Flerida. Ein andrer

      Zweifel bleibt mir noch: du warst

      Doch im Garten, und am Gatter

      Zeigte keine Dame sich.

      Folglich, da, nach jenes Mannes

      Angab', er bei seiner Schönen

      Blieb bis zum Beginn des Tages,

      Ist die Liebschaft nicht im Schlosse.


      Laura. Zweifle nicht daran; auch hat er

      Eher wohl sie in der Stadt.


      Flerida. Nun, so will ich denn auf alle

      Weise forschen, bis ich weiß,

      Wer sie sein mag, diese Dame.


      Laura. Doch was liegt dir dran, o Herrin?


      Flerida. Stelle dich nur nicht so albern;

      Denn da es so weit gekommen,

      Daß ich dir und mir verraten,

      Was ich fühle: liegt nun daran

      Etwas, daß er's nicht erfahren?

      Denn so mächtig ist mein Stolz

      Und mein Ehrgeiz so gewaltig,

      Daß er keinen Schimpf erträgt,

      Auch nicht einen unerkannten. (ab.)


      Laura. Nötig ist es, Federigo'n

      Kunde zu verleihn von aller

      Dieser eifersücht'gen Neugier.

      Aber, wehe mir! auf andre

      Weise kann es nicht geschehn,

      Als wenn ich zugleich ihm sage,

      Wie sehr Flerida auf ihn

      Eifersüchtig ist; doch handelt

      Man nicht klug, dem treusten Freunde

      Fremde Gunst zu offenbaren.

      Denn auch der Bescheidenste

      Wird, geliebt, so aufgeblasen,

      Daß er das Geschenk der Gunst

      Gleich als eine Schuld betrachtet.

      Doch daran liegt nicht so viel,

      Himmel! als daß er erfahre,

      Welche Späher ihn umgeben,

      Welch Verderben ihn umlagert.

      Um ihm das zu melden, will ich

      Noch einmal die Ziffer ansehn,

      Die er mir geschickt; denn besser

      Muß ich sie noch inne haben.
 (Sie steckt den Brief ein und zieht einen andern hervor, den sie liest.)

      »Immer, wenn du mir, Geliebte,

      Wünschest etwas kund zu machen,

      Gib zuerst mit deinem Schnupftuch

      Mir ein Zeichen, daß ich achten

      Soll auf alles, was du sagst.

      Und von welchem Gegenstande

      Du nun redest, sei das erste

      Wort in jedem neuen Satze

      Nur für mich, die andern Worte

      Für die andern, solchermaßen,

      Daß ich schnell, die Anfangsworte

      Zu verbinden, sei im stande,

      Um, was du gesagt, zu wissen.

      Und so sei es auch verstanden,

      Wenn ich dir das Zeichen gebe.«

      Leicht und schlau ist diese Sprache;

      Doch die Schwierigkeit besteht

      Darin, wohl sie aufzufassen

      Und die Worte so zu stellen,

      Daß sie passend sind für alle.

      Noch einmal, um nicht zu fehlen! (Sie fährt leise fort zu lesen.)

    


    
      Lisardo tritt auf.

    


    
      Lisardo(für sich). Dort ist Laura so vergraben,

      So vertieft in einem Briefe,

      Daß, obwohl es freilich wahr ist,

      Nimmer dürfe der Verdacht

      Niedrer Eifersucht sich nahen

      Solcher heil'gen Achtung, dennoch

      Nahen sich die abgeschmackte

      Neugier muß, bloß um zu sehn,

      Was so sehr sie unterhalte.

      Könnt' ich lesen doch den Brief,

      Ohne daß sie mich gewahrte! (Er nähert sich leise.)


      Laura(sich umsehend).

      Wer ist hier?


      Lisardo. Ich, Laura.


      Laura(sucht den Brief zu verbergen). Weh mir!


      Lisardo. Welches Schrecken? Welches Bangen?


      Laura. Gar kein Bangen, gar kein Schrecken.


      Lisardo. Sagt's doch die verstörte Farbe!

      Zeigt's doch der zerknüllte Brief!


      Laura. Ein verständ'ger Urteil fasse

      Von der Farb' und von dem Briefe,

      Und du wirst gar bald gewahren,

      Daß dies Folgen, nicht des Schreckens,

      Sondern der Beleid'gung waren,

      Die du meiner Würde zufügst

      Durch dein argwöhnisch Betragen.

      Du, verrätrisch, du, verstohlen

      Mir genaht? Die Welt erfahre,

      Daß das Mittel, mich zu rein'gen,

      Sei, die Klage zu verlangen.


      Lisardo. Keinen Argwohn hab' ich, Laura;

      Und um ganz zu offenbaren,

      Welch Vertrauen meine Liebe

      Hegt zu deinen edeln Gaben,

      Soll, nicht fürchtend dein Verhehlen,

      Meine Zunge jetzt dich fragen,

      Was dies für ein Brief ist?


      Laura(zerreißt den Brief und wirft die Stücke von sich). Dieses

      Ist ein Brief, schon fortgetragen

      Von dem Wind in kleinen Stücken;

      Denn auf solche Thorenfrage,

      Die der Wind erzeugte, muß

      Auch der Wind die Antwort haben.


      Lisardo. Nun, so hol' ich sie beim Winde,

      Da du ihm sie übertragen. (Er schickt sich an, die Stücke zu sammeln.)


      Laura. Nimmer! Zwar du könntest sie

      Sammeln, lesen, meinethalben;

      Doch mein guter Ruf verlangt,

      Niedern Argwohn zu bestrafen,

      Den du mir zu äußern herkamst.


      Lisardo. Meiner auch.


      Laura. Der Wind entrafft sie;

      Und mein Gatte bist du nicht,

      Daß du solches dürftest wagen.


      Lisardo. Doch dein Vetter, dein Verlobter

      Bin ich, wenn auch nicht dein Gatte;

      Und vereinen diese Stücke

      Will ich der zerrißnen Schlange,

      Die in ihren schwarzen Lettern

      Alles Höllengift bewahret.


      Laura(setzt den Fuß auf die Stücke).

      Nimmer wirst du's thun; denn dieses,

      Was du grimme Schlange nanntest,

      Ist schon Natter meiner Ferse.


      Lisardo. Bisse sie mich auch im Grase,

      Fangen muß ich sie.


      Laura. Umsonst!


      Lisardo(sucht sie wegzuziehen).

      Fort hier, Laura!


      Laura. Fort, Verhaßter!

    


    
      Ernesto tritt von der einen Seite auf, Flerida von der andern; bald hernach Federigo und Fabio.

    


    
      Ernesto. Wie, Lisardo, welch ein Lärm?


      Flerida. Laura, welch Geschrei vernahm ich?


      Lisardo. Es ist nichts.


      Laura. Vielmehr sehr viel. –
(Beiseite.) Liebe, jetzt komm, mir zu raten.


      Lisardo(beiseite). Eifersucht, jetzt gib mir Mut!


      Ernesto(zu Lisardo). Du, vermessen?


      Flerida(zu Laura). Du, auffahrend?


      Ernesto. Mit der Muhme?


      Flerida. Mit dem Bräut'gam?


      Ernesto. Welch ein sonderbar Betragen!


      Flerida. Welchen Streit gab's unter euch?


      Lisardo. Keinen, so viel mir bekannt ist.


      Laura. Wohl gab's den und großen. Hast du,

      Herrin, nicht mich im vergangnen

      Augenblick, mit einem Briefe

      Celias in der Hand, verlassen?


      Flerida. Ja.


      Laura. Ist dieses wahr, so fleh' ich

      Dich, als Richterin, zu strafen

      Die Erkühnung des, der meine

      Würde zu beleid'gen trachtet. (Sie zieht das Schnupftuch.)

      Und daß du die Ursach wissest,

      Herrin, so vernimm und achte.

      Auch mein Vater mag's vernehmen,

      Und die mit dir kamen, alle;

      Denn es liegt mir dran, daß keiner

      Uebrig sei, der's nicht erfahre,

      Wenn nun das ein laut Geheimnis

      Wird, was meine Brust bewahret.


      Federigo. Fabio, was ist nur geschehn?


      Fabio. Ich weiß nichts von allem. – (Beiseite.) Mag es

      Nur nicht sein von wegen dessen,

      Was ich Flerida'n verraten;

      Uebrigens sei's, was es will.


      Federigo(beiseite). Merken will ich, was sie saget,

      Denn sie zog das Tuch; die ersten

      Worte füg' ich wohl zusammen.


      Ernesto. Weiter, Laura; was verteilst du?


      Flerida. Laura, sprich doch; ohne Bangen!


      Laura. Flerida, – in deren Gaben

      Hat – der Himmel sich verklärt,

      Kunde, – wie mein Herz dich ehrt,

      Schon – vorlängst mußt du sie haben.


      Flerida. Deine Liebe ward mir Lohn;

      Doch wohin wirst du verschlagen?


      Federigo(beiseite). Ha! die Anfangsworte sagen:

      »Flerida hat Kunde schon.«


      Laura. Daß – ich suchte Trost bei dir,

      Du – verzeihst es meinen Schmerzen;

      Gänzlich – lebt dein Bild im Herzen,

      Hier geblieben – ist es, hier.


      Ernesto. Sprich getrost; die Furcht vertrieben!

      Wozu Thränen? Fahre fort.


      Federigo(beiseite). Deutlich hört' ich dieses Wort:

      »Daß du gänzlich hier geblieben.«


      Laura. Und gesprochen – hast du so

      Mit – der Braut? Lisardo, wisse,

      Der – so spricht, sucht Hindernisse;

      Lieben – kann man nicht so roh.


      Lisardo. Du warst selber Schuld; getrieben

      Hast du mich zu solchem Thun.


      Flerida. Schweigt, Lisardo! – Rede nun.


      Federigo(beiseite). »Und gesprochen mit der Lieben.«


      Laura. Eifersucht, – die so entbrennet,

      Ist nun – nimmer zu verzeihn.

      Ihr – sollt alle Richter sein;

      Lohn – für solchen Schimpf erkennet!


      Lisardo. Briefe las sie, mir zum Hohn,

      Die sie, als ich kam, zerriß.


      Ernesto. Daran that sie recht, gewiß.


      Federigo(beiseite). »Eifersucht ist nun ihr Lohn.«


      Laura. Nenne, – wenn du willst, dich hier

      Meinen – Mörder; doch, des Gatten

      Namen – sollt' ich dir gestatten?

      Nimmer – hoffe das von mir!


      Ernesto. Wie entschuldigt Ihr nur immer

      Solch Vergehn?


      Lisardo. Ich weiß nicht, wie . . .


      Ernesto. Ei, so schweigt!


      Federigo(beiseite). Jetzt sagte sie:

      »Nenne meinen Namen nimmer.«


      Laura. Wisse, – der mußt du entsagen,

      Der dein – Wahn solch Unrecht thut.

      Diener – deiner rohen Wut,

      Scheint – dir zärtlich solch Betragen?


      Lisardo. Glaub', es war nicht schlimm gemeint;

      Eifersucht mag mich entschuld'gen.


      Ernesto. Sträflich ist es, ihr zu huld'gen.


      Federigo(beiseite). »Wisse, der dein Diener scheint . . .«


      Laura. Ist – denn Eifersucht, o sprich!

      Dein – Ergrimmen, Reiz zur Liebe?

      Fürchterlichster – aller Triebe,

      Feind – der Ruh, wie hass' ich dich!

      Harre – nicht, es ist vergebens;

      Mein – wird nie, wer mich verletzte!

      Bei – dem Schwur strahlt mir der letzte

      Sternenschimmer – meines Lebens. (ab.)


      Ernesto. Du hast recht, vergib ihm nimmer;

      Ich bin ganz mit dir vereint. (ab.)


      Federigo(beiseite). »Ist dein fürchterlichster Feind;

      Harre mein bei Sternenschimmer.«


      Flerida. Ihr, Lisardo, habt nicht fein

      Gegen Laura Euch betragen;

      Dennoch will ich ihrer Klagen

      Ursach Euch für jetzt verzeihn:

      Denn es war mit Euch vorhin

      Beider Eifersucht im Streit,

      Weil Ihr eifersüchtig seid,

      Und ich, weil ich nicht es bin. (ab.)


      Fabio(beiseite). Gott sei Dank, daß Flerida

      Mich beim Fortgehn hat vergessen;

      Denn nun bin ich wegen dessen,

      Was ich schwatzte, sicher ja.


      Lisardo. Hilf mir, Himmel! Ist denn das

      Solch ein unerhört Verbrechen

      – Federigo, Ihr mögt sprechen –,

      Wenn ich wissen wollte, was

      Der verdächt'ge Brief enthalte,

      Daß sich deshalb so ergrimmt

      Laura zeiget, so verstimmt

      Flerida, so wild der Alte?

      Sagt, begreift Ihr dieses Wesen?

      War denn wohl ein Anlaß da,

      Solchen Lärm zu machen?


      Federigo. Ja;

      Mir ist alles klar gewesen.

      Lauras tugendhaften Sinn

      Hat Eur Argwohn tief getroffen.


      Lisardo. Ach, mein thöricht eitles Hoffen,

      Wie so kläglich stirbst du hin! (ab.)


      Federigo. Ach, auch meines geht zu Grabe!


      Fabio(beiseite). Sicher glaub' ich mich zu finden.


      Federigo. Was sie sprach, will ich verbinden,

      Wenn ich's nur behalten habe.

      Deshalb nun, damit ich trüge

      Meinen Stern und bei mir denke,

      Daß sie selbst mir Antwort schenke,

      Frag' ich die geliebten Züge. (Er zieht Lauras Bild hervor.)

      Süßes, reizendes Gesicht,

      Sprich, was sagte mir dein Mund?


      Fabio(beiseite). Wie? Ein Bild? Nun ist's mir kund!

      Das gibt einen Hauptbericht.


      Federigo(Lauras Worte wiederholend).

      »Flerida hat Kunde schon,

      Daß du gänzlich hier geblieben

      Und gesprochen mit der Lieben;

      Eifersucht ist nun ihr Lohn.

      Nenne meinen Namen nimmer;

      Wisse, der dein Diener scheint,

      Ist dein fürchterlichster Feind;

      Harre mein bei Sternenschimmer.« –
(Zu Fabio.) Ha, bei Gott! nun weiß ich, wer

      Mich betrogen hat, Verräter.

      Du erzähltest, Missethäter,

      Daß ich hier blieb.


      Fabio. Bester Herr,

      Was ergreift dich diese Stunde

      Für ein Zorn? Warum so heiß

      Gehst du auf mich ein?


      Federigo. Ich weiß,

      Schuft, warum.


      Fabio. Auf welchem Grunde

      Ruht dein Zorn? Kamst du mit mir

      Nicht hieher vergnügter Seele?

      Welchen Kläger meiner Fehle,

      Welchen Zeugen fandst du hier?

      Niemand sprachst du; wer denn hat

      Das dir können offenbaren?


      Federigo. Hier erst, Schurk', hab' ich erfahren

      Deinen schändlichen Verrat,

      Daß ich gestern hier geblieben,

      Daß ich meine Dame sah.


      Fabio. Hier hast du's erfahren?


      Federigo. Ja.


      Fabio. Herr, bedenke!


      Federigo. Nicht verschieben

      Will ich fühlbaren Beweis.


      Fabio. Wer denn hat's dir hier entdeckt?


      Federigo. Sieh nur zu, wem du's gesteckt;

      Der wird's sein, von dem ich's weiß.


      Fabio. Ich, Herr? Keinem! – (Beiseite.) Mir entreißen

      Soll der Tod die Wahrheit nicht.


      Federigo(den Dolch ziehend).

      Nun, so tötet, Bösewicht,

      Dich mein Arm.

    


    
      Enrico tritt auf.

    


    
      Enrico. Was soll das heißen?


      Federigo(Fabio anfallend). Einen Niederträcht'gen töten.


      Fabio. Herr, halt ein!


      Enrico(Federigo zurückhaltend). Denkt, im Palast

      Seid Ihr.


      Federigo. Ha, dies Eisen laßt

      Mit des Frevlers Blut mich röten.


      Enrico(zu Fabio). Flieh!


      Fabio. Das thu' ich ohne Zaudern,

      Schaffst du mir nur freie Bahn;

      Denn ich hab's schon oft gethan. –
(Beiseite.) Nun, die Durchlaucht kann gut plaudern. (ab.)


      Enrico. Wie so gänzlich in Verwirrung

      Seid Ihr? Welchen Anlaß hat

      Dieser Zorn?


      Federigo. Verräterthat

      Riß mich hin zu der Verirrung.

      Wißt, die Herzogin erfuhr,

      Daß ich hier geblieben sei.


      Enrico. Aber sagt, von wem?


      Federigo. Wir zwei

      Und der Diener wußten's nur.


      Enrico. Sie hat's Euch gesagt?


      Federigo. Sie nicht;

      Weis' und klug in allen Werken,

      Läßt sie nichts davon sich merken.


      Enrico. So erfand wohl den Bericht,

      Wer's Euch sagte.


      Federigo. Nein; denn ihr

      Ist am meisten dran gelegen.


      Enrico. Täuschung war vielleicht zugegen.


      Federigo. Ganz unmöglich; drum ist mir

      Gar kein Ausweg in Gedanken,

      Als daß ich in dieser Sache

      Eine Not zur Tugend mache

      Und die Wahrheit, ohne Schranken,

      Ihr bekenne.


      Enrico. Zwar dabei

      Würd' ich mich am schlimmsten stehen;

      Doch, um sicher Euch zu sehen,

      Gäb' ich ihn Euch gerne frei,

      Wenn ich glauben könnt', es liege

      Gutes Glück auf dieser Bahn.


      Federigo. Doch, in meiner Not, sagt an,

      Was denn thätet Ihr?


      Enrico. Ich schwiege,

      Bis ich sähe, was sie machte;

      Dies bestimmte meine Pflicht.

      Denn sie weiß es, oder nicht;

      Weiß sie es, und mit Bedachte

      Schweigt sie von der Sache still:

      Wär' es dann nicht ein Verfahren

      Gegen Euch, ihr's offenbaren,

      Wenn sie es nicht wissen will?

      Weiß sie's aber nicht, so richtet

      Gegen beide sich Eur Thun;

      Denn durch Euch erfährt sie nun,

      Was kein andrer ihr berichtet.

      Deshalb scheint's mir voll Gewicht,

      Euern Diener umzustimmen;

      Schwieg er: daß er, aus Ergrimmen,

      Jetzt nicht schwatze; schwieg er nicht:

      Daß er nicht zur Herzogin

      Noch einmal mit Klagen gehe

      Und sie sich genötigt sehe

      Zur Erklärung.


      Federigo. Zwar ich bin

      Nicht für das, was Ihr erwählt;

      Dennoch will ich so verfahren,

      Um die Ausflucht mir zu sparen,

      Daß nicht meine Wahl gefehlt.

      Fabio such' ich jetzt, und dann

      Will ich mit der Fürstin sprechen,

      Nicht entschuld'gend mein Verbrechen,

      Fängt sie selbst nicht davon an. (ab.)


      Enrico. Alle Zweifel seines Bangens

      Erb' ich jetzo; denn obwohl

      Er sich selbst von mir entfernte,

      Läßt er mir sein Bangen doch.

      Flerida zu sehen, kam ich,

      Denkend damals (weh mir! so

      Täuscht' ich mich!), daß nie mein Streben

      Hoffen würd' auf größern Lohn.

      Nun, von einem Tag zum andern,

      Weil' ich hier all ihrem Hof,

      Mich verstellend, auf Gefahr,

      Zu beleid'gen ihren Stolz;

      Denn notwendig gibt's hier manchen,

      Der mich kennen muß, und so

      Macht mein thörichtes Verfahren

      Die Ergebenheit zum Hohn.

      Aber nahm ich, meine Rolle

      Durchzuführen, nur mir vor:

      Warum wart' ich? Warum säum' ich,

      Zu vollziehn, was ich gewollt?

    


    
      Flerida tritt auf.

    


    
      Flerida(für sich). Ziehst du nochmals, blind herrschsücht'ge

      Leidenschaft mich an den Ort,

      Wo . . . (Sie erblickt Enrico'n.)

      Was macht Ihr hier, Enrico?


      Enrico. Herrin, bei dem Blumenchor,

      Bei den Quellen hier, zu welchen

      Ihr jetzt als Aurora kommt,

      Klag' ich Amor an.


      Flerida. Weshalb?


      Enrico. Weil ich, da ich Euch zuvor,

      Schönste Gottheit dieses Lenzes,

      Sah mit tödlichem Erfolg

      Strahlen schießen gleich der Sonne,

      Pfeile gleich dem Liebesgott,

      Zu ihm sagte: O verschwende

      Heute nicht so manch Geschoß!

      Denn gnügt einer dieser Strahlen,

      Einer dieser Pfeile schon:

      Wozu dann so viele Pfeile,

      So viel Sonne, strenger Gott?


      Flerida. Aeußerst seltsam ist, Enrico,

      Dies Gespräch, und doppelt wohl;

      Erstlich, weil Ihr solches sprachet,

      Zweitens, weil's ertrug mein Ohr.

      Geht hinweg; denn, hat der Herzog

      Euch gesandt an meinen Hof,

      War's nicht, daß Ihr ihm und mir

      Sprächet, als Verräter, Hohn.


      Enrico. Herrin, nicht an Euch, noch ihm

      Ward ich zum Verräter noch;

      Denn der Herzog selber fühlet

      Alles, was ich sagte, dort.


      Flerida. Daß man sich vermählt durch Vollmacht,

      Das zwar sah die Welt schon oft;

      Nie, daß man durch Vollmacht liebelt.

      Und gesetzt denn auch, dies Wort

      Sei für Euern Herrn gesprochen:

      Sagt' ich Euch nicht lange schon,

      Daß, wenn ich von ihm nicht rede,

      Ihr von ihm nicht reden sollt?


      Enrico. Herrin, ja; allein es ward

      Die Bedingung wirkungslos,

      Daß ich immer schweigen solle;

      Denn Ihr sagt mir ja kein Wort.


      Flerida. Nun, Enrico, soll ich einmal

      Reden, sag' ich denn sofort,

      Daß der Fürst mit Federrudern

      Hoffet einen Feuerstrom,

      Mit Wachsfittichen die Sonne

      Zu durchpflügen, ganz umsonst.

      Und entfernt Euch jetzt, Enrico,

      Wenn, mit ausgesprochnerm Zorn,

      Nicht mein Unwill' Euerm Herzog

      Und Euch selbst antworten soll.


      Enrico. Ich gehorch' Euch, größre Strafe

      Fürchtend, wenn es größre noch

      Geben kann, als die, zu meiden

      Euern Reiz. Tod ist mein Los! (ab.)


      Flerida. Diese Kühnheit gibt zum Denken

      Stoff genug. Nur einmal doch

      Laß, o Liebe, meine Seele

      Nur auf eine Weile los,

      Daß ich sinnen mag . . . Doch wer

      Kommt hieher?

    


    
      Fabio tritt auf.

    


    
      Fabio. 's ist Fabio,

      Sehr geschwätz'ge Herzogin,

      Der, aus vielen guten Gründen

      Höchst erbost, Euch muß verkünden,

      Wie's ihn ärgert, daß vorhin

      Er dem Plaudern sich ergeben;

      Ist dies gleich kein höflich Thun,

      Da auch Eure Durchlaucht nun

      Sich mit Plaudern abgegeben.


      Flerida. Aber, sprich, was hast du vor?


      Fabio. Was denn, Herrin, möcht' ich fragen,

      Hattest du vor?


      Flerida. Solch Betragen,

      Wer begreift es?


      Fabio. Was ich Thor

      Dir von meinem Herrn erzählte,

      Hätt's verfaulen wohl gemußt,

      Herrin, wenn es deine Brust

      Eine Stunde nur verhehlte?


      Flerida. Aber wem hab' ich's verkündet?


      Fabio. Keinem, wenn nicht ihm; denn fort

      Warst du kaum, so drang er dort

      So von Zorn und Wut entzündet

      Auf mich ein, daß, ungezaudert,

      Wenn man ihn nicht hielt, mein Leben

      Wär' entflohn.


      Flerida. Weshalb?


      Fabio. Nun eben,

      Weil die Durchlaucht gerne plaudert.


      Flerida. Wenn ich nun, seit jener Stunde

      Ihn nicht sprach: wie geht es zu,

      Daß ich's sagte?


      Fabio. Wenn nicht du,

      Gab der Teufel ihm die Kunde;

      Das ist klar, wie Schein des Lichts.

      Und fürwahr, was Neues wüßt' ich

      Eben, doch mich hassen müßt' ich . . .


      Flerida. Sprich, was ist es?


      Fabio. Ich weiß nichts.


      Flerida. War's ein Brief? Ums Himmels willen!


      Fabio. Ich weiß nichts.


      Flerida. Sprich, wohin ging er?


      Fabio. Ich weiß nichts.


      Flerida. Vielleicht empfing er

      Jemand bei sich, der im stillen

      Mit ihm redte?


      Fabio. Ich weiß nichts.


      Flerida. Mir zu dienen, seh' ich ein,

      Reut dich schon; frei willst du sein

      Vom Geschäfte des Berichts

      Und nun lieber deinem Herrn

      Dienen, als wie mir.


      Fabio. Nein, da

      Steckt es nicht.


      Flerida. Wo denn?


      Fabio. Nun ja,

      Eure Durchlaucht plaudert gern;

      Und erfährt er was – entseelen

      Wird er mich.


      Flerida. Mir deucht, bis jetzt

      Hat er dich noch nicht verletzt.


      Fabio. Nein; doch laß dir was erzählen.

      Ein Galan war emsiglich

      Im Gespräch mit einer Dame;

      Dies ward eine lobesame

      Laus gewahr und sprach bei sich:

      Jetzo wird er sich nicht kratzen;

      Und so kann ich wohl einmal

      Schmausen ohne Furcht und Qual.

      Der Galan, schier bis zum Platzen

      Schon gemartert, holt im Fluge,

      Ganz verstohlen, nach der Laus

      Mit gespitzten Fingern aus,

      Und ihm glückt's, aus diesem Zuge

      Sie gefangen zu bekommen.

      Als die Dame sich gewandt,

      Sieht sie ihres Freundes Hand

      Wie wenn er Tabak genommen;

      Und mit ernsthafter Manier

      Fragt sie ihn, damit sonst keine

      Merken sollten, was sie meine:

      Starb schon jener Kavalier?

      Und er, ohne zu erröten,

      Stets die Hand so haltend, spricht:

      »Dame, nein, noch starb er nicht;

      Doch er ist in großen Nöten.« –

      Nimm auch du die Antwort hin,

      Die ich, schon gepackt, dir gebe;

      Denn was hilft's, daß ich noch lebe,

      Wenn ich so in Nöten bin

      Und nun leider muß verschweigen,

      Weil dir Wort und Schwur nichts gilt,

      Daß ich sah, er führt ein Bild

      Bei sich, das dir könnte zeigen,

      Wer die große Schönheit ist,

      Die in Fesseln ihn geschlagen;

      Denn sie selbst, am besten sagen

      Wird sie's, wenn du weißt durch List

      Sie zu sehn. Von all den Dingen

      Gäb' ich, Herrin, dir Bericht,

      Scheut' ich deine Zunge nicht;

      Doch nie wirst du's dahin bringen,

      Daß ich von dergleichen wasche;

      Denn zum Glück besinn' ich mich,

      Daß er Herr ist, Schwätzer ich

      Und die Durchlaucht Plaudertasche. (ab.)


      Flerida. Wie? Ein Bildnis führt er bei sich?

      Hilf mir, Scharfsinn, hilf mir, List,

      Um ein Mittel auszufinden,

      Das, mit Anstand und Geschick,

      Ihn, es mir zu zeigen, nöt'ge!

      Doch das muß an einem nicht

      So besuchten Ort geschehen.

    


    
      Federigo tritt auf.

    


    
      Federigo(beiseite). Ja, am besten ist's, daß ich

      Nicht von dieser Sache rede,

      Wenn sie selbst nicht davon spricht. –
(Laut.) Wollte deine Hoheit, Herrin,

      Da zu diesem Zweck du mich

      Rufen ließest, jene Schriften

      Unterzeichnen?


      Flerida. Ja; doch schickt

      Sich zu solcherlei Geschäften

      Dieser offne Garten nicht;

      Um so mehr, da schon die Sonne

      Niedersteigt zu dem Saphir,

      Der beim Werden ihre Wiege

      Und ihr Grab beim Sterben ist.

      Geht sogleich nur auf mein Zimmer,

      Und eh Ihr hineingeht, wißt,

      Daß Ihr diese Nacht gar vieles

      Noch zu schreiben habt für mich.

      Wartet Euer jene Dame,

      Welcher Ihr so eifrig dient,

      Könnt Ihr nur ihr sagen lassen,

      Warten möge sie heut nicht:

      Denn zwar eine kürzre Reise

      Ist Euch diese Nacht bestimmt,

      Aber die Entfernung sichrer.


      Federigo(beiseite). Was vernehm' ich? Himmel!

    


    
      Laura tritt auf.

    


    
      Laura(beiseite). Hier

      Flerida und Federigo?

      Wohl denn! Nimmt sie immer mir

      Die Gelegenheiten, nehm' ich

      Sie ihr auch. – (Laut.) Vermutlich ließ

      Eure Hoheit mit dem holden

      Mai sich ein in Kompanie,

      Zu Geschäften, bloß auf Vorteil

      Ohne Schaden?


      Flerida. Wie denn dies?


      Laura. Weil du fast den ganzen Tag

      Nicht aus diesem Garten gingst,

      Gebend Purpurglanz der Rose,

      Weiße gebend dem Jasmin.


      Flerida. Eben wollt' ich mich entfernen;

      Laura, laß uns gehn; und Ihr

      Kommt hernach mit Euern Schriften,

      Und wenn Ihr sie holt, bedient

      Euch des Wegs, um zu bestellen,

      Was ich Euch gesagt vorhin.


      Federigo. Ich bin nicht so hoch begünstigt,

      Als Ihr glauben mögt von mir;
(er zieht das Schnupftuch) Und ich denke, die Bestellung

      Kann ich hier sogleich vollziehn,

      Denn . . .


      Laura(beiseite). Er gab das Zeichen; Achtung

      Will ich geben, was er spricht.


      Federigo. Wisse, – mich beglückt zu sehen,

      Herrin, – darauf hoff' ich nicht;

      Meines – Geistes Nahrung, meines

      Lebens – Speis' ist Kümmernis.


      Laura(beiseite). »Wisse, Herrin meines Lebens,«

      Also sprach sein Mund zu mir.


      Federigo. Diese – Brust zernagt die Liebe,

      Wilde – Marter tobt in ihr;

      Feindin – wird mir selbst die Hoffnung,

      Hier – wohnt nie ein Glück für mich.


      Laura(beiseite). Was er eben sagte, war:

      »Diese wilde Feindin hier . . .«


      Federigo. Wehrt mir – doch die Angst der Seele

      Heute – jeden freien Blick!

      Dich zu – täuschen, wäre Frevel;

      Sprechen – kann ich dennoch nicht.


      Laura(beiseite). »Wehrt mir, heute dich zu sprechen.«


      Flerida. Und weshalb denn sagt Ihr dies?


      Federigo. In den – Tod mich treibst du, dieser

      Garten – wird zum Grabe mir,

      Gehst du – so erzürnt, o Herrin,

      Nicht – mit milderm Blick, von hier.


      Flerida. Gut, schon gut.


      Laura(beiseite). Im ganzen sagt' er,

      Wenn ich alles recht behielt:

      »Wisse, Herrin meines Lebens,

      Diese wilde Feindin hier

      Wehrt mir, heute dich zu sprechen;

      In den Garten gehst du nicht.«


      Flerida. Laura, komm: Ihr, Federigo,

      Folgt mir, ohne zu verziehn.


      Federigo(beiseite). Gibt's unseligere Liebe?


      Flerida(beiseite). Gibt es schimpflicheren Trieb? (ab.)


      Laura(beiseite). Gibt's erklärtre Eifersucht? (ab.)

    


    
      Fabio tritt auf.

    


    
      Fabio(für sich). Gibt's ein Mittel, zu entfliehn,

      Ohne meinen Herrn zu treffen?

      Wie gesagt, da hab' ich ihn!


      Federigo. Fabio!


      Fabio. Schlage nicht mit Vorsatz

      Auf mich los.


      Federigo. Warum denn fliehst

      Du vor mir? – (Beiseite.) So muß ich wirklich

      Diesem Schurken meinen Grimm

      Jetzt verbergen?


      Fabio. Weil der art'ge

      Teufel, der ins Ohr dir spricht,

      Nun vielleicht schon wieder andre

      Dinge dir gesagt von mir,

      Die so falsch sind als die ersten.


      Federigo. Nein, ich habe volles Licht

      Jetzt erlangt und weiß, du warst

      Mir getreu.


      Fabio. Das war ich dir,

      Und gewiß so sehr als mancher

      Jener guten Stadt Madrid.


      Federigo. Um dich zu versöhnen, geb' ich

      Dir ein Kleid.


      Fabio. Ein Kleid?


      Federigo. Gewiß.


      Fabio. Möge Gott zum Seelenkleide

      Einen Rock von Karmesin,

      Eine West' aus grauem Ambra

      Nebst kristallnen Hosen dir

      Für das ew'ge Leben schenken!


      Federigo. Aber sagen mußt du mir . . .


      Fabio. Was?


      Federigo. Da mich die Fürstin eben

      Ein'ge Schriften holen hieß . . .


      Fabio(beiseite). Gott, gib Klugheit meiner Zunge!


      Federigo. Sprach die Herzogin mit dir

      Nicht von meiner Liebe?


      Fabio. Nein;

      Doch verkennst du, was sie will,

      Bist du wohl nicht allzu witzig.


      Federigo. Sagt' sie etwas?


      Fabio. O gewiß,

      Und sehr viel.


      Federigo. Du lügst, Elender.

      Ihrer hohen Schönheit Bild

      Ist ein Reiher, der empor

      Sich zur Sonne schwingt und nie

      Zu des mißgebornen Falken

      Scheuem Flug hernieder sinkt.


      Fabio. Herr, versuch's doch, nicht zu lieben,

      Nur zu heucheln; und gewiß

      Wirst du sehen . . .


      Federigo. Wenn auch deine

      Schändliche Verleumdungsgier

      Irgend solch ein Merkmal hätte,

      Dennoch würde sie bei mir

      Nimmer einen Eingang finden;

      Denn schon nahm ein andrer Trieb,

      Wenn nicht glücklicher, doch gleicher,

      Längst von meiner Brust Besitz.


      Fabio. Liebtest du denn niemals zwei?


      Federigo. Nein.


      Fabio. So kannst du glauben . . .


      Federigo. Sprich!


      Fabio. Daß du niemals dich ergötztest.


      Federigo. Liebe nicht, Betrug ist dies.


      Fabio. Gleiche Lust, und mehr.


      Federigo. Wie läßt sich

      Lieben zweierwärts?


      Fabio. Vernimm:

      Nah bei Regensburg, da kennt

      Man zwei Dörfer, nett und reinlich,

      Die man Agere gemeinlich

      Und Macarandona nennt.

      Diese hatt' ein Pfarr zu weiden,

      Ein demüt'ger Gottesknecht,

      Der die Messe, schlecht und recht,

      Las am Festtag allen beiden.

      Nun gib acht: Ein Bauerssohn

      Aus Macarandona war

      Einst in Agere, und zwar

      Als der Pfarr die Präfation

      Anstimmt' eben mit Gewicht

      Und begann mit hellem Klingen
Gratias Agere zu singen,

      Und Macarandona nicht.

      Drum sprach jener, im gerechten

      Zorn: »Zu Agere allhier

      Sagt er Gratias, als ob wir

      Ihm nicht auch die Zehnten brächten!«

      Kaum vernahmen insgemein

      Dies die edeln Dorfbewohner,

      Zogen die Macarandoner

      Gleich die Opferkuchen ein.

      Sich entkuchnet sehend, fragte

      Drauf der Pfarr den Sakristan,

      Weshalb man ihm das gethan?

      Er erfuhr's; und seitdem sagte,

      Um nicht solchen guten Brauch

      Quitt zu gehn, er immer das:
Semper tibi gratias

      Zu Macarandona auch. –

      Wenn nun Amor, will ich sagen,

      Dir zwei Kirchensprengel gab,

      Finde dich mit beiden ab;

      Und gib acht: in wenig Tagen

      Wird man Opferkuchen bringen,

      Gnug, uns beide tot zu essen,

      Wenn wir Flerida'n die Messen

      Von Macarandona singen.


      Federigo. Glaubst du, daß ich dich vernahm?


      Fabio. Ja, wenn du nur acht gegeben.


      Federigo. Nein; denn mein Gedank' und Streben

      War allein bei meinem Gram.


      Fabio. Wenn so Agere dich trennen

      Von Macarandona kann,

      Glaube mir, nie wirst du dann

      Amors Opferkuchen kennen. (Beide ab.)

    

  


  
    
      

      Zimmer im herzoglichen Schlosse. Abend.


      Flerida, Laura, Livia und Flora treten auf, die beiden letzten mit Lichtern.

    


    
      Flerida. Lasset hier die Lichter stehn

      Und dann geht nur alle wieder;

      Denn ich will allein den Abend,

      Ohne mich, mit mir verbringen.


      Livia(im Abgehen, zu Flora).

      Sonderbarer Gram!


      Flora. Es ist

      Mehr als Gram, was sie empfindet;

      Wahnsinn ist's. (Beide ab; Laura will ihnen folgen.)


      Flerida. Du, gehe nicht,

      Laura.


      Laura. Wie kann ich dir dienen?


      Flerida. Wenn du einen kleinen Wunsch

      Mir erfüllst; denn deiner Liebe

      Trau' ich einzig.


      Laura. Was gebeutst du?


      Flerida. Daß du an der Thür des Zimmers

      Bleibst, wenn Federigo kommt,

      Und mit kluger Art verhinderst,

      Daß nicht etwa jemand höre,

      Was ich mit ihm rede.


      Laura. Sicher

      Werd' ich alle Sorgfalt brauchen,

      Wie du sehn wirst. Aber fiel denn

      Etwas Neues vor?


      Flerida. Jetzt muß ich,

      Durch ein sonderbar Beginnen,

      Seine Dam' erfahren.


      Laura. Seine

      Dame?


      Flerida. Ja.


      Laura. Doch wie? Ich sinn' es

      Mir nicht aus. – (Beiseite.) O glückt' es mir,

      Das von ihr herauszubringen,

      Um beizeiten, wann er kommt,

      Ihn davon zu unterrichten!


      Flerida. Laura, wisse denn . . .


      Laura. Ich höre.


      Flerida. Daß ich weiß, er führet immer . . .

      Doch er kommt und würd's vernehmen,

      Wollt' ich jetzt dir das berichten;

      Aber ich erlaube dir,

      Daß du hörst, was ich ersinne.

      Ziehe dich zurück.


      Laura. Ich thu's. –
(Beiseite.) Die Erlaubnis ist nicht wichtig;

      Denn verliehest du sie nicht,

      Hätt' ich selbst sie mir beschieden.

    


    
      (Sie verbirgt sich im Hintergrunde.)


      Federigo tritt auf, mit einer Brieftasche und Papieren.

    


    
      Federigo. Hier sind die Papiere schon.


      Flerida. Legt sie hin; denn nicht geziemt es,

      Sie in Eurer Hand zu lassen,

      Noch Euch fernerhin bei wichtgen

      Staatsgeheimnissen als Werkzeug

      Zu gebrauchen, da Ihr wider

      Meine Würd' und Ehre feindlich

      Euch verschwort, treuloser Diener!


      Federigo. Herrin, was hat meine Treue

      Je versehen? Was beging ich,

      Daß Ihr mit so harten Namen

      Jetzt beschimpft so lange Dienste?


      Flerida. Weshalb fragt Ihr noch, da ich

      So viel Zeugnisse besitze,

      Die Euch überführen?


      Federigo. Laßt mich

      Die Beschuldigungen wissen . . .


      Laura(verborgen). Was hat dies zu thun mit jenem

      Wunsch, zu wissen, wen er liebe?


      Federigo. Daß ich mich entschuld'gen könne.


      Flerida. Nun, wohlan: mir ward berichtet,

      Daß mit meinem größten Feind

      Ihr arglistig Euch verbindet.


      Federigo. Herrin, wisset denn, wenn gleich

      Ich verbarg in meinen Zimmern

      Mantuas Herzog, so geschah es

      Nur die eine Nacht, da dieser

      Heimlich ankam.


      Flerida(beiseite). Was ist dies?

      Mantuas Herzog? Güt'ger Himmel!

      Muß aus vorgegebnem Unbill

      Nun der wahre sich entwickeln?


      Federigo. Er war im Palast, seitdem

      Du ihn sprachest.


      Flerida. Also dieser

      Herzog ist der Kavalier,

      Der sich im Palast befindet?


      Federigo. Herrin, ja.


      Flerida(beiseite). O, wie so oft

      Bringt man Wahrheit durch Erdichten

      An den Tag!


      Laura. Aus Furcht in Furcht

      Fall' ich; denn noch seh' ich immer

      Ihren Plan nicht.


      Flerida. Doch weshalb

      Habt Ihr dieses mir verschwiegen?


      Federigo. Da er, Herrin, sich um Eure

      Hand bewirbt, dacht' ich, der Liebe

      Edle Schuld, sie würde nicht

      Als Verräterschuld gerichtet.


      Flerida. Jetzt begreif' ich freilich wohl,

      Wie, mir seinen Brief zu bringen,

      Euch so leicht war.


      Federigo. Herrin, ja;

      Denn wir teilten uns die Schritte,

      Und ich braucht' ihn nicht zu holen,

      Weil er selbst kam mit dem Briefe;

      Doch erfüllt' ich meine Pflicht.


      Flerida. Ihm vielleicht, doch mir mit nichten.

      Aber jener Brief an Laura?


      Federigo. Mit sich bracht' er selber diesen.


      Laura. Trefflich wehrt er sich; allein

      Wohin geht ihr Plan, o Himmel?

      Wie hängt alles dies zusammen

      Mit dem Forschen, wen er liebe?


      Flerida. Ihr gedenkt wohl, daß ich weiter

      Keine Kundschaft mehr besitze

      Eurer Schuld? Die Briefe gebt mir,

      Die, ich weiß, Ihr heut empfinget

      Von dem Herzog von Florenz,

      Um des alten Anspruchs willen,

      Welchen er zu haben vorgibt

      Auf dies Land.


      Federigo. In Demut bitt' ich,

      Zu gedenken, wer ich bin,

      Und daß einer würd'gen Liebe

      Höchst zufälliges Vergehn

      Keine Folgrung gibt, noch irgend

      Geben kann, auf einen Frevel,

      Mir so fremd, so ganz zuwider

      Meiner Würd' und meinem Blute.


      Flerida. Wer schon anfangs einen findet,

      Findet in der Mitte manchen.

      Gebt mir die verlangten Briefe.


      Federigo. Briefe? Ich? So nehmt denn, nehmt,

      Was ich bei mir hab' an Schriften,

      Und die Schlüssel auch zu allen,

      Die im Hause sind, und findet

      Eine Spur sich von Verrat,

      Mach' ein Messer seine Spitze

      An mir blutig!

    


    
      (Er nimmt Papiere, Schlüssel, Schnupftuch aus der Tasche und legt alles auf den Tisch; zuletzt zieht er Lauras Bild hervor, das er wieder zu verbergen sucht.)

    


    
      Flerida. Was ist jenes,

      Das Ihr auf die Seite bringet?


      Federigo. Eine Kapsel.


      Flerida. Und auch die

      Will ich sehen.


      Federigo(beiseite). Jetzt erblick' ich

      Klar genug, was ihres Zornes

      Absicht war. – (Laut.) Kein Merkmal ist es

      Von Verrat, noch kann es sein;

      Und so, Herrin, möcht' ich bitten,

      Daß Ihr's nicht verlangt.


      Laura. Das ist

      Mein Gemälde; güt'ger Himmel!


      Flerida. Wissen will ich, was die Kapsel

      In sich schließt.


      Laura. Verloren sind wir!


      Federigo. Nur ein Bild; und wenn Ihr weiter

      Nichts begehrt, als dies zu wissen,

      Wißt Ihr's nun.


      Flerida. Bis ich es sehe,

      Glaub' ich's nicht; zeigt her, gebiet' ich.


      Federigo. Wenn dies, Herrin . . .


      Laura. Welche Marter!


      Federigo. War die Ursach . . .


      Laura. Welches Zittern!


      Federigo. Mich zu schelten . . .


      Laura. Welche Schmerzen!


      Federigo. Hochverräter . . .


      Laura. Welch Verwirren!


      Federigo. Saget Ihr . . .


      Laura. Grausame Pein!


      Federigo. Wohl mit Recht . . .


      Laura. Auf Foltern lieg' ich!


      Federigo. Daß ich's sei . . .


      Laura. Unsel'ge Stunde!


      Federigo. Denn bevor . . .


      Laura. Wut des Geschickes!


      Federigo. Ihr erlanget . . .


      Laura. Nacht des Unglücks!


      Federigo. Es zu sehn . . .


      Laura. Ich bin von Sinnen!


      Federigo. Müsset Ihr mich töten.

    


    
      (Laura tritt schnell hervor, reißt ihm das Bild aus der Hand und vertauscht es mit dem, was sie von Federigo hat.)

    


    
      Laura. Frevler!

      Was? Du widerstehst noch immer?


      Federigo. Ha! was thust du?


      Laura. Dieses thu' ich,

      Weil ich alle diese Dinge

      Hört' und sah; denn daß die Fürstin

      Wünschte zu besehn das Bildnis,

      War genug, nur den Gedanken

      Grober Weigrung zu verhindern.

      Nimm es, Herrin.

    


    
      (Sie gibt der Herzogin Federigos Bild.)

    


    
      Flerida. Einen größern

      Dienst hast du mir nie erwiesen.


      Federigo(beiseite). Sicher will's nun auf einmal

      Laura zur Erklärung bringen.


      Flerida. Leuchte, Laura; laß uns sehen

      Dieses mächtig zauberische

      Liebeswunder. (Beiseite.) So erfahr' ich

      Doch, wer meine Qual bewirkte.

    


    
      (Laura nimmt das Licht.)

    


    
      Federigo(beiseite). Was nur wird sie thun, erkennt sie

      Lauras Bildnis?


      Flerida(das Bild beschauend). Was erblick' ich?


      Laura(leise zu Flerida). Wenig gibt es hier zu zweifeln,

      Denn sein eignes Bildnis ist es.


      Flerida. Und dies barget Ihr so sorgsam?


      Federigo. Ist das staunenswert, da dieses

      Mir von allem auf der Erde

      Stets das Liebste war?


      Flerida. O sicher!

      Denn Ihr liebt es wie Euch selbst. –

      Laura, was ist mir erschienen?

      Laura, sprich, was kann das sein?


      Laura. Weiß ich mehr, als deine Blicke

      Selber sahn?


      Flerida. Ich bin beschämt,

      Kaum kann ich den Zorn bezwingen.
 (Sie gibt das Bild an Laura.)

      Nimm; denn ich entferne mich,

      Um kein Unheil zu beginnen.

      Gib dem zärtlichen Narziß

      Sein geliebtes Bildnis wieder;

      Sag' ihm dann . . . nein, sag' ihm nichts.

      In mir glühet Aetnas Hitze,

      Nattern trag' ich in der Brust,

      In der Seele Basilisken. (ab.)


      Federigo. Wie ist's möglich, daß die Fürstin,

      Da sie dein Gemäld' erblickte,

      Laura, weder gegen dich,

      Noch auch gegen mich ergrimmte?


      Laura. Wiss', ich tauschte die Gemälde,

      Gab ihr deins, und meins behielt ich.


      Federigo. Nur dein Scharfsinn ganz allein

      Konnt' aus der Gefahr uns ziehen.


      Laura. Ja; und dennoch ist sie drohend,

      Wie sie war, auch jetzt noch immer.


      Federigo. Enden wir sie auf einmal!


      Laura. Morgen will ich dir berichten,

      Wie wir's anzufangen haben.

      Nimm und lebe wohl. (Sie gibt ihm sein Bild.)


      Federigo. Welch Bildnis

      Ist denn dieses von den beiden?


      Laura. Deins; gesetzt, sie käme wieder,

      Es zu fordern. (ab.)


      Federigo. Du hast recht. –

      Wem war die Gefahr, o Himmel!

      Je so nah? Wer könnte . . .

    


    
      Fabio tritt auf, mit zwei Kleidern auf dem Arm.

    


    
      Fabio. Herr,

      Welches zieh' ich an von diesen

      Beiden Kleidern?


      Federigo. Schurk'! Verräter!

      Niederträcht'ger! Schlechtgesinnter!


      Fabio. Das bekomm' ich jetzt von dir?


      Federigo. Ja; weil du mir Leid erwiesen,

      Nimm zum Lohne Leid für Leid.


      Fabio. Leid wohl, doch kein Kleid ist dieses.


      Federigo(ihm das Bild vorhaltend).

      Dachtest du, dies Bildnis sei

      Einer Dam' und nicht mein Bildnis?


      Fabio. Nein, Herr; denn ich weiß gar wohl,

      Daß du nur dich selber liebest.


      Federigo. Ha, bei Gott! von meinen Händen

      Sollst du sterben.


      Fabio. Gott im Himmel!


      Federigo(beiseite). Doch nicht gut wär's, da ich einmal

      Glücklich der Gefahr entwischte;

      Besser ist es, mich zu mäß'gen. –

      Fabio!


      Fabio. Herr?


      Federigo. Komm mit und nimm dir

      Nur das beste dieser Kleider;

      Denn ich weiß, an diesen Dingen

      Warst du schuldlos und bist treu. (ab.)


      Fabio. Gab es je so tolle Grillen?

      Ja, bei Gott! hätt' ich nur welchen,

      Würd' ich den Verstand verlieren.

    

  


  
    
      Dritter Aufzug.

    


    
      Federigos Zimmer.


      Fabio tritt auf.

    


    
      Fabio. Wer vielleicht was vom Verstand

      Eines armen Dieners wüßte,

      Der ihn bloß deshalb verloren,

      Weil ihn auch sein Herr verkrümelt

      (Was beweist, es war nur wenig),

      Der mag's alsobald verkünden;

      Denn dem Finder hilft er nichts,

      Und hier zahlt man Fundgebühren. –

      Doch, wie laut ich immer rufe,

      Keine Nachricht ist zu spüren;

      Denn Verstand, einmal verloren,

      Fand er je sich wieder? – Dünket

      Es dir gut, Gedächtnis, komm,

      Laß uns Selbstgespräche führen.

      Was gibt's Neues? – Was weiß ich! –

      Was kann das bedeuten müssen,

      Daß mein Herr, da ich aufs beste

      Mit ihm stand, nach meinem Dünken,

      Mich auf einmal, ganz wie rasend,

      Anfiel mit zweitausend Püffen? –

      Das bedeutet, daß er toll ist. –

      Und daß er, da ich höchst sündig

      Vor ihm fliehe, mir ein Kleid gibt

      Samt zweitausend Schmeichelblümchen,

      Was bedeutet das, Gedächtnis? –

      Das bedeutet zu viel Schlückchen. –

      Beides sind die allerstärksten

      Folgerungen; und nicht über

      Zu der dritten geh' ich, weil

      Don Enrico, leise flüsternd,

      Jetzt sich nähert; und wenn sie

      Sich so ängstlich vor mir hüten

      Bei dem Eintritt in dies Zimmer,

      Will ich, mich vor ihnen hütend,

      Jetzt das Prävenire spielen;

      Teils, um etwas auszuspüren,

      Teils, weil jetzt (da nun mein Herr,

      Ein ums andre Mal, bald wütend,

      Bald sanftmütig ist) die Reihe

      An den Zorn kommt; und da würd' es

      Wohl am besten sein, man ließ' ihn

      Leer vorübergehn. Doch Wünsche

      Helfen wenig; mich verstecken

      Muß ich, und die einz'ge Hilfe

      Ist, mich unter diesen Tisch

      Zu verkriechen. Nicht so schüchtern!

      Ist's doch nicht das erste Mal,

      Daß ich untern Tisch mich drücke.

    


    
      (Er versteckt sich unter den Tisch.)


      Enrico und Federigo treten auf.


      (Federigo sieht im Zimmer umher.)

    


    
      Enrico. Wonach seht Ihr?


      Federigo. Ob man horche.


      Enrico. Draußen blieben, vor der Thüre,

      Alle Diener.


      Fabio(verborgen). Alle nicht;

      Denn ich eben fehle drüben.


      Federigo. Bis in dieses fernste Zimmer

      Führt' ich Euch nicht ohne Gründe;

      Denn hier ist kein andrer Zeuge.


      Fabio. Recht; ein falscher ist nicht gültig.


      Enrico. Sprecht!


      Federigo. Abschließen will ich erst.
 (Er verschließt die Thüre.)

      Jetzt, da wir allein sind, wünsch' ich,

      Daß mich Eure Hoheit höre;

      Zeit ist's, alles zu enthüllen.


      Fabio. Hoheit? Das ist gut.


      Enrico. Wohlan,

      Sagt, was hattet Ihr für Gründe,

      Mich hieher zu führen?
Federigo. Zwei,

      Und zwar beide sehr genügend;

      Mir gilt einer, Euch der andre.

      Was Euch anbelangt, so müßt Ihr

      (Weiß ich gleich, daß meine Treue

      Als verletzt erscheinen dürfte)

      Mir verzeihn – die Not entschuldigt

      Euch zu sagen, zu verkünden,

      Daß die Fürstin schon erfahren,

      Wer Ihr seid; es kann nicht nützen,

      Unter uns geheim zu halten,

      Was so vielen schon enthüllt ist.

      Was mich angeht . . .


      Enrico. Eh Ihr fortfahrt,

      Sagt mir an, wie hat die Fürstin

      Denn erfahren, wer ich bin?


      Federigo. Wie? das kann ich nicht ergründen;

      Daß sie's weiß, weiß ich . . .


      Fabio. Hört! Hört!

      Treibt mein Herr auch Kupplerkünste?


      Federigo. Denn sie selber sagt' es mir.


      Enrico. Geht nun zu Euch selber über;

      Denn was mich betrifft, so muß ich

      Hierin fast Verstellung fürchten,

      Bis sie näher sich erklärt.


      Federigo. Soll ich Euch mich ganz enthüllen,

      So versprecht bei Fürstenehre,

      Was ich jetzt Euch sag', entschlüpfen

      Eurem Busen nie zu lassen.


      Enrico. Ja, ich thu's und will verbürgen,

      Daß in Marmor aufbehalten

      Bleibt, was Ihr in Wachs gedrücket.


      Federigo. Ihr, durchlauchtiger Enrico

      Von Gonzaga, hochberühmter

      Herzog Mantuas, wißt bereits,

      Daß ich für ein Mädchen glühe.

      Sie nun, dieses Erdenwunder,

      Sie nun, diese Himmelsblüte,

      Dieses angenehme Staunen,

      Dieses liebliche Entzücken,

      Siegt, trotz den Unmöglichkeiten,

      Trotz dem Aengstigen und Fürchten,

      Heut, nach manchem harten Kampfe

      Triumphierend, und verknüpfet

      Die zwei schönsten Siegeskränze,

      Ihrer Treu und meines Glückes.
 (Er zieht einen Brief hervor.)

      Dieses Blatt, das mir der Wind

      Sicher in die Hände führte

      (Denn um diese zu erreichen,

      Mußt' es aus den höchsten Lüften

      Ihres Himmels in den Abgrund

      Meiner Qual hernieder stürzen),

      Ist der Schutzbrief meiner Freiheit;

      Doch so nenn' ich ihn sehr übel,

      Denn er ist vielmehr der Brief

      Meiner Knechtschaft; er begründet

      Den Vertrag, daß ich auf ewig

      Leben nun als Sklave müsse

      Einer Liebe, deren Fesseln,

      Fest verschlungen und gefüget,

      Selbst die Zeit mit ihrer leisen

      Feile nimmer kann verwüsten.

      Dieser sagt . . . Doch red' er selbst

      Und entschuld'ge zur Genüge,

      Durch die Wahrheit ihres Schreibens,

      Meiner Anbetung Gelübde: (Er liest.)

      »Mein Gemahl, mein Herr, mein Leben!

      Das Geschick erklärt ungünstig

      Immer mehr sich gegen uns;

      Laßt uns seine Schritte zügeln.

      Sorget, daß man diese Nacht

      An das Pförtchen jener Brücke

      Zwischen dem Palast und Garten

      Zeitig gnug zwei Pferde führe;

      Dann, auf Euer Zeichen, komm' ich,

      Uns der Eifersucht durch Flüchten,

      Wenn hier Flucht gilt, zu entziehn.

      So lebt wohl; Gott mag Euch schützen!«

      Dieses schreibt sie, und nun trau' ich,

      Hoher Herr, nur Eurer Hilfe,

      Da ich weiß, daß Ihr für manchen

      Dienst mich Eurer Gnade würdigt.

      Denn wenn Ihr bei Eurer Liebe

      Mich gebrauchtet, und ich gründe

      Jetzt auf Euch so mein Vertrauen,

      Wie Ihr einst auf mich, so wünsch' ich

      Nur, was mir gebührt von Euch,

      Und zahl' Euch, was Euch gebühret.

      Gebt nach Mantua mir Briefe;

      Und so lange mich zu schützen

      Sorget, bis ich diese Dame

      Hab' in Sicherheit geflüchtet.


      Enrico. So sehr dank' ich jetzt dem Himmel

      Dafür, daß ein glücklich Fügen

      Mich in stand setzt, zu vergelten

      Eure freundschaftliche Hilfe

      Durch die gleiche, daß nicht nur

      Freudig ich den Wunsch erfülle,

      Den Ihr äußert, sondern willig,

      Stolz der Dankespflicht genügend,

      Selber Euch begleiten werde,

      Bis Ihr unverletzt berühret

      Meines Landes Grenzen, wo ich

      Denk' als Herrn Euch zu begrüßen.


      Federigo. Nein, mein Fürst, ich muß allein

      Mich entfernen; denn es dünket

      Wicht'ger mich, Ihr bleibt in Parma

      Und gewährt mir Eure Hilfe,

      Sei es, hier mich zu verteid'gen,

      Oder dort mich zu beschützen.


      Enrico. Gänzlich folg' ich Eurem Willen.


      Federigo. Also schreibt nun; ich verfüge

      Mich indessen zum Palast,

      Um durch Täuschung zu verhüllen,

      Was ich vorhab', und dem Fabio,

      Diesem Teufel, nachzuspüren,

      Den ich heut noch gar nicht sah.


      Fabio. Und du kannst ihn fast berühren.


      Federigo. Denn auch er darf nichts erfahren.


      Fabio. Nein, gewiß nicht.


      Federigo. Ihm gebührt es,

      Die zwei Pferde zu besorgen.


      Enrico. Ihr habt recht; ich muß dem trüben

      Einfluß meines bösen Sternes

      Mich indes geduldig fügen.


      Federigo. Hier demnach treff' ich Euch wieder.


      Enrico. Schreibend wart' ich Eurer drüben.


      Federigo. Liebe, gib mir deinen Schutz!


      Enrico. Lieb', erleichtre meine Bürde! (Beide ab.)


      Fabio(kommt hervor). Wer da horcht, vernimmt sein Unglück,

      Pflegt das Sprichwort zu verkünden.

      Doch oft lügt es; denn, was ich

      Jetzt erhorcht, dient mir zum Glücke,

      Weil daraus vier Dinge folgen,

      Die mir ungemein viel nützen:

      Wer der Fremde sei, zu wissen, Eins;

      die Lage zu ergründen

      Von der Liebschaft meines Herrn,

      Zwei; zu gehn, um dies der Fürstin

      Anzusagen, drei; und vier:

      Zu empfangen die Gebühren. (ab.)

    

  


  
    
      

      Saal im herzoglichen Palaste.


      Ernesto und Laura treten auf.

    


    
      Ernesto. War, Laura, das Betragen

      Lisardos dir Beleid'gung,

      So läßt, ihm zur Verteid'gung,

      Sich wohl mit Anstand sagen,

      Daß Liebe nie bedenket,

      Ob sie vielleicht durch Heftigkeiten kränket.

      Drum sollst du ihn durch Härte nicht betrüben;

      Denn er erwartet jetzt in jeder Stunde

      Die längst ersehnte Kunde.


      Laura. Ich will Gehorsam üben;

      Denn besser ist's (ich sterbe!),

      Daß ich gehorch', als deinen Zorn erwerbe.

      So will ich denn mit nichten

      Dem Lose mich entziehen,

      Das mir mein Stern verliehen,

      Und wahrhaft mich verpflichten,
Dem meine Hand, ohn' alles Widerstreben,

      Der sie am eifrigsten verlangt, zu geben.


      Ernesto. Dank muß ich dir erteilen.

      Lisardo, Ihr mögt kommen!

      Bleib, Laura.

    


    
      Lisardo tritt auf.

    


    
      Lisardo. Liebentglommen,

      O Herrin, will ich eilen,

      Mein Leben darzubringen,

      Kann ich dafür Verzeihung mir erringen.


      Laura. Lisardo, die Gewährung

      Müßt Ihr dem Vater danken;

      Ihm folg' ich ohne Wanken,

      Aus Wahl nicht, aus Verehrung.

      Drum keinen Dank mir schwöret

      Für eine Hand, die fremder Hand gehöret.


      Lisardo. Froh bin ich und zufrieden,

      Weiß ich, daß ich sie habe,

      Weiß ich auch nicht, wer mir beschied die Gabe;

      Ist sie doch mir beschieden!

      Wer forscht, vom höchsten Grade

      Des Glücks beseligt, nach des Glückes Pfade?

      O träger Lauf der Sonne,

      Verziehe nicht so lang' auf deinen Wegen

      Und bringe schnell den Hoffenden entgegen

      Dem Ziele seiner Wonne!

    


    
      Flerida tritt auf.

    


    
      Flerida. Ernesto? Laura?


      Ernesto. Wir gedachten eben

      Uns in dein Zimmer, Herrin, zu begeben.


      Flerida. Mich freut's, Lisard, zu schauen,

      Daß Laura jetzt Euch jenes Fehls entbindet.


      Lisardo. Durch solche Gunst belebt sich mein Vertrauen.


      Ernesto. Sie ist mein gutes Kind.


      Laura. Und wie befindet

      Sich Eure Durchlaucht heute?


      Flerida. Du weißt, wie sehr ich bin des Grames Beute.


      Laura. Zerstreuung hilft dem Herzen.


      Flerida. Ach! jegliche Zerstreuung

      Wird meines Grams Erneuung;

      Denn selbst die Arzenei vermehrt die Schmerzen.

      Allein, daß man nicht glaube,

      Ich gebe willig mich dem Gram zum Raube,

      So ladet beid' auf morgen,

      Den Adel und die Damen

      Der Stadt, in meinem Namen,

      Zu einem Fest; vielleicht wird dort den Sorgen,

      Die mich beherrschen, sich ihr Mörder zeigen.


      Ernesto. Dein Will ist meiner. (ab.)


      Lisardo. Ich bin ganz dir eigen. (ab.)


      Flerida. Du Glücklichste der Erde!

      Der so dich liebt, verbindet

      Sich dir!


      Laura. Mein Herz empfindet,

      Wie hoch beglückt ich werde,

      Ich will's dir nicht verhehlen;

      Denn der mich liebt, wird sich mit mir vermählen.


      Flerida.


      Wie elend, die hienieden

      An ein unmöglich Streben

      Verschwenden muß ihr Leben!

      Allein ich bin entschieden,

      Durch freie Willenslenkung

      Jetzt zu besiegen des Geschicks Beschränkung.


      Laura. Gewiß, dir kann's nicht fehlen;

      Doch wie beginnst du's? Sage!


      Flerida. Ich will, für solche Plage,

      Das sanftste Mittel wählen.


      Laura. Das ist?


      Flerida. Ihn unterrichten.


      Laura. Heißt das besiegen?


      Flerida. Ja.


      Laura(beiseite). Nein, mich vernichten.


      Flerida. Vollziehn des Schicksals Willen,

      Heißt, ihm den Sieg entreißen.

      Würd' ich die erste heißen,

      Die kühn getrotzt den Grillen

      Des Vorurteils?


      Laura(beiseite). Ich sterbe!


      Flerida. Ein edles Blut ist Federigos Erbe.


      Laura. Ich habe nichts dagegen.


      Flerida. Doch – um's nicht zu vergessen –

      Gedenken wir noch dessen,

      Was jenes Bildes wegen

      Sich gestern zugetragen.

      Was sagst du nur davon?


      Laura. Nichts kann ich sagen;

      Ich gebe mir nicht Mühe

      Mit Grübelei um mir ganz fremde Sachen. –
(Beiseite.) O Eifersucht! Ich glühe!


      Flerida. Warum nur, sprich, mag er sein Bild bewachen

      Mit so sorgfält'gem Streben?


      Laura. Ich weiß nicht; doch, ich hätt's ihm nicht gegeben,

      Eh ich die Kapsel hätte

      Beschaut, ob drin verborgen

      Nicht, wie ich muß besorgen,

      War seiner Dame Bild.


      Flerida. So ist's, ich wette.

      Kann eifersüchtige Lieb' auch überlegen?


      Laura. Drum zweifle nicht, die Dame war zugegen.

    


    
      Federigo und Fabio treten auf.

    


    
      Federigo. War es Zeit, dich nun zu finden?


      Fabio. Deine Frage gibt schon selbst

      Dir die Antwort; denn auch ich

      Habe dich gesucht bis jetzt.


      Federigo. Still, die Fürstin! Geh nicht fort,

      Denn ich brauche dich nachher.


      Fabio. Ich bleib' hier; – (beiseite) gebrauch' ich freilich

      Dich nachher nicht, noch vorher.


      Federigo. Voller Furcht vor ihrem Zorne

      Nah' ich ihr.


      Fabio. Weswegen denn?


      Federigo. Eines tollen Vorfalls wegen.


      Fabio. So gedenke doch nur jetzt

      Des Geschichtchens, und ganz sicher

      Wirst du aller Not entgehn.


      Federigo. Wie denn?


      Fabio. Wenn du Gratias

      An Macarandona schenkst.


      Laura(zu Flerida, mit welcher sie bisher leise gesprochen).

      Siehe nur . . .


      Flerida. Ich muß erklären

      Meine Qual.


      Laura(beiseite). Und ich vergehn.


      Flerida. Federigo!


      Federigo. Große Fürstin?


      Flerida. Hat man Euch doch nicht gesehn

      Heut am Tage, und nun kommt Ihr,

      Da die Nacht schon ein sich stellt?


      Federigo. Da wir stets in ihrer besten

      Zeit bei Euch die Sonne sehn,

      Rings gekrönt mit Strahlenglanz,

      Rings umwebt mit Rosenschmelz,

      So gedacht' ich, hohe Herrin,

      Nicht, es wäre schon so spät;

      Denn, wann ich Euch sähe, dacht' ich,

      War' es Tagesanbruch erst.


      Flerida. Schmeicheleien mir?


      Federigo. Dies sind

      Keine Schmeichelein.


      Flerida. Was denn?


      Fabio. Durchlaucht, nur Macarandonen.


      Flerida(leise zu Laura). Laura, ach! hast du bemerkt,

      Daß er schon mir meine Neigung

      Zu verstehn gibt?


      Laura. Er thut recht.


      Federigo. Außerdem hab' ich Entschuld'gung

      Andrer Art.


      Flerida. Und welche?

      Sprecht!


      Federigo. Da ich Euch unwillig glaubte,

      So verschob ich es bis jetzt,

      Eurer Gegenwart zu nahen.


      Flerida. Ich unwillig? Und woher?


      Federigo. Thöricht wär' ich, es zu sagen,

      Wenn Ihr es nicht wißt, Ihr selbst.


      Flerida. Nicht, daß ich's nicht wüßte.


      Federigo. Sondern?


      Flerida. Nun, ich will's nicht wissen mehr.


      Federigo. Um so höher ist die Stufe

      Meines Glückes, um je mehr

      Milde dein Vergessen zeigt;

      Denn bei Klagen nur ist der

      Ein Mildthät'ger, welcher geizet.


      Flerida. Der Gedank' ist mir nicht hell.


      Laura. Mir deucht, daß ich ihn erklären

      Könnte, wenn es dir gefällt. (Sie zieht das Schnupftuch.)


      Flerida. Thu' es; (leise) doch auf solche Weise,

      Daß er etwas merkt.


      Laura(leise). Schon recht.
(Laut.) Sieh; – großmütig dünket jener

      Mich, – der stets, und wenn ihn Schmerz

      Tötet, – schweigend seine Qual,

      Eifersucht – und Schmach erträgt.


      Federigo(beiseite). »Sieh, mich tötet Eifersucht,«

      Sprach sie; Antwort geb' ich jetzt. (Er zieht das Schnupftuch.)

      (Laut.) Zweifle – nicht, den Vordersatz,

      Laura – hast du wohl erklärt;

      Nimmer – fehlt dir auch der Nachsatz.

      Mehr – erwidr' ich dir nach dem.


      Laura. Nun wohlan! (Beiseite.) O dürft' ich trauen:

      »Zweifle, Laura, nimmermehr!«
(Laut.) Also, – ist das Schweigen Großmut,

      Komm' ich – wohl noch zum Verstehn.


      Federigo. Kommst du – dazu, mit dem Lorbeer

      Wart' ich dein – zum Siegsgeschenk.


      Laura. Dieses festgesetzt, beweis' ich

      Nun im Gegenteil, daß der

      Geizig ist, der klagt, denn Großmut

      Hat er nicht; und umgekehrt

      Sieht man, daß nur wer mit Klagen

      Geizt, mildthätig heißt mit Recht.


      Federigo. Dein – ist nun der Kranz; mit Freuden

      Bin ich – Herold deines Werts.


      Laura. Ich bin – überzeugt, der Preis ist

      Dein, – auch geb' ich ihn dir gern. –
(Beiseite.) Welches Glück! »Dein bin ich,« sprach er.


      Federigo(beiseite). »Ich bin dein,« sprach sie; nun schreckt

      Mich kein Unglück.


      Fabio(beiseite). Sie sind Meister;

      Nun, die müssen sich verstehn.


      Flerida. Aus all euern Wortgefechten

      Hab' ich dies allein erspäht,

      Der sei mildthätig, der nicht

      Seinen Gram ausschüttet.


      LauraundFederigo. Recht!


      Flerida. Hab' ich also, Federigo,

      Daß ich's nicht weiß, Euch erklärt,

      Da Ihr, daß ich's weiß, doch wisset:

      So scheut nicht Euch, mich zu sehn;

      Kommt vielmehr zu allen Stunden

      Und versichert Euch nur fest:
Ihr braucht keine Furcht zu hegen,

      Wie ich keinen Zorn gehegt.

      Viel schon sagt' ich, viel verschweig' ich;

      Dies genüge. (Zu Laura.) Laß uns gehn. (ab.)


      Laura. Federigo!


      Federigo. Schöne Laura?


      Laura. Nun, ein Wort, ein Wort.


      Federigo. Schon recht. (Laura geht ab.)


      Federigo. Fabio, wie geht's zu? Ich wähnte

      Zorn zu finden, und statt des

      Find' ich bei der Fürstin Gnade.


      Fabio. Sieh, das geht so zu, wie wenn

      Ich bei dir oft Unlust finde,

      Da ich hatte Lust gewähnt.

      's ist dasselbe; doch begehrst du

      Andern Grund, ich weiß auch den.


      Federigo. Sag' ihn.


      Fabio. Die Macarandonen,

      Sonnenglanz und Rosenschmelz

      Die du ihr verehrtest.


      Federigo. Laß nun

      Diese Possen; geh vielmehr

      Und besorge mir zwei Pferde.


      Fabio. Das gefällt mir gar nicht schlecht;

      Da du Messe nun gelesen

      In Macarandona, geh,

      Lies in Agere.


      Federigo. So schweige!

      An des Parkes Ausgang, schnell,

      Halte sie bereit. – (Beiseite.) Verzeihe,

      Fürstin, mir dein stolzes Herz!

      Flerida, verzeihe mir!

      So ergeht's der Frau, die dem

      Sich erkläret, dessen Liebe

      Für ein andres Weib sie kennt. (ab.)


      Fabio. Da ich so erschrecklich viel

      Sprechstoff habe, sollt' ich jetzt

      Wen'ger sprechen? Nein, das nicht;

      Denn ein grausam Mitleid wär's,

      Ließ' ich ein Geheimnis faulen,

      Welches keinem nützt nachher.

      Denn (sprach jener Cordovese)

      Ein Geheimnis, fault es erst,

      Wird wie ein geheimer Ort,

      Thut nicht wohl und riecht gar schlecht.

      Drum will ich die Fürstin suchen –

      Doch es ist nicht nötig mehr,

      Denn sie kommt.

    


    
      Flerida tritt auf.

    


    
      Flerida. Obwohl ich Laura'n

      Traue, ließ ich doch sie gern,

      Um für mich allein dem Siege

      Strenger Liebe nachzugehn. –

      Allein hier ist Federigo

      Nicht.


      Fabio. Willst du den Grund erspähn,

      Weshalb nun er hier nicht ist?


      Flerida. Nun denn?


      Fabio. Er ging eben weg.


      Flerida. Weg?


      Fabio. Nach Agere, vermut' ich.


      Flerida. Was ist das?


      Fabio. Ich werde sehr

      Deutlich in Macarandona

      Sprechen, gibst du mir vorher . . .


      Flerida. Nein, ich will nichts weiter wissen;

      Denn das Wissen dient zu mehr

      Nicht, als sich nur mehr zu ärgern.


      Fabio. Und warum nicht? Wozu denn

      Nützt' es mir, zwei bis drei Stunden

      Auf der Lauer dort zu stehn,

      Wie ein Kater?


      Flerida. Mich verlassen

      Sollst du, sag' ich.


      Fabio. Kein Geschenk

      Will ich haben; hören sollst du

      Ganz umsonst.


      Flerida. Ich brauch's nicht mehr.


      Fabio. Nun denn, platzen will ich nicht.

      Lebe wohl; ich suche wen,

      Dem ich sagen kann, daß diese

      Nacht mein Herr entwischt.


      Flerida. Komm her.

      Geh nicht fort! Was sagst du?


      Fabio. Nichts.


      Flerida. Warte, sprich, was soll geschehn?


      Fabio. Nein, ich will nicht.


      Flerida. Diesen Demant

      Nimm und sprich. (Sie gibt ihm einen Ring.)


      Fabio. Weswegen denn,

      Ich ein Diener, du ein Weib,

      Quälen wir uns nur so sehr,

      Da doch der vor Sprechbegier,
Die vor Hörbegier vergeht?

      Nun, mein Herr und seine Dame

      Wollen diese Nacht . . .


      Flerida. Nur schnell!


      Fabio. In der Stille fortgehn.


      Flerida. Wie?


      Fabio. Gehn, doch nicht zu Fuße gehn.

      Denn zwei Pferde sollen fertig

      An der Gartenbrücke stehn.


      Flerida. An der Gartenbrücke?


      Fabio. Ja.


      Flerida. Wieder muß ich denken jetzt,

      Daß er eine meiner Damen

      Liebe; sagt' ich's nicht vorher?


      Fabio. Dieser Fremde, Durchlaucht, welcher

      Mantuas Herzog ist, gewährt

      Ihnen Schutz in seinen Staaten.

      Gott sei Dank, nun bin ich leer!

      Was nun kommen will, mag kommen;

      Eher komm ich doch, als er. (ab.)


      Flerida. Hilf mir, Himmel! Was vernehm' ich?

    


    
      Ernesto tritt auf.

    


    
      Ernesto. Was es Edles gibt und Schönes,

      So an Damen als an Herrn,

      Hab' ich deinerseits auf morgen

      Eingeladen.


      Flerida. Wohl, sehr recht;

      Und Ihr seid mir jetzt, Ernesto,

      Höchst willkommen; denn gar sehr

      Hab' ich diese Nacht Euch nötig.


      Ernesto. Euch zu Füßen bin ich stets.

      Was befehlt Ihr?


      Flerida. Federigo

      Hat so eben einen sehr

      Widrigen Verdruß gehabt.


      Ernesto. Und mit wem?


      Flerida. Das ist mir fremd.

      Daß es Liebeshändel waren,

      Ward mir nur allein erzählt,

      Und daß jetzt sein Gegner ihm

      Kund gethan durch ein Kartell,

      Daß er ihn erwarte; wo?

      Weiß ich nicht. Ihr wißt, wie sehr

      Ich ihn schätze.


      Ernesto. Und ich weiß

      Auch, weswegen Ihr ihn schätzt.


      Flerida. Zeig' ich, mir sei kund der Handel,

      So wird die Beleid'gung mehr

      Nur verbreitet.


      Ernesto. Ohne Zweifel.

      Was befehlt Ihr?


      Flerida. Zu ihm geht;

      Doch, daß ich Euch sende, saget

      Nicht und geht nicht von ihm weg

      Diese Nacht; wohin er immer

      Gehn will, gehet mit ihm stets;

      Und wofern sein heft'ger Geist

      Es verweigert, nehmt ihn fest.

      Führt deshalb mit Euch so viele,

      Als Ihr braucht zu diesem Zweck,

      Daß er diese Nacht, bis morgen,

      Gänzlich sicher sei gestellt.


      Ernesto. Gleich in diesem Augenblicke,

      Herrin, werd' ich zu ihm gehn

      Und nicht aus dem Aug' ihn lassen. (ab.)


      Flerida. Jetzt, Treuloser, sollst du sehn,

      Zu wie heft'gen Schritten endlich

      Eifersucht ein Weib bewegt. (ab.)

    

  


  
    
      

      Federigos Zimmer. Abend.


      Enrico und Federigo treten auf. Ein Bedienter bringt Lichter und geht sogleich wieder ab.

    


    
      Federigo. Schriebt Ihr schon?


      Enrico. Hier sind die Briefe,

      Wodurch meiner Freundschaft Streben

      Hofft, Euch den Ersatz zu geben,

      Den ich Eurer Freundschaft Tiefe

      Zu verleihn mich schuldig fand.


      Federigo. Ihr seid Fürst und ohne Schranken;

      Euch vertrau' ich, sonder Wanken,

      Ruhig Leben, Ehr' und Stand.

      Schütz' Euch Gott! Die Nacht will kommen;

      Und eh wart' ich ein'ge Zeit,

      Eh ich die Gelegenheit

      Jetzt versäume.


      Enrico. Wohl; doch frommen

      Wird es, wenn Ihr mir vergönnt,

      Daß ich Euch nur eine Weile,

      Bis vors Thor, Geleit erteile,

      Wo Ihr mich entlassen könnt.


      Federigo. O verzeiht! Bei Gott, ich kann

      Die Begleitung nicht verstatten,

      Denn schier fürcht' ich meinen Schatten;

      Und nehmt die Versichrung an

      (Geht mein Heimlichthun Euch nah),

      Daß, wo möglich, meine Liebe

      Auch mir selbst verheimlicht bliebe.


      Enrico. So geht Ihr allein denn?


      Federigo. Ja.

      Lebet wohl.


      Enrico. Lebt wohl; denn mich

      Dünkt es heut vergeblich Streben,

      Euch zu fassen. (Man pocht an die Thür.)


      Federigo. Ward nicht eben

      Angepocht?


      Enrico. Ja.


      Federigo. Wer da?

    


    
      Ernesto tritt auf.

    


    
      Ernesto. Ich.


      Federigo. Wie? So weit von Haus verschlagen,

      Herr, um diese Stunde?


      Ernesto. Ja;

      Denn ich such' Euch.


      Federigo. Wie geschah

      Mir die Ehre? – (Beiseite.) Welches Zagen!


      Ernesto. Man erzählte mir, Ihr wärt

      Nicht ganz wohl nach Haus gekommen;

      Und ich, gleich von Furcht beklommen

      (Denn wie sehr ich Euern Wert

      Weiß zu schätzen, wißt Ihr schon),

      Wollte nicht zu Bette gehen,

      Ohne selber nachzusehen,

      Wie's Euch ginge.


      Federigo. Gottes Lohn

      Mögt Ihr für die Sorg' empfangen!

      Doch mein Wort geb' ich zum Pfand,

      Daß ich nie mich besser fand,

      Als jetzt eben; hintergangen

      Hat Euch der, so Euch erzählt,

      Daß ich unpaß mich befunden.


      Ernesto. Meinem Glück bin ich verbunden,

      Daß die Furcht, die mich gequält,

      Mir verhalf zu der Enttäuschung. –

      Nun, wie stand's? Was machtet Ihr?


      Federigo. Mit Enrico sucht' ich hier

      Uns die Zeit durch süße Täuschung,

      Angenehm und nicht vergebens,

      Im Gespräche zu vertreiben.


      Ernesto. Weise Freunde, sag' ich, bleiben

      Stets das beste Buch des Lebens,

      Weil sie durch Belehrung würzen

      Ihres Umgangs Lieblichkeit.


      Federigo(leise zu Enrico). Nun, fürwahr, er nimmt sich Zeit.


      Enrico(leise zu Federigo). Um das Schwatzen abzukürzen,

      Will ich gehn, damit er da

      Nicht so lange sprechend steht. –
(Laut.) Ich empfehle mich.


      Ernesto. Ihr geht,

      Da ich komme?


      Enrico. Nein und ja;

      Nein, weil ich, bei Gott! vorhin


      Schon zu gehn mir vorgenommen;

      Ja, weil ich, da Ihr gekommen,

      Nun nicht weiter nötig bin.


      Ernesto. Schütz' Euch Gott! (Enrico geht ab.)


      Federigo. Allein sind wir;

      Sagt, womit ich dienen kann. (Ernesto sieht sich um.)

      Wonach seht Ihr?


      Ernesto. Gehn greift an;

      Einen Sessel wünscht' ich mir.

      Setzt Euch! Setzt Euch! (Sie setzen sich.)


      Federigo(beiseite). Wohl verhalten

      Wird sich, bei so hartem Zwang,

      Meiner Eile mächt'ger Drang

      Zu dem Phlegma dieses Alten.


      Ernesto. Was ist meistens Eur Vergnügen

      So des Abends?


      Federigo(beiseite). Qual und Tod!
(Laut.) Mir befiehlt der Pflicht Gebot,

      Zum Palast mich zu verfügen.

      Laßt uns gehen; bis zu Haus

      Bring' ich Euch. (Er will aufstehen.)


      Ernesto(ihn zurückhaltend). Gemach, gemach!

      Noch ist es zu früh; hernach.


      Federigo(beiseite). Noch zu früh? Mit mir ist's aus!

      Laura, ach! wohl sagt mein Schmerz,

      Wie ich dich zu missen zage.


      Ernesto. Spielt Ihr nicht Piket?


      Federigo(beiseite). O Plage

      Für ein ganz verzweifelnd Herz! –
(Laut.) Nein, Herr.


      Ernesto. Da ich heut nun eben

      Nach dem Ausgehn war begehrlich

      Und jetzt hier bin, werd' ich schwerlich

      Mich so bald nach Haus begeben.


      Federigo(beiseite). Von so bald kann er noch sagen? –
(Laut.) Und nach Hause stand der Sinn

      Mir gar sehr; die Herzogin

      Hat mir etwas aufgetragen,

      Eine Schrift, wobei ich bleiben

      Muß gewiß die ganze Nacht. (Er will aufstehen.)


      Ernesto(ihn zurückhaltend). Gut, da helf' ich Euch; gebt acht!

      Ich versteh' auch wohl zu schreiben.


      Federigo. Damit sollt' ich Euch beschweren?


      Ernesto. Warum das nicht? Thut es kühn.


      Federigo. Unrecht wär's, Euch zu bemühn,

      Da Ihr kamt, mich zu beehren.

      Und nach Haus Euch zu geleiten,

      Wünscht ich jetzt – ich muß gestehn –

      Nur, um einen Freund zu sehn.


      Ernesto. Nun, da werd' ich Euch begleiten.

      Könnt Ihr wohl Besuche machen,

      Wobei ich Euch stören kann?

      Kommt's vielleicht auf Warten an,

      Will ich gern bis morgen wachen.

      Ist's ein Liebsbesuch? Nun gut,

      So bewahr' ich Euch die Straße

      Unterdes; glaubt nicht, ich spaße.


      Federigo. Gern vertrau' ich Euerm Mut;

      Doch, laßt mich allein, ich flehe. (Sie stehen auf.)


      Ernesto. In der Ueberzeugung steht,

      Daß entweder Ihr nicht geht,

      Oder daß ich mit Euch gehe.


      Federigo(bestürzt). Wer hat das Euch aufgetragen?


      Ernesto. Warum fragt Ihr deshalb nicht

      Diese Furcht, die aus Euch spricht?


      Federigo. (Wehe mir!) Was soll ich sagen?

      Furcht? Fürwahr, ich habe keine.


      Ernesto. Was Ihr habt, weiß ich, aufs Wort;

      Und Ihr dürft einmal nicht fort,

      Wenn nicht mit mir im Vereine.


      Federigo. Wen hat solch Geschick betroffen!


      Ernesto. Ihr seid sehr verwirrt.


      Federigo. Ich kann

      Es nicht leugnen, sehr.


      Ernesto. Wohlan,

      Federigo, sein wir offen!

      Ich weiß, daß man Euer harrt,

      Daß man schriftlich Euch entbot.


      Federigo(beiseite). Wer sah je so grause Not!

      Wessen Qual war je so hart!


      Ernesto. Ehr' und Ansehn geb' ich hin,

      Wenn ich, da ich dies erfahren

      Und nun seit so langen Jahren

      Gouverneur von Parma bin,

      Es nicht hindre; also sehet,

      Ob ich dulden kann, daß Ihr

      Jetzund Ehr' und Ansehn mir

      Förmlich zu beschimpfen gehet.

      Denn klar ist es, blieb' ich nicht

      Bei Euch, daß ich sünd'gen würde,

      Sei es an der Richterwürde,

      Sei es an der Ritterpflicht.

      Beides macht mich drauf bestehn

      (Um nochmals den Schluß zu fassen),

      Euch von hinnen nicht zu lassen,

      Oder mit Euch fort zu gehn;

      Denn, da ich einmal erfahren,

      Was Ihr übtet wider Recht,

      Kann ich Euch entlassen? Sprecht!


      Federigo(beiseite). Könnt' er mehr sich offenbaren? –
(Laut.) Eure Gründe, Herr, erkläre

      Ich für bündig, klar und rein;

      Doch Ihr könnt versichert sein,

      Euerm Ansehn, Eurer Ehre

      Tret' ich nimmermehr zu nah.


      Ernesto. Wie nur soll das nicht sein können?


      Federigo. Wollt Ihr nun auch mir vergönnen,

      Daß ich offen rede?


      Ernesto. Ja.


      Federigo. Kennt Ihr mich als Edelmann?


      Ernesto. Wohl, ich weiß, ist Euer Adel

      Sonnenhell, rein, ohne Tadel.


      Federigo. Dem vertrauend, hoff' ich dann,

      Ihr bewirkt, daß, wer mir schrieb,

      Auch die Hand mir möge reichen.


      Ernesto. Federigo, gern; dergleichen

      Thu' ich recht aus Herzenstrieb.

      Augenblicklich will ich's machen.


      Federigo. Wie sehr bin ich Euch erkenntlich!


      Ernesto. Aber nun auch nennt mir endlich

      Euern Gegner . . .


      Federigo(beiseite). Ach! im Wachen

      Träumt' ich Glück!


      Ernesto. Daß ich ihn dort,

      Wo er harrt, zu suchen gehe.


      Federigo. Also wißt Ihr, wie ich sehe,

      Nicht, wer's ist?


      Ernesto. Nein, auf mein Wort.

      Ich weiß nur, daß Ihr gestritten,

      Daß man Euch gefordert hat.


      Federigo. Und nichts weiter? In der That?


      Ernesto. Nein.


      Federigo. Dann . . .


      Ernesto. Was?


      Federigo. Will ich nichts bitten;

      Denn zeigt' ich zuerst Euch an

      Jenen Namen, den Ihr eben

      Nicht zu wissen kund gegeben,

      Wär' ich wohl kein Edelmann.

      Und nun, ohn' Euch, werd' ich gehen

      Und genug thun meiner Pflicht.


      Ernesto. Und wird meiner Ehre nicht

      Auch von mir genug geschehen?


      Federigo. Sicher; doch soll länger nun,

      Wer mein harrt, mich nicht vermissen. (Er will gehen.)


      Ernesto. Das werd' ich zu hindern wissen.


      Federigo. Und wie das?


      Ernesto. So werd' ich's thun:

      Holla!


      Soldaten. Herr?


      Ernesto. Hier diese Thüren

      Geb' ich jetzt Euch in Gewahr. –
(Zu Federigo.) Nehmt Arrest: sonst seht Ihr klar,

      Was Ihr waget.


      Federigo(beiseite). Wohl zu spüren

      Ist mein Unglück jede Stunde. –
(Laut.) Auch mit wen'ger Wache bin

      Ich Euch sicher. – (Beiseite.) Hin ist hin!

      Heute geht mein Glück zu Grunde.


      Ernesto. Auf die Weise glaub' ich's gern.

      Bitten will ich Euch inzwischen,

      Sucht nicht etwa zu entwischen,

      Sonst ist Euer Tod nicht fern. (Ab mit den Soldaten.)


      Federigo. Mich zum Bleiben einzuladen,

      Gnügte wenig, was er spricht,

      Scheut' ich andern Nachteil nicht,

      Fürchtet' ich nicht andern Schaden;

      Denn die Flucht, o Himmel! wäre,

      Zur Beleid'gung meiner Liebe,

      Was mir schimpflicher noch bliebe.

      Doch, daß ich zu sehn entbehre,

      Was mit Laura'n vorgegangen,

      Kann ich's dulden? Wehe mir! –

      Ha! ich weiß, wie ich von hier

      Kann ins nächste Haus gelangen.

      Laura, wart'! Aus aller Not

      Soll dich meine Lieb' erretten,

      Gibt dein Vater auch mir Ketten,

      Gibt auch Flerida mir Tod.

    


    
      (Er geht durch eine Seitenthür ab.)

    

  


  
    
      

      Garten. Nacht.


      Laura tritt auf.

    


    
      Laura. Ihr traurig kalten Schatten,

      Ihr, die den Tag gebären und bestatten,

      Wenn zärtliche Vergehen

      In euerm dunkeln Buch geschrieben stehen

      Mit so viel schönen Zeilen,

      Als am Saphir dort goldne Sterne weilen,

      Vergesset dieses nimmer;

      Nein, schreibt es auf, eh es der Morgenschimmer

      Auslöscht mit seinen Strahlen,

      Daß einen Platz in euern Nachtannalen

      Hab' eine Liebe, die, wohin sie schreitet,

      Von Eifersucht als Schatten wird begleitet.

      Des Vaters rauhe Schärfe

      Will, daß mein Herz sich sklavisch unterwerfe;

      Lisardos kecke Liebe

      Verlanget, zu beherrschen meine Triebe;

      Der Fürstin stolzes Pochen

      Heischt, meine Neigung ganz zu unterjochen.

      Kannst, Ehre, du noch schmähen,

      Wenn ich entschuld'ge dreifach ein Vergehen? –

      Wie zögert Federigo nur so lange?

      Ach! dem, der harrt, wie wird so leicht ihm bange!

      Was hat sich zugetragen?

      O wie so schnell argwöhnt ihr, bittre Plagen,

      Daß er sich voll mir kehrte,

      Weil Flerida ihm ihre Lieb' erklärte!

      War's besser nicht, zu sprechen,

      So feste Liebe könn' ihr Wort nicht brechen,

      Und nur des Zufalls Walten

      Hab' ihn von diesem Ort zurückgehalten?

      Doch nicht so leicht ja rät des Argwohns Stimme,

      Das Gute stets zu glauben, als das Schlimme.

      Warum nur, frag' ich, wird dem Mißvergnügen

      Mehr Ehr', als dem Vergnügen?

      Man soll, weil's oft die Liebe pflegt zu kränken,

      Nicht, daß Vergnügen immer lüge, denken,

      Daß Mißvergnügen immer wahr berichte;

      Wir thun's; weiß nicht, was uns dazu verpflichte.

    


    
      Flerida tritt auf, ohne Laura zu bemerken.

    


    
      Flerida. Fabio sagte, Federigo

      Hab' ihn angestellt, zu warten

      An der Gartenbrücke; deshalb

      Muß ich, mit erneuter Marter,

      Wieder glauben, seine Liebschaft

      Sei im Schlosse. Laura machte

      Sich so schnell davon, daß keine

      Zeit mir blieb, ihr aufzutragen,

      In den Park zu gehn; und so,

      Um mein Leid nicht einer andern

      Zu vertraun, und dieser Thorheit

      Schuld zuschiebend meinem Grame,

      Legt' ich mich nicht nieder, sondern

      Kam allein herab zum Garten,

      Daß mein Unmut zwei Geschäfte

      Seltner Art zugleich berate,

      Eins hier von ihm selbst betrieben,

      Eins Ernesto'n übertragen.

      Und wenn das unstäte Licht

      Der Gestirne, das durch Spalten

      Der azurnen Wölbung nieder

      Auf die dunkeln Wolken strahlet,

      Mich nicht täuscht, so seh' ich jemand.

      Schon erfüllt sich, was ich dachte:

      Wer da?


      Laura(beiseite). Flerida! Weh mir!

      Hier muß mir Erfindung raten. –
(Laut.) Wer ist's, die hier wartend steht?

      Frag' ich in der Fürstin Namen;

      Denn sie ist's, die wissen will,

      Wer, geschützt von nächt'gen Schatten,

      So den Anstand, so die Ehre

      Frech beleidigt.


      Flerida. Laura, sachte!

      Schweige still!


      Laura. Wer ist es?


      Flerida. Ich.


      Laura. Herrin, du kommst in den Garten,

      In der Nacht und einsam?


      Flerida. Ja;

      Denn da ich dir heut . . .


      Laura(beiseite). Ich zage!


      Flerida. Nicht gesagt, du solltest kommen,

      Wollt' ich . . .


      Laura. Du beschimpfst mich wahrlich;

      Herrin, glaubst du denn, ich müsse,

      Was mir einmal aufgetragen,

      Jeden Tag von neuem hören?

      Auch bewog mich noch ein andrer

      Grund, hieher zu kommen, außer

      Dem Vertrauen deiner Gnade.


      Flerida. Welcher war es?


      Laura. Da ich eben . . .

      (Lieb', o hilf mir jetzt und schaffe,

      Daß die Schuld Entschuld'gung werde!)

      An den Fenstern des Palastes

      Stand, die auf den Garten gehn,

      Hört' ich unten Roßgetrampel;

      Und da dies nur etwas Neues

      Schien, so wollt' ich nun, den Garten

      Untersuchend, es erforschen.


      Flerida. Wichtig ist, was du vernahmest,

      Stimmt so überein mit jenem,

      Was ich wußte, daß ich danken

      Deiner Sorgfalt muß. Nun, sprich,

      Was sahst du im Park?


      Laura. Nichts sah ich,

      Keine Spur bis jetzt von dem,

      Worauf hier mein Eifer achtet.

      Doch du könntest gehn; nicht nötig

      Ist dein Bleiben, da ich wache.


      Flerida. Du hast recht; so bleibe denn.


      Laura. Ich will's thun. (Man pocht an das Gitter.)


      Flerida. Welch Pochen war es?


      Laura. Tausendmale täuscht der Wind. (Man pocht.)


      Flerida. Diesmal täuscht er nicht; auf mache

      Du und Antwort gib.


      Laura. Ich?


      Flerida. Ja.

      Ich will hinter dir mich halten,

      Daß wir sehn, wer's sei und wen er

      Suche, wann er nennt den Namen.


      Laura. Meine Stimm' ist sehr bekannt.


      Flerida. So verstelle sie; was schadet's?

      Geh hin, sag' ich.


      Laura(beiseite). Gab es jemals

      Einen härtern Spruch? Wie mach' ich

      Nun die wahre, die verstellte

      Rolle nun, in dieser Farce,

      Bei der Nacht, wo mir die Ziffer

      Keinen Beistand kann verschaffen? (Man pocht.)


      Flerida. Was besorgst du?


      Laura. Man erkennt mich,

      Wann ich spreche.


      Flerida. Sonderbare

      Launen hast du. Geh!


      Laura(geht ans Gitter). Wer ist's?

    


    
      Federigo erscheint außerhalb des Gitters.

    


    
      Federigo. Teure Laura, ein Todkranker.


      Laura(zu Flerida). Sagt' ich nicht vorher, man würde

      Mich erkennen an der Sprache?

      Sieh, ob's nicht beim ersten Worte

      Wahr geworden, was ich sagte.


      Flerida. Freilich; und auch ich nun denke,

      Laura, dich erkannt zu haben.


      Laura(das Gitter öffnend). Da Ihr wisset, Kavalier,

      Wer ich bin, müßt gleichermaßen

      Wohl Ihr wissen, ich sei nicht,

      Die Ihr hier zu sehn erwartet.

      Geht und dankt, daß meine Würde,

      Die Ihr tief verletzt, nicht andre

      Rache nimmt, als die, vor Euch

      Dieses Gitter zuzumachen. (Sie macht das Gitter zu.)


      Federigo. Laura, Teuerste, ich war nicht

      Schuld, daß ich gesäumt so lange.

      Hör' und töte dann mich, sonst

      Werd' ich selbst den Tod mir schaffen.


      Laura(zu Flerida). Warum wolltst du, daß man hier

      Mich erkenne?


      Flerida. Schweige, sag' ich.


      Laura. Wenn mein Vater, wenn Lisardo

      Wüßte, daß ich solches wagte!


      Flerida. Keinen Laut gib, keinen Laut gib!


      Laura. Wer sah je so seltne Marter!


      Federigo. Hör' und töte mich sodann;

      Oeffne, Laura, du mein alles! (Flerida öffnet das Gitter.)


      Flerida(mit verstellter Stimme).

      Was willst du mir sagen?


      Federigo(in den Garten tretend). Daß

      Diese stolze, diese harte

      Fürstin deinen Vater eben

      Zu mir sandt', um alle Plane

      Meiner Sehnsucht zu zerstören.

      Hausarrest mir gebend, hat er

      Mich gehindert, zur bestimmten

      Zeit zu kommen. Was noch warten?

      Schon sind dort im Park die Pferde

      Längst bereit; vom Herzog hab' ich

      Briefe, die in Mantua sichern

      Aufenthalt uns jetzt verschaffen.

      Komm nur mit; denn seh' ich gleich

      Schon das Morgenrot sich nahen,

      Schadet's nicht, wenn ich nur einmal

      Auf den Weg mit dir mich mache.


      Laura(beiseite). Könnt' er mehr noch sagen, mehr noch

      Würd' er sagen. Ich erstarre!


      Flerida(wie vorhin). Federigo, schon zu spät

      Ist es, heut die Flucht zu wagen.

      Besser ist's, du gehest heute

      In die Haft zurück; ein andres

      Wollen morgen wir beschließen.


      Federigo. Ueber Seel' und Leben schalte;

      Ich gehorche dir sogleich.

      Aber zürnst du länger? Sage!


      Flerida. Mit dem Schicksal, nicht mit dir.

      Lebe wohl.


      Federigo. Leb wohl. (ab.)


      Flerida (schließt das Gitter). Nun aber,

      Laura?


      Laura. Herrin . . .


      Flerida. Sag' mir nichts,

      Da ich dir ja auch nichts sage.–
(Beiseite.) Eifersucht gibt mir den Tod!


      Laura. Nur erwäge . . .


      Flerida. Geh von dannen;

      Denn nicht bleiben sollst du hier.


      Laura(beiseite). O wie fürcht' ich ihre Rache!


      Flerida. Zeigen will ich, daß ich die bin,

      Die ich bin. Fort, aus dem Garten!


      Laura. Wehe mir! Heut muß ich jede

      Meiner Hoffnungen begraben.

    


    
      Indem sie gehen wollen, öffnet sich die Hinterthür. Ernesto tritt auf, ihm folgt Fabio mit Wache. Es wird allmählich Tag.

    


    
      Flerida. Aber wer eröffnet eben

      Dort die Hinterthür des Gartens?


      Laura. Wenn das Licht, das schüchtern helle

      Schon sich zeigt, zu sehn verstattet,

      War's mein Vater, wie ich glaube.


      Flerida. Ja, er ist's. Laß uns hier warten,

      Daß wir Kund' empfahn, weshalb

      Er um diese Zeit des Gartens

      Thür eröffnet.


      Laura (beiseite). Himmel, hilf mir

      Leben, Ehr' und Ruf bewahren!

    


    
      (Sie treten auf die Seite; die andern kommen hervor.)

    


    
      Ernesto. Fabio, jetzt sollst du mir

      Kunde geben, welche Plane

      Du im Park hier mit den Pferden

      Hattest.


      Fabio. Herr, darauf verlassen

      Kannst du dich, daß ich im Leben

      Niemals einen Plan noch hatte;

      Denn ich bin ein Mensch ganz ohne

      Allen Plan.


      Ernesto. Und was denn brachte

      Dich hieher?


      Fabio. Dies, werter Herr,

      Daß es mich verlangt, zur Tafel

      Mich mit meinem Herrn zu setzen;

      Drum, was er gebietet, schaff' ich.


      Ernesto. Mit wem hatte Federigo

      Gestern Streit?


      Fabio. Mit seiner Dame

      Mußt' es sein, weil er die Stunde

      Hat verfehlt, sie fortzuschaffen.


      Ernesto. Machen will ich, daß du Wahrheit

      Reden sollst; den Wahn laß fahren,

      Zu entfliehn.


      Fabio. Wie einst ein Doktor,

      Als er auf die Jagd ging, sagte.

      Einer kam, um ihm zu melden:

      In Eur Bette hat ein Hase

      Sich geflüchtet; Eure Büchse

      Gebt mir, um ihn tot zu machen,

      Eh er etwa wieder aufsteht.

      Und mit lauter Stimme sprach er:

      Aufzustehn mag er nicht wähnen;

      Denn da er zu Bett gegangen

      Und ich ihn besuchen werde,

      Soll er wohl das Aufstehn lassen.


      Ernesto. Mich erfreut es, daß Ihr jetzt

      Könnt so gute Laune haben.


      Fabio. Die ist mir natürlich.


      Ernesto(die Herzogin erblickend). Herrin,

      Ihr seid hier?


      Flerida. Ich sucht' im Garten

      Lindrung meines Grams. – Was gibt's hier?


      Ernesto. Diese Nacht, wie du verlangtest,

      Setzt' ich Federigo fest,

      Weil, um ihn zurückzuhalten,

      Andre Mittel nicht genügten;

      Und indem ich ihn mit Wache

      Ließ im Hause, daß er nicht

      Aus dem Hause fort sich mache . . .


      Flerida. Wahrlich, man bewacht' ihn dort

      Trefflich wohl.


      Ernesto. Sucht' ich die ganze

      Gegend durch, um den zu finden,

      Der zum Zweikampf seiner harrte;

      Doch ich fand nur bei der Brücke

      Fabio, seinen Diener, wartend

      Mit zwei Pferden. Um zu hindern,

      Daß der Ruf, er sei verhaftet,

      Sich verbreiten möge, wollt' ich

      Ihn in meine Wohnung schaffen

      Durch die Hinterthür, zu welcher

      Ich den Schlüssel habe.


      Fabio. Kann es

      Wen beleid'gen, daß ein Mensch

      Pferde hält?


      Ernesto. Was nun zu machen

      Mit dem Herrn und mit dem Diener?


      Flerida. Jenen bring hieher zum Platze;

      Denn es war mein einz'ger Zweck,

      Einen Unfall ihm zu sparen,

      Und ich weiß nun, mehr und minder,

      Schon die Ursach jenes Handels;

      Und den Diener laß nur frei.


      Fabio. Deine Füße küss' ich dankend.


      Ernesto. Gleich komm' ich mit ihm zurück. (ab.)


      Laura. Herrin, was ist dein Gedanke?

      Schone, fleh' ich, meinen Ruf!


      Flerida. Laß mich, Laura.

    


    
      Enrico tritt auf.

    


    
      Enrico. Kann die Gnade,

      Die dich schmückt, auf eines Fremdlings

      Wohlfahrt ein'ge Rücksicht haben,

      O so fleh' ich, gib die Freiheit

      Federigo'n!


      Flerida. Ihr verlanget

      Hierin nichts von mir, denn er

      Hat an Freiheit keinen Mangel.

      Aber saget mir, Enrico,

      Habt Ihr heute Brief' erhalten

      Von dem Herzog?


      Enrico. Ich nicht, Herrin.


      Flerida. Aber ich.


      Enrico(beiseite). Seltsame Fabel!


      Flerida. Und darin schreibt mir der Herzog,

      Daß er glücklich Eure Sache

      Beigelegt hat und geendigt.

      Und so rat' ich Euch, verlasset

      Parma heute noch; denn nichts

      Habt Ihr weiter hier zu schaffen.


      Enrico. Zwar vom Herzog hab' ich keine

      Briefe, Herrin, wie ich sagte;

      Doch von einem nahen Freunde,

      Der mir rät, ich solle warten,

      Weil noch meine Hoffnung nicht

      In Erfüllung sei gegangen.


      Flerida. Dieses sagt Euch Euer Freund,

      Und ich sag' Euch, heut verlasset

      Parma; denn man wird nicht hier,

      Sondern dort Euch nötig haben.


      Enrico(beiseite). Mit wie list'gem Spruch, o Himmel!

      Hat mich Flerida verbannet

      Und enttäuscht!

    


    
      Lisardo tritt auf mit einem Briefe.

    


    
      Lisardo(zur Herzogin). Erlaube mir

      Deine Hand und gönn', erhabne

      Gottheit dieser grünen Sphäre,

      Daß ich Lauras Hand, zum Angeld

      Meines Glücks, hier möge küssen;

      Denn in diesem Briefe hab' ich

      Eben den Dispens bekommen,

      Den mein heißer Wunsch erwartet

      Seit Jahrhunderten.


      Flerida(beiseite). Gelegen

      Kommt er.


      Laura. Unerhörte Marter!


      Flerida. Denn noch heute soll nun . . .

    


    
      Ernesto und Federigo treten auf.

    


    
      Ernesto. Hier ist

      Federigo.


      Federigo. Was verlanget

      Eure Hoheit?


      Flerida. Daß Ihr Laura'n

      Gebet Eure Hand als Gatte;

      Denn so sieg' ich über mich,

      Und so mag's die Welt erfahren.


      LauraundFederigo. Was sagst du?


      Flerida. Was mir geziemt.


      Ernesto. Herrin, wie? Mit Schimpf beladest

      Du die Ehre mir?


      Lisardo. So schmählich

      Wolltest du mein Herz behandeln?


      Flerida. Dies, Lisardo, dies, Ernesto,

      Ist für beide not.


      Ernesto. Du schaffest

      Meiner Ehre neuen Grund

      Durch dies eine Wort, um allem

      Diesem mich zu widersetzen;

      Denn nie soll der Ruf das sagen,

      Daß du aus geheimen Gründen

      Laura Federigo'n gabest.


      Federigo. Sein sie heimlich oder kundbar,

      Mach' ich Schande dir?


      Ernesto. Nein, wahrlich;

      Doch genug, daß mir's mißfällt.


      Federigo. Gnug, um dir Verdruß zu machen,

      Nicht genug, dich zu beleid'gen;

      Unerwähnt, daß du versprachest,

      Lauras Hand mir zu gewähren.


      Ernesto. Ich, dir?


      Federigo. Ja.


      Ernesto. Wann?


      Federigo. Gestern abend,

      Bei mir, als du zu bewirken

      Schwurest, daß, wer meiner harrte,

      Auf den Brief, der mich berufen,

      Auch die Hand mir reiche. War es

      Laura nun, die mich berief,

      So muß dies dir Gnüge schaffen.


      Lisardo. Ihm vielleicht, allein nicht mir;

      Denn ich setz an dies Verlangen

      Blut und Leben. (Er legt die Hand an den Degen.)


      Flerida. Was ist dies?


      Federigo. Und ich werd' es aufrecht halten.
 (Er legt die Hand an den Degen.)


      Ernesto(ebenso). Ich verteid'ge dich, Lisardo.


      Enrico(zu Federigo, ebenso).

      Und ich dich.


      Flerida. Seltsame Marter!

      Doch, wenn Liebe sie erzeugte,

      Soll ihr Ehr' ein Ende machen. –

      Gnügt es nicht, daß mir's gefällt,

      Nicht, daß ich es so verlange:

      Gnüg' es denn, daß sich auf seine

      Seite stellt der Herzog Mantuas.


      Ernesto. Wer?


      Enrico. Ich, der, der Fürstin huld'gend,

      Ward als Gast von ihm empfangen;

      Und ich werde Federigo'n

      Jetzt und Laura'n Schutz verschaffen.


      Flerida. Und auch ich; denn sehen soll man

      Klar, daß meine Leidenschaften

      Nachstehn meiner Mäßigung.


      Ernesto. Wenn die beiden dies erhabne

      Paar beschützt, so bleibt, Lisardo,

      Meiner Ehre wohl nichts andres,

      Als sie auch in Schutz zu nehmen.


      Lisardo. Groß ist zwar für mich der Schaden,

      Doch die Tröstung nicht geringer,

      Da ich seh', es offenbaret

      Sich als Günstling Federigo.


      Enrico(zu Flerida). Und ich, dir zu Füßen fallend,

      Flehe dich, laß meine Liebe

      Ihrer Sorgen Lohn empfangen.


      Flerida. Hier ist meine Hand; ich will,

      Wie ich mich vergessen hatte,

      Nun gedenken, wer ich bin.


      Laura. Was ich hofft', hab' ich erhalten.


      Federigo. Ich erhielt mein höchstes Glück.


      Fabio. O wie viele, viele Male

      Wollt' ich sagen, Laura sei

      Sicher Federigos Dame!

      Doch da nun ein laut Geheimnis

      Schon es sagte, so gestattet

      Unsern Fehlern die Verzeihung,

      Die wir demutsvoll erwarten.

    


    
      


      


      

    


    
      
        Pedro Calderón de la Barca

      

    

  


  
    
      Der Richter von Zalamea


      (El alcalde de Zalamea)

    


    
      
        Übersetzt von Johann Diederich Gries

      


      
        

      

    


    
      
        Personen:

      


      
        Philipp der Zweite, König von Spanien.

      


      
        Don Lope de Figueroa, General.


        Don Alvaro de Atayde, Hauptmann.


        Pedro Crespo, ein reicher Bauer.


        JuanundIsabel, dessen Kinder.


        Ines, ihre Muhme.


        Don Mendo, ein armer Landedelmann.


        Nuño, dessen Diener.


        Ein Sergeant.


        Rebolledo, Soldat.


        Chispa, Marketenderin.


        Ein Gerichtsschreiber.


        Gefolge des Königs.


        Soldaten.

      


      
        Bauern.

      


      
        Der Schauplatz ist in und bei Zalamea, einem Flecken in Estremadura.

      


      
        


        

      

    

  


  
    
      Erster Aufzug,

    


    
      Ländliche Gegend, Heerstraße.


      Ein Trupp Soldaten, auf dem Marsch begriffen, zieht mit aufgerollter Fahne unter Trommelschlag heran. Rebolledo und Chispa sind dabei. Wie man sich der Vorbühne naht, schweigt die Trommel.

    


    
      Rebolledo. Der ist Satans offenbar,

      Der uns so von Ort zu Ort

      Läßt marschieren immerfort,

      Ohne Rast und Ruh'!


      Soldaten. 's ist wahr.


      Rebolledo. Ziehn wir denn im Land' umher

      Als Zigeuner-Karawane?

      Schleppt die ausgerollte Fahne

      Immerfort uns hinterher,

      Samt der Trommel . . .


      Erster Soldat. Immer bellen?


      Rebolledo. Die erst, seit sie endlich schweigt,

      Uns die hohe Gnad' erzeigt,

      Nicht die Köpfe zu zerspellen.


      Zweiter Soldat. Nur nicht solches Murren hier!

      Leicht vergißt man ja die Plagen,

      Die man auf dem Marsch ertragen,

      Bei dem Eintritt ins Quartier.


      Rebolledo. Ins Quartier? Wenn ich krepiere

      Unterwegs? Und komm' ich noch

      Lebend an, weiß Gott ja doch,

      Ob man auch mich einquartiere.

      Denn da gibt dem Kommissär

      Gleich der Richter zu verstehen:

      Wenn die Truppen weiter gehen,

      Streckt man gern das Nöt'ge her.

      Erstlich zwar wird vorgestellt:

      Ganz unmöglich ist das heute,

      Denn todmüde sind die Leute.

      Aber hat der Rat nur Geld,

      Heißt es bald: Ihr Herrn Soldaten,

      Ordre gibt's, hier nicht zu weilen;

      Also laßt uns weiter eilen.

      Und wir andern, wie verraten,

      Folgen ganz gehorsamlich

      Dieser Ordre, nie gehabt,

      Die ihn macht zum fetten Abt

      Und zum Bettelmönche mich.

      Aber werd' ich – Gott verzeiht's! –

      Zalamea heut' erblicken,

      Und er will uns weiter schicken,

      Sei's aus Eifer, sei's aus Geiz,

      So geht ohne mich der Haufen.

      Frei heraus: das erste Mal

      Wär' es nicht, daß ich der Qual

      Des Soldatenstands entlaufen.


      Erster Soldat. Würd' auch nicht das erste sein,

      Da ein armer Kriegssoldat

      Seinen Hals verloren hat.

      Jetzt zumal (das sieht sich ein),

      Da der Führer unsrer Scharen

      Der von Figueroa ist,

      Herr Don Lope, wie Ihr wißt,

      Der als tapfer, kriegserfahren

      Ist berühmt im ganzen Reich;

      Aber auch als arger Schwörer,

      Flucher, Quäler, Freudenstörer,

      Der den besten Freund sogleich

      Hängen läßt, wenn's ihm behagt,

      Ohne viel Prozeß zu machen.


      Rebolledo. Nun, ihr Herrn, ist das zum Lachen

      Nein, ich mach's, wie ich gesagt!


      Zweiter Soldat. Prahlt ein Kriegsmann mit dergleichen?


      Rebolledo. Ei, für mich ist das gering,

      Doch nicht für dies arme Ding,

      So im Land herumzustreichen.


      Chispa. O Herr Rebolledo, schon' Er

      Mich nicht gar zu zimperlich.

      Denn seit langem weiß Er, ich

      Hab' ein Herz wie ein Dragoner,

      Und ein Schimpf ist mir solch Zagen.

      Deshalb ging ich auf die Fahrt,

      Um Strapazen aller Art

      Keck und rühmlich zu ertragen.

      Wollt' ich nur mich füttern lassen,

      Leben nur in Saus und Braus,

      Ei, so hätt' ich ja das Haus

      Meines Amtmanns nicht verlassen,

      Wo die Hüll' und Fülle war,

      Jeden Monat viel Geschenke;

      Denn so 'n Amtmann – das bedenke! –

      Schont den Beutel nicht so gar.

      Aber will ich nun im Troß

      Mitmarschieren, Not und Plagen

      Mit dem Rebolledo tragen,

      Ohne Furcht vor dem Profoß:

      Braucht ihr nicht . . . Was gibt's zu sorgen?


      Rebolledo. Nein, beim Himmel, der's dir lohne,

      Du bist aller Weiber Krone!


      Erster Soldat. Das ist keinem Mann verborgen.

      Vivat Chispa!


      Rebolledo. Wer wird schweigen?

      Nochmals Vivat! und zumal,

      Wenn sie diese Müh' und Qual

      Beim Bergauf-, Berguntersteigen

      Lust uns zu erleichtern hätte

      Durch Gesang und durch Musik.


      Chispa. Antwort geb' auf die Supplik

      Vorgeladne Kastagnette.


      Rebolledo. Ich will auch nicht müßig sein.

      Den Partein, die vorgeladen,

      Sprecht das Urteil, Kameraden!


      Erster Soldat. Meiner Seel'! das gehn wir ein.

    


    
      (Rebolledo und Chispa singen mit Begleitung der Kastagnetten.)

    


    
      Chispa. Jetzt soll, trallala, trallala, schallen,

      Wohl das beste Lied von allen.


      Rebolledo. Jetzt soll, titiri, titiri, tönen,

      Wohl das schönste Lied der schönen.


      Chispa. Mag der Hauptmann gehn zu Schiffe

      Und der Fähnrich in die Schlacht!


      Rebolledo. Mag, wer Lust hat, Mohren töten!

      Haben mir kein Leid gethan.


      Chispa. Schiebt hinein und hinaus zum Ofen,

      Daß mir Brot nicht fehlen mag.


      Rebolledo. Wirtin, schlachte mir nur die Henne,

      Hammelfleisch ist mir fatal.


      Erster Soldat. Halt doch! Ist's verdrießlich nicht

      (Da so trefflich auf dem Gange

      Wir uns labten am Gesange),

      Daß wir jenen Turm so dicht

      Vor uns sehn? Denn ohne Fragen

      Ist das unser Nachtquartier.


      Rebolledo. Ist das Zalamea hier?


      Chispa. Mag der Glockenturm es sagen!

      Aber thu' es euch nicht leid,

      Wird mein Singen eingestellt;

      Oft genug, wenn's euch gefällt,

      Gibt's dazu Gelegenheit.

      Dazu dürft' ihr mich nicht zwingen;

      Denn, wie andre Fraun geschwind

      Bei der Hand mit Weinen sind,

      Bin ich bei der Hand mit Singen.

      Hundert Lieder, wenn ihr's fordert!


      Rebolledo. Laßt, bei so bewandten Sachen,

      Hier ein wenig Halt uns machen,

      Bis uns der Sergeant beordert,

      Ob die Schar in Reih' und Glied

      Einziehn soll.


      Erster Soldat. Wie abgekartet

      Kommt er schon; allein es wartet

      Auch der Hauptmann, wie man sieht,

      Auf Bescheid.

    


    
      Hauptmann und Sergeant treten auf.

    


    
      Hauptmann. Was gebt ihr mir

      Botenlohn, ihr Herrn Soldaten?

      Heute sind wir wohl beraten,

      Denn wir rasten im Quartier,

      Bis Don Lope mit den Seinen

      Kommt, die in Llerena blieben.

      Hier – so ward uns vorgeschrieben –

      Soll sich unsre Schar vereinen

      Und nach Guadalupe ziehn

      Dann erst, wenn das Regiment

      Ist beisammen, ungetrennt.

      Bis er ankommt, ist Termin

      Zur Erholung euch gegeben,

      Nach des Marsches Last und Fron.


      Rebolledo. Das verdiente Botenlohn!


      Soldaten. Unser Hauptmann, der soll leben!


      Hauptmann. Die Quartierung ist geschehn,

      Und die Zettel auszuteilen,

      Wird der Kommissär nicht weilen,

      Wie er kommt.


      Chispa. Nun will ich sehn,

      Ja, bei Gott! ob ich einmal

      Jenes Lied als wahr erkenne:

      Wirtin, schlacht' mir nur die Henne,

      Hammelfleisch ist mir fatal.

    


    
      (Alle ab, bis auf den Hauptmann und den Sergeant.)

    


    
      Hauptmann. Herr Sergeant, behieltet Ihr

      Auch für mich die Zettel da,

      Die ich haben soll?


      Sergeant. O ja!


      Hauptmann. Und wo ist denn mein Quartier?


      Sergeant. In der Wohnung eines Bauern,

      Der der reichste Mann im Ort

      Sein soll; aber, wie man dort

      Mir gesagt, gibt's keinen rauhern,

      Stolzern Menschen auf der Welt,

      Eitler und von höherm Ton

      Als ein Erbprinz von Leon.


      Hauptmann. Solch ein dummer Stolz gesellt

      Gut sich zu dem reichen Bauer.


      Sergeant. Wie man sagt, ist dies die beste

      Wohnung in dem ganzen Neste.

      Aber, sag' ich's Euch genauer,

      Nicht deshalb wählt' ich dies Haus,

      Weil es soll das beste sein,

      Sondern weil im Orte kein

      Schöner Mädchen ist . . .


      Hauptmann. Sprecht aus!


      Sergeant. Als die Tochter dort.


      Hauptmann. Am Ende,

      Schön und eitel noch so sehr,

      Eine Bäurin ist's, was mehr?

      Große Füße, plumpe Hände!


      Sergeant. Ei, wer ist es, der so spricht?


      Hauptmann. Und warum nicht? Sei gescheit!


      Sergeant. Nützt man besser seine Zeit,

      Als wenn man, aus Liebe nicht,

      Nur zum Spaß bei müß'ger Rast,

      Sich ein Bauermädchen nimmt,

      Das auf jedes Wort bestimmt

      Antwort gibt, die niemals paßt?


      Hauptmann. Das behagte nimmer mir,

      Auch nicht bloß zum Zeitvertreibe.

      Seh' ich nicht an einem Weibe

      Zierlichkeit, Geschick, Manier,

      Anstand, Unterhaltungsgabe,

      So ist sie kein Weib für mich.


      Sergeant. Doch für mich, Herr, sicherlich,

      Jede, die ich eben habe.

      Laßt uns gehn; denn, in der That,

      Mir kommt solch ein Leckerbissen

      Sehr gelegen.


      Hauptmann. Willst du wissen,

      Welcher recht von beiden hat?

      Wer da minnet rein und edel,

      Tönt ihm seiner Schönen Name,

      Spricht er: Das ist meine Dame!

      Nicht: Das ist mein Bauermädel!

      Folglich, wenn man Dame nennt,

      Die man liebt, so ist die Lehre,

      Daß man dieses Namens Ehre

      Keiner Bäurin zuerkennt. –

      Doch was gibt's? (Sich umsehend.)


      Sergeant. Dort an der Ecke

      Steigt ein Mann von seiner magern

      Rosinante jetzt herunter,

      Und er gleicht von Wuchs und Ansehn

      Dem berühmten Don Quijote,

      Dessen Abenteur und Fahrten

      Miguel von Cervantes schrieb.


      Hauptmann. War je solch ein Kerl vorhanden?


      Sergeant. Kommt, Herr Hauptmann; es ist Zeit.


      Hauptmann. Erst, Sergeant, bringt meine Sachen

      Ins Quartier und kommt zurück,

      Um mir dann Bescheid zu sagen. (Beide ab.)

    

  


  
    
      

      Gasse im Dorf, vor Crespos Hause.


      Don Mendo und Nuño treten auf.

    


    
      Mendo. Nun, wie geht der Gaul?


      Nuño. Er steht,

      Denn er kann nicht mehr vom Platze.


      Mendo. Sagtest du dem Burschen, sprich!

      Daß er ihn herumgehn lasse?


      Nuño. Schönes Futter!


      Mendo. Nichts kann besser

      Einem Gaul Erholung schaffen.


      Nuño. Nein, ich halt' es mit der Gerste.


      Mendo. Daß man frei die Hunde lasse,

      Sagtest du's?


      Nuño. Sie wird es freuen,

      Nicht den Fleischer.


      Mendo. Gnug zur Sache!

      Nun Zahnstocher her und Handschuh,

      Denn schon hat es drei geschlagen.


      Nuño. Nimmt man nun das Hölzlein weg,

      Als bezüglich?


      Mendo. Wer da wagte,

      Nur zu denken, daß ich nicht

      Mit Fasanen heut getafelt,

      Solcher lügt in seinem Denken;

      Hier und an belieb'gem Platze

      Geb' ich's ihm zu kosten.


      Nuño. Besser

      Gäbst du mir, als einem andern,

      Was zu kosten; denn ich bin

      Ja dein Diener.


      Mendo. Dummes Schwatzen!

      Ist's denn wahr, daß Kriegestruppen

      Eingezogen sind heut abend

      In dies Dorf hier?


      Nuño. Freilich, Herr.


      Mendo. Ja, das Bauernvolk beklag' ich,

      Solche Gäste zu bekommen!


      Nuño. Die sind mehr noch zu beklagen,

      Die sie nicht bekommen.


      Mendo. Wer denn?


      Nuño. Wundre dich nur nicht: der Adel.

      Denn daß man in Adelshäuser

      Niemals Truppen legt, weshalben

      Glaubst du daß es sein mag?


      Mendo. Nun?


      Nuño. Daß sie nicht vor Hunger fallen.


      Mendo. Ruh' in sanfter Rast die Seele

      Meines seligen Herrn Vaters,

      Weil er solchen schönen großen

      Adelsbrief mir hinterlassen,

      Mit Azur und Gold gemalt,

      Edles Vorrecht meines Stammes!


      Nuño. Besser wär's, er hätt' uns sonst

      Etwas Gold noch hinterlassen.


      Mendo. Obwohl, wenn ich's recht erwäge

      Und dir soll die Wahrheit sagen,

      Bin ich ihm nicht sehr verpflichtet,

      Daß er mich gezeugt von Adel.

      Denn trotz aller seiner Mühe

      Hätt' ich nicht mich zeugen lassen

      In dem Mutterleibe, wenn

      Nicht von einem Edelmanne.


      Nuño. Das zu wissen, wäre schwer.


      Mendo. Gar nicht, sondern leicht, wahrhaftig!


      Nuño. Aber wie, Herr?


      Mendo. Du verstehst

      Von Philosophie nun gar nichts

      Und weißt nichts vom ersten Eingang.


      Nuño. Wahr, Herr! Nichts vom ersten Gange

      Weiß ich, noch vom letzten, seit ich

      Bei dir aß; dein Tisch ist wahrlich

      Recht ein Gottestisch: nicht Eingang,

      Mittelgang noch Ausgang hat er.


      Mendo. Nicht von solchen Gängen red' ich.

      Wisse denn: Die Kinder alle

      Sind die Quintessenz der Speisen,

      Welche deren Eltern aßen.


      Nuño. Also aßen Dero Eltern?

      Der Gebrauch ist wohl kein Mannlehn.


      Mendo. In das eigne Fleisch und Blut

      Wird die Speise nun verwandelt.

      Folglich, wenn mein Vater eben

      Zwiebeln aß, so hätt' er stracklich

      Den Geruch mir mitgeteilt,

      Und gesagt hätt' ich: Herr Vater,

      Laßt das; denn von solchem Auswurf

      Will ich nicht mich machen lassen.


      Nuño. Nun behaupt' ich, es ist wahr.


      Mendo. Was denn?


      Nuño. Daß des Geistes Scharfsinn

      Schärfer wird durch Hunger.
Mendo. Tölpel!

      Hab' ich Hunger?


      Nuño. Nur gelassen!

      Hast du keinen: haben könntest

      Du ihn wohl; denn drei geschlagen

      Hat es schon, und keine Kreide

      Wär' ein beßrer Fleckausmacher,

      Als dein Speichel und der meine.


      Mendo. Ist das Grund, um zu verlangen,

      Daß ich Hunger haben soll?

      Bauern mögen Hunger haben;

      Denn wir sind nicht alle gleich,

      Und ein Edelmann bedarf nicht,

      Sich zu füttern.


      Nuño. Wer doch immer

      Wär' ein Edelmann!


      Mendo. Nun lasse

      Dies Geschwätz; denn Isabel,

      Weißt du, wohnt in dieser Gasse.


      Nuño. Liebst du Isabel so zärtlich

      Und so treu: weshalb vom Vater

      Forderst du sie nicht zur Frau?

      Beide ja, du und der Alte,

      Würden auf die Art bekommen,

      Was für jetzt euch beiden mangelt:

      Essen würdest du, und seine

      Enkel wären adlig.


      Mendo. Schwatze

      So nicht, Nuño! Sollte Geld

      Mich so niederträchtig machen,

      Einen steuerbaren Mann

      Aufzunehmen?


      Nuño. Ei, ich dachte,

      Solch ein Steuerbarer wäre

      Eben gut zum Schwiegervater.

      Andre, sagt man, wollen störrig

      Niemals sich besteuern lassen

      Von dem Schwiegersohn. Und willst du

      Nicht heiraten: weshalb, sage,

      Machst du so viel Liebesstreiche?


      Mendo. Kann ich nicht, die Heirat sparend,

      Sie ins Nonnenstift zu Burgos

      Bringen, wenn sie mir zur Last fällt?

      Schau, ob du sie nicht gewahrst.


      Nuño. Ach, ich fürchte, mich gewahre

      Pedro Crespo.


      Mendo. Kann auch jemand

      Dir, als meinem Diener, schaden?

      Thu, was dir dein Herr befiehlt.


      Nuño. Sing' ich denn dein Lied, ob zwar ich

      Selten aß dein Brot!


      Mendo. Sprichwörter

      Führen die Bedienten alle.


      Nuño. Trinkgeld, Herr! Am Gitter dort

      Zeigt sich Ines mit der Base.


      Mendo. Sage, daß im Ost die Sonne,

      Reich gekrönt mit Diamanten,

      Heut, sich selber wiederholend,

      Aufgeht auch am Nachmittage.

    


    
      Isabel und Ines erscheinen am Fenster.

    


    
      Ines. Mühmchen, komm, ums Himmels willen,

      Komm ans Fenster! Die Soldaten

      Sollst du sehn, die eben einziehn

      In den Ort.


      Isabel. Nur nicht verlange,

      Daß ich mich ans Fenster stelle,

      Wenn der Mensch dort auf- und abgeht.

      Denn du weißt, wie sehr mich's ärgert,

      Ines, dort ihn zu gewahren.


      Ines. Toll genug beharrt er drauf,

      Standhaft dir den Hof zu machen.


      Isabel. Dadurch wird mein Glück nicht größer.


      Ines. Doch mir deucht, du bist zu tadeln,

      Daß du's ihm so übel nimmst.


      Isabel. Was denn sollt' ich?


      Ines. Drüber spaßen.


      Isabel. Spaßen über solchen Aerger?


      Mendo(zu Isabel). Hätt' ich doch, bei meinem Adel!

      (Schwur, der unverletzlich ist)

      Schwören wollen, bis so lange

      Sei es noch nicht Tag geworden.

      Doch kein Wunder ist es wahrlich,

      Da bei Eurer Morgenröte

      Jetzt ein zweiter Tag heranbricht.


      Isabel. Oft schon sagt' ich Euch, Herr Mendo,

      Wie so ganz umsonst Ihr alle

      Eure Zärtlichkeit verschwendet,

      Allen den verliebten Wahnsinn,

      Den Ihr Tag für Tage treibt

      Hier im Haus' und auf der Gasse.


      Mendo. Wenn die schönen Frauenzimmer

      Wüßten, um wie viel das Prangen

      Ihrer Schönheit wächst durch Zürnen,

      Sprödethun, Verschmähn, Verachten:

      Wahrlich, sie gebrauchten niemals

      Andre Schmink', als Zornesflammen.

      Schön seid Ihr, bei meinem Leben!

      Sagt mir, sagt mir noch mehr Arges.


      Isabel. Hilft das Sagen nicht, Don Mendo,

      Helfe denn in anderm Maße

      Arges Thun. Geh weg vom Gitter,

      Ines, und das Fenster schlage

      Gleich ihm vor der Nase zu. (Sie geht weg.)


      Ines. Mein Herr Ritter ohne Tadel,

      Der Ihr stets als Abenteurer

      Euch in solche Kämpfe waget,

      Die Ihr nicht so leicht als Sieger

      Durchzufechten wärt im stande:

      Amor mög' Euch schützen!

    


    
      (Sie macht das Fenster zu und geht weg.)

    


    
      Mendo. Ines,

      Schöne Frauenzimmer machen

      Alles, was sie wollen. – Nuño!


      Nuño. Recht zum Unglück doch erschaffen

      Sind die Armen!

    


    
      Indem sie abgehen wollen, begegnet ihnen Pedro Crespo.

    


    
      Crespo(für sich). Kann ich nie

      Einen Schritt thun auf der Gasse,

      Daß nicht hier der Betteljunker

      Gravitätisch auf- und abgeht!


      Nuño. Pedro Crespo kommt hieher.


      Mendo. Laß nach jener Seit' uns wandern,

      Denn er ist ein tück'scher Bauer.

    


    
      Da sie von der andern Seite abgehen wollen, kommt Juan ihnen entgegen.

    


    
      Juan(für sich). Immer, wenn ich komme, hab' ich

      Dies Gespenst mit Hut und Handschuh

      Hier vorm Hause zu betrachten!


      Nuño. Aber daher kommt der Sohn.


      Mendo. Keine Sorgen! Sei nicht bange!


      Crespo. Ha, da seh' ich ja Juanito!


      Juan. Ha, da seh' ich meinen Vater!


      Mendo. Nur Verstellung! – Pedro Crespo,

      Guten Abend! (Grüßt vornehm im Vorübergehen.)


      Crespo. Guten Abend!

    


    
      (Mendo und Nuño gehen ab.)

    


    
      Crespo. Sehr zudringlich wird der Kerl!

      Endlich muß ich so ihn packen,

      Daß es sicher ihn verdrießt.


      Juan. Endlich bringt er mich in Harnisch. –

      Vater, wo kommst du denn her?


      Crespo. Von der Tenne. Gegen Abend

      Ging ich, um das Feld zu schauen;

      Und in Hocken und in Garben

      Liegt das herrliche Getreide,

      Das, wenn man's von fern betrachtet,

      Aussieht wie ein Berg von Gold,

      Und zwar Gold vom feinsten Schlage,

      Weil bei ihm der ganze Himmel

      Selbst Wardein ist des Gehaltes.

      Eben worfelt man; der Wind,

      Sänftlich auf die Schaufel blasend,

      Wirft das Korn auf diese Seite

      Und die Spreu dann auf die andre;

      Denn auch dort muß das Geringe

      Allzeit Platz dem Wicht'gen machen.

      Gebe Gott, daß ich das Korn

      Glücklich auf den Boden schaffe,

      Eh ein Regen es verdirbt,

      Eh ein Sturm es führt von dannen. –

      Und was machtest du?


      Juan. Ich fürchte,

      Du wirst zürnen, wenn ich's sage.

      Zwei Partieen Ball gespielt

      Hab' ich heut' am Nachmittage

      Und sie alle zwei verloren.


      Crespo. Gut, wofern du sie bezahltest.


      Juan. Nein, das hab' ich nicht gethan,

      Denn mein Geld war ausgegangen.

      Vielmehr bitten wollt' ich dich . . . .


      Crespo. Hör', eh du was weiter sagest.

      Hüte stets dich vor zwei Dingen:

      Nie versprich, was du nicht halten

      Sicher kannst, und nie verspiele

      Mehr, als du im Beutel hattest,

      Daß, wenn auch an Geld vielleicht,

      Nicht an gutem Ruf dir's mangle.


      Juan. Dieser Rat ist, als der deine,

      Schätzbar, und ich will zum Danke

      Gleich dir einen andern geben:

      Speise nie mit gutem Rate

      Solchen ab, der eben Geld

      Nötig hat.


      Crespo(lachend). Gescheite Rache!

    


    
      Der Sergeant tritt auf, einen Mantelsack tragend.

    


    
      Sergeant. Wohnt nicht Pedro Crespo hier?


      Crespo. Habt Ihr etwas ihm zu sagen?


      Sergeant. Ja; hier bring' ich das Gepäck

      Don Alvaros de Atayde,

      Der als Hauptmann anführt jene

      Kompanie, die gegen Abend

      Eingerückt in Zalamea.


      Crespo. Gut, Ihr braucht nichts mehr zu sagen;

      Denn dem König, auch in seinen

      Offizieren, steht mein ganzes

      Haus und Gut allzeit zu Dienste.

      Laßt nur liegen dort die Sachen,

      Während man auf seinem Zimmer

      Alles wird in Ordnung machen.

      Geht und sagt, er möge kommen,

      Wann's beliebe seiner Gnaden,

      Und des Meinen sich bedienen.


      Sergeant. Er wird bald sich sehen lassen.

    


    
      (Legt den Mantelsack ins Haus und geht ab.)

    


    
      Juan. Willst du denn, bei solchem Reichtum,

      Dieser Einquartierung Lasten

      Ewig tragen?


      Crespo. Aber wie

      Kann ich frei davon mich machen?


      Juan. Kauf' doch einen Adelsbrief!


      Crespo. Sag', ich bitte dich um alle

      Welt! gibt's jemand, der nicht weiß,

      Daß ich, zwar von reinem Stamme,

      Doch ein Bauer bin? Gewiß nicht!

      Was gewinn' ich denn, erhandl' ich

      Einen Adelsbrief vom König,

      Wenn ich nicht das Blut erhandle?

      Wird man sprechen, ich sei besser,

      Als ich jetzt bin? Das ist albern!

      Was denn sonst? Mein Adel koste

      Fünf – sechstausend Stück Realen;

      Das ist Geld und ist nicht Ehre,

      Denn die läßt sich nicht erhandeln.

      Soll ich dir ein kleines Beispiel,

      Wenn es auch gemein ist, sagen?

      Einer ist sein lebenlang

      Kahlkopf, und am Ende schafft er

      Ein Perückchen an; hat dieser,

      Nach gemeinem Dafürhalten,

      Keinen Kahlkopf mehr? O nein!

      Und was sagt denn, wer ihn ansieht?

      »Ei, dem Mann steht die Perücke

      Gar nicht schlecht.« Was hilft's ihm aber,

      Sieht man auch die Glatze nicht,

      Wissen alle doch, er hat sie?


      Juan. Er entgeht der Spötterei,

      Bessert, wie er kann, den Schaden

      Und bewahrt sich vor der Sonne,

      Vor des Winds und Wetters Plagen.


      Crespo. Fort mit nachgemachter Ehre!

      Ruhig läßt ja dieser Mangel

      Mich in meinem Hause. Bauern

      Waren meine Vorfahrn alle;

      Bauern seien meine Söhne! –

      Ruf die Schwester her.


      Juan. Sie naht sich.

    


    
      Isabel und Ines kommt aus dem Hause.

    


    
      Crespo. Tochter, unser Herr, der König

      (Den Gott tausend Jahr' erhalte!),

      Geht nach Lisbon, weil er dort

      Denket krönen sich zu lassen

      Als rechtmäßiger Beherrscher.

      Drum sind überall Soldaten

      Auf dem Marsche, mit so großer

      Kriegszurüstung; selbst das alte

      Regiment von Flandern muß

      Nach Kastilien auf sich machen,

      Unter Führung des Don Lope,

      Welcher heißt der Mars von Spanien.

      Auch in unser Haus kommt heute

      Kriegsvolk, und es scheint geraten,

      Daß man nicht dich sehe. Deshalb,

      Isabel, geh aus so lange

      In die Oberstub' hinauf,

      Wo ich wohne.


      Isabel. Eben kam ich,

      Um mir dieses zu erbitten.

      Denn wohl ist mir eingefallen,

      Blieb' ich hier, so müßt' ich tausend

      Alberein mir sagen lassen.

      Meine Muhm' und ich, wir wollen

      Oben bleiben; und, wahrhaftig!

      Niemand, selbst die Sonne nicht,

      Soll uns sehn.


      Crespo. Gott mög' euch wahren!

      Du, Juanito, bleibe hier,

      Um die Gäste zu empfangen;

      Ich will gehn, um zur Bewirtung

      Einzukaufen, was noch mangelt. (ab.)


      Isabel. Komm denn, Ines!


      Ines. Komm denn, Mühmchen!

      Doch für thöricht muß ich halten,

      Daß man wahren will ein Mädchen,

      Will es selber nicht sich wahren.

    


    
      (Die Mädchen gehen ins Haus.)


      Hauptmann und Sergeant treten auf.

    


    
      Sergeant. Hier sollt Ihr Rasttag machen.


      Hauptmann. Schafft her denn von der Wache meine Sachen,

      Felleisen und Tornister.


      Sergeant. Erst nehm' ich mir das Mädchen aufs Register.

    


    
      (Geht ins Haus.)

    


    
      Juan. Herr Hauptmann, seid willkommen!

      Glück unserm Hause, daß es aufgenommen

      Solch einen Kavalier von hohem Range

      Und edlem Blut, als ich in Euch empfange.

      Wie zierlich und wie prächtig!

      Die Kriegertracht reizt meinen Neid gar mächtig.


      Hauptmann. Es freut mich, Euch zu sehen.


      Juan. Vergebt, sollt' Euch Bequemlichkeit entgehen.

      Gewiß, mein Vater wollte,

      Daß zum Palast die Hütt' Euch werden sollte.

      Er ist jetzt nicht zu Hause,

      Denn er kauft ein für Euch zum Abendschmause.

      Ich geh', um Eure Wohnung einzurichten,

      Wie sich's gehört.


      Hauptmann. Ihr werdet mich verpflichten

      Durch Eure Güt' und Gaben.


      Juan. Stets sollt Ihr mich zu Euren Diensten haben.

    


    
      (Er geht ins Haus.)


      Der Sergeant tritt auf.

    


    
      Hauptmann. Wie steht's? Hast du das Mädchen

      Gesehn, Sergeant?


      Sergeant. Gott strafe mich, kein Fädchen.

      Obwohl ich jede Klause,

      Küch' und Gemach durchspäht' im ganzen Hause,

      Konnt' ich sie nicht entdecken.


      Hauptmann. Gewiß will sie der Bauerkerl verstecken.


      Sergeant. Nach unsrer Schönen fragte

      Ich endlich eine Magd, und diese sagte,

      Sie sei im Oberzimmer

      Vom Alten eingesperrt und dürfe nimmer

      Herunter gehn, weil ihn der Argwohn drücke.


      Hauptmann. War jemals wohl ein Bauer ohne Tücke?

      Hätt' ich sie hier gesehen,

      Kaum blieb' ich bei ihr stehen;

      Und nur, weil sie der Alte hält gefangen,

      Macht er mir Lust, zur Tochter zu gelangen,

      Bei Gott!


      Sergeant. Allein, wie spüren

      Wir einen Vorwand aus, uns einzuführen,

      Ohn' Argwohn zu erregen?


      Hauptmann. Zum Trotze nur will ich sie sehn; deswegen

      Bedarf ich List.


      Sergeant. Und wenn sie auch am Ende

      Wer eben zusieht, nicht gar sinnreich fände,

      Das kann nicht viel verfangen;

      Sie wird dadurch nur größern Ruhm erlangen.


      Hauptmann. So höre denn!


      Sergeant. Sagt an, was soll es geben?


      Hauptmann. Du sollst dich stellen . . . Aber nein! denn eben

      Kommt Rebolledo her; der ist bekannter

      Mit solchem Zeug und in der That gewandter.

    


    
      Rebolledo und Chispa treten auf.

    


    
      Rebolledo(zu Chispa). An diesem Probestücke

      Will ich nun sehn, ob mir's in etwas glücke.

      Hier ist der Hauptmann.


      Chispa. Such' ihn zu verbinden;

      Sei klug, denn Albernheit und Possen finden

      Nicht immer sich am Platze.


      Rebolledo. Leih etwas mir aus deinem Klugheitschatze.


      Chispa. Gern will ich mit dir teilen.


      Rebolledo. Indes wir sprechen, mußt du hier verteilen.
 (Er nähert sich dem Hauptmann.)

      Ich wollt' Euch bitten, Herr . . .


      Hauptmann. Nach bestem Können

      Werd' ich, was Rebolledo wünscht, vergönnen.

      Sein Mut, sein offnes Wesen

      Gefällt mir sehr.


      Sergeant. Ein Kriegsmann, auserlesen!


      Hauptmann. Was ist dein Wunsch?


      Rebolledo. Herr, was ich auf der Erde

      An Geldern habe, hatt' und haben werde,

      Verlor ich ganz; ich bin für gegenwärtig,

      Für ehmals und zukünftig damit fertig.

      Drum wünscht' ich, daß, auf Vorsprach' Eurer Gnaden,

      Mir gleichsam zum Ersatz für meinen Schaden

      Der Fähnrich gebe . . .


      Hauptmann. Was? Nicht eingehalten!


      Rebolledo. Vergunst, das öffentliche Spiel zu halten.

      Thut, Herr, was ich begehre;

      Ich bin ein braver Kerl, ein Mann von Ehre.


      Hauptmann. Das find' ich recht und billig;

      Auch soll der Fähnrich wissen, also will ich.


      Chispa(beiseite). Der Hauptmann scheint ihn eben nicht zu beißen;

      Bald wird man mich Frau Spieldirektorn heißen.


      Rebolledo(will fort). Gleich sag' ich's ihm.


      Hauptmann. Du brauchst nicht so zu eilen;

      Erst hab' ich dir noch etwas mitzuteilen

      Von einem Streich, den ich mir vorgenommen,

      Um einem Zweifel auf den Grund zu kommen.


      Rebolledo. Was soll geschehn? Sagt eilig!

      Denn was man spät erfährt, das läßt sich freilich

      Nur spät vollziehn.


      Hauptmann. Ins Oberzimmer gehen

      Möcht' ich, bloß um zu sehen,

      Ob dort vielleicht sich jemand läßt entdecken,

      Der sich bemüht, vor mir sich zu verstecken.


      Rebolledo. Warum geht Ihr nicht hin?


      Hauptmann. Ich möcht', ohn' allen

      Vorwand, nicht gern so in das Zimmer fallen.

      Drum höre mich: Ich thu' erzürnt und fange

      Zu schelten an; du flüchtest, angst und bange,

      Die Trepp' hinauf; ich zieh', entsetzlich böse,

      Den Degen blank, worauf du mit Getöse

      Erbrichst des Zimmers Thüre,

      Wo die Person sich birgt, nach der ich spüre.


      Rebolledo. Schon gut, Herr; ich verstehe.


      Chispa(beiseite). Der Hauptmann scheint sich ja, so viel ich sehe,

      Der Gnade zu befleißen;

      Heut' werd' ich noch Frau Spieldirektorn heißen.


      Rebolledo(sich verstellend). 's ist wider Recht und Sitte!

      Den kleinen Zuschuß, Herr, um den ich bitte,

      Den haben Diebe, Hasen, Schuft' empfangen;

      Und kommt ein Ehrenmann, ihn zu verlangen,

      Schlagt Ihr ihn ab?


      Chispa(beiseite). Schon fängt er an, zu tollen!


      Hauptmann. Kann man auf die Art mit mir reden wollen?


      Rebolledo. Soll das mich nicht verdrießen?

      Hab' ich doch recht!


      Hauptmann. Das Maul sollt Ihr verschließen!

      Und dankt mir für mein gnädiges Bezeigen.


      Rebolledo. Ihr seid mein Hauptmann, deshalb muß ich schweigen.

      Allein, bei Gott! führt' ich an diesem Tage

      Nur den Sponton . . .


      Hauptmann. Was würd'st du thun? So sage!


      Chispa(hervortretend). Herr Hauptmann, halt! Ach mir wird bang und bänger!


      Rebolledo. Euch besser sprechen lehren.


      Hauptmann(den Degen ziehend). Wart' ich länger,

      Mein Schwert dem Schurken durch den Leib zu jagen?


      Rebolledo. Aus Achtung bloß vor Euerm Hauptmannskragen

      Flieh' ich. (Er läuft ins Haus.)


      Hauptmann. Du wirst zur Leiche,

      Obwohl du fliehst.

    


    
      (Er will ins Haus, der Sergeant hält ihn zurück.)

    


    
      Chispa. Das sind nun seine Streiche!


      Sergeant. Halt, Herr!


      Chispa. Hör' an!


      Sergeant. Laß so nicht fort dich reißen!


      Chispa(betrübt). Man wird mich nicht Frau Spieldirektorn heißen!

    


    
      (Der Hauptmann reißt sich los und eilt ins Haus; der Sergeant folgt ihm.)

    


    
      Chispa. Schnell, schnell, ihm beizustehen!

    


    
      Crespo und Juan treten auf, letzterer mit einem Degen in der Hand.

    


    
      Crespo. Was gibt es hier für Lärm?


      Juan. Was ist geschehen?


      Chispa. Der Hauptmann zog den Degen

      Auf einen der Soldaten, und verwegen

      Ist er ihm nachgelaufen,

      Die Trepp' hinauf.


      Crespo. Das Unglück kommt zu Haufen!


      Chispa. Nur schnell ihm nach!


      Juan. Nichts half es unsern Zwecken,

      Die Schwester und die Muhme zu verstecken.

    


    
      (Alle ins Haus.)

    

  


  
    
      

      Zimmer in Crespos Hause.


      Isabel und Ines, mit weiblichen Arbeiten beschäftigt. Rebolledo stößt die Thür auf und dringt in das Zimmer.

    


    
      Rebolledo. Meine Schönen, war doch immer

      Jeder Tempel Zufluchtsort;

      Drum sei meine Zuflucht dieser

      Tempel, wo Gott Amor wohnt!


      Isabel. Wie? Wer zwingt auf diese Weise

      Euch zu fliehen?


      Ines. Welche Not

      Treibt Euch, hier herein zu dringen?


      Isabel. Wer ist's, der Euch sucht, verfolgt?

    


    
      Der Hauptmann dringt herein, mit bloßem Degen; ihm folgt der Sergeant.

    


    
      Hauptmann. Ich bin's, ich, der diesen Schurken

      Umzubringen denkt, bei Gott!

      Wenn er glaubte . . .


      Isabel. Haltet, Herr,

      Haltet ein! zum mindsten doch,

      Weil er sich zu mir geflüchtet;

      Denn dem Edelmanne frommt

      Immerdar, die Fraun zu achten,

      Sind sie auch nichts weiter, schon

      Weil sie Frauen sind. Dem Manne,

      Wie Ihr seid, genügt dies Wort.


      Hauptmann. Nimmer hätt' ein andrer Schild

      Ihn gedeckt vor meinem Zorn,

      Als nur Eure hohe Schönheit;

      Sie ist seines Lebens Hort. (Er steckt den Degen ein.)

      Aber seht, es ist nicht recht,

      Daß, nachdem ich Euch gehorcht,

      Ihr nun selbst den Mord begehet,

      Den Ihr mir verbieten wollt.


      Isabel. Wenn Ihr, edler Herr, durch Güte

      In Verpflichtung uns so hoch

      Habt gesetzt, so brauchet nicht

      Die Verwendung gleich zum Spott.

      Den Soldaten zu verschonen,

      Darum bitt' ich Euch; jedoch

      Nicht von mir die Schuld zu fordern,

      Wofür Dank ich Euch gezollt.


      Hauptmann. Nicht allein ragt Eure Schönheit

      An Vollkommenheit hervor,

      Sondern Euer Geist nicht minder;

      Denn in Euch, wie ich erprobt,

      Haben sich Verstand und Schönheit

      Einen ew'gen Bund gelobt.

    


    
      Crespo und Juan treten auf, mit bloßen Degen; Chispa folgt ihnen.

    


    
      Crespo. Wie, Herr Hauptmann? Was ist dies?

      Da mir bangt', ich fand' Euch schon

      Zornig tötend einen Mann,

      Find' ich Euch . . .


      Isabel(beiseite). Nun helf' uns Gott!


      Crespo. Freundlich schmeichelnd einem Mädchen?

      Edel seid Ihr, auf mein Wort!

      Weil Ihr Eure Wut so schnell

      Bändigt.


      Hauptmann. Wem Verpflichtung schon

      Die Geburt auflegt, der muß

      Sie erfüllen; und sofort,

      Aus Respekt für diese Dame,

      That ich Einhalt meinem Zorn.


      Crespo. Isabel ist meine Tochter,

      Herr; ein Bauermädchen, doch

      Keine Dame.


      Juan(beiseite). Alles dieses

      Ist nur angestellt, bei Gott!

      Um in dies Gemach zu kommen.

      Mich verdrießt es, daß dies Volk

      Sich einbildet, mich zu täuschen;

      Und das soll nicht sein. – (Laut.) Gar wohl

      Konntet Ihr, Herr Hauptmann, sehen,

      Wenn drauf achten Ihr gewollt,

      Wie mein Vater, Euch zu dienen,

      Sich bestrebt, um nicht zum Lohn

      Solche Schmach ihm zu erweisen.


      Crespo. Wozu gibst du deinen Kohl,

      Bürschlein? Wo hat's Schmach gegeben?

      Wenn ihm der Soldat getrotzt,

      Konnt' er anders? – (Zum Hauptmann.) Meine Tochter

      Dankt Euch für die Gunst gar hoch,

      Daß Ihr sein geschont; und ich,

      Daß Ihr Achtung ihr gezollt.


      Hauptmann. Keinen andern Grund, als diesen,

      Gab's – (zu Juan) und seht Euch besser vor,

      Was Ihr sprechet.


      Juan. Wohl gesehen

      Hab' ich.


      Crespo. Was? Noch immerfort

      Belferst du?


      Hauptmann. Weil Ihr zugegen,

      Will ich dieses Bürschlein dort

      Nicht mehr zücht'gen.


      Crespo. Haltet ein!

      Denn, Herr Hauptmann, meinen Sohn

      Kann zwar ich gar wohl behandeln,

      Wie ich will, doch Ihr nicht so.


      Juan. Und ich leid's von meinem Vater,

      Doch von keinem andern sonst.


      Hauptmann. Und was thätet Ihr?


      Juan. Mein Leben

      Wag' ich, wenn's der Ehre frommt.


      Hauptmann. Was für Ehre hat ein Bauer?


      Juan. Eurer gleich an Schrot und Korn;

      Denn, Herr, gäb' es keinen Bauer,

      Gab' es keinen Hauptmann wohl.


      Hauptmann. Ha, bei Gott! es wäre schimpflich,

      Litt' ich das. (Beide ziehen.)


      Crespo. Bedenkt zuvor,

      Daß ich da bin.


      Rebolledo. Sapperment!

      Chispa, hier gibt's Hieb und Stoß.


      Chispa. He, zur Hilfe! Wache! Wache!


      Rebolledo. Vorgesehn! Don Lope kommt!

    


    
      Don Lope tritt auf, in prächtiger Generalskleidung, mit dem Kommandostabe. Soldaten.

    


    
      Don Lope. Was gibt's hier? Was muß ich sehen?

      Da ich eben hier im Ort

      Angekommen, ist das erste,

      Das ich finde, Zank und Mord?


      Hauptmann(beiseite). Wie Don Lope Figueroa

      Doch so ungelegen kommt!


      Crespo(beiseite). Nun, bei Gott! der tolle Knabe

      Ging' sogleich mit allen los.


      Don Lope. Was geht vor? Was hat's gegeben?

      Wollt ihr sprechen? Sonst, bei Gott!

      Werf' ich Männer, Fraun, die ganze

      Wirtschaft aus dem Fenster dort.

      Ist es nicht genug für mich,

      Daß ich stieg zwei Treppen hoch

      Mit dem Schmerz in diesem Beine,

      Das der Teufel holen soll!

      Und ihr sagt nicht, was hier vorging?


      Crespo. Herr, es ging hier gar nichts vor.


      Don Lope(zum Hauptmann). Sprecht und sagt die reine Wahrheit!


      Hauptmann. Nun denn: Hier im Haus bezog

      Ich Quartier, und ein Soldat . . .


      Don Lope. Weiter!


      Hauptmann. Machte mich so toll,

      Daß ich in der Wut den Degen

      Auf ihn zog. Er aber floh

      Hier herein, ich lief ihm nach

      Und fand jene Mädchen dort;

      Und ihr Vater oder Bruder,

      Oder was sie sind, weiß Gott!

      Wollten sich beleidigt finden,

      Daß ich hier hereinging.


      Don Lope. So

      Kam ich ja zur rechten Zeit;

      Allen gnugthun will ich schon.

      Wer ist der Soldat, sagt an!

      Der den Hauptmann hier so toll

      Machte, daß er seinen Degen

      Auf ihn zog?


      Rebolledo(beiseite). Für alle wohl

      Soll ich zahlen?


      Isabel(zeigt auf Rebolledo) Dieser war's,

      Der hier kam hereingeflohn.


      Don Lope. Nun, so laßt ihn zweimal wippen.


      Rebolledo. Wipp . . . Was ist's, Herr, das ich soll?


      Don Lope. Zweimal wippen.


      Rebolledo. Und kein Wipper

      Oder Kipper bin ich doch!


      Chispa(beiseite). Nein, er macht ihn mir zum Krüppel!


      Hauptmann(leise zu Rebolledo). Rebolledo, hör', um Gott!

      Schweige nur; ich will schon machen,

      Daß du freikommst.


      Rebolledo. Ei, ich soll

      Schweigen jetzt? Und wenn ich schweige,

      Dreht man mir, wie einem Tropf,

      Auf den Rücken gleich die Arme . . . .
(Zu Don Lope.) Mir befahl der Hauptmann dort,

      Das Spektakel anzustellen,

      Damit er an diesen Ort

      Könnte kommen.


      Crespo(zu Don Lope). Nun, wer hat

      Recht gehabt? Jetzt seht Ihr's wohl.


      Don Lope. Wohl seh' ich, daß Ihr kein Recht

      Habt gehabt, das ganze Dorf

      In Gefahr und Not zu stürzen. –

      Tambour, trommelt aus sofort:

      Gleich aufs Wachthaus sich begeben

      Soll das ganze Kriegesvolk

      Und kein Mann, bei Todesstrafe,

      Sich entfernen heut von dort. –

      Und damit sich nicht erneure

      Zwischen euch der Zank und Groll,

      Und damit euch beiden werde

      Die Befried'gung, die euch frommt:
(zum Hauptmann) Sucht Euch anderswo Quartier;

      Denn in diesem Hause soll

      Mein Quartier sein, bis ich weiter

      Muß, nach Guadalupe, wo

      Jetzt der König ist.


      Hauptmann. Für mich

      Ist ein heiliges Gebot

      Euer Wille. (Ab mit den Soldaten und Chispa.)


      Crespo(zu den Seinigen). Fort mit euch!

    


    
      (Isabel, Ines und Juan gehen ab.)

    


    
      Crespo. Herr, empfanget Gottes Lohn,

      Weil mir Eure Huld den Anlaß

      Nahm, vielleicht in große Not

      Mich zu stürzen.


      Don Lope. Euch in große

      Not zu stürzen? Wie denn so?


      Crespo. Wenn ich den erschlug, der meiner

      Ehr' auch nur von ferne droht.


      Don Lope. Sackerlot! und wißt Ihr nicht,

      Er ist Hauptmann?


      Crespo. Sackerlot,

      Ja; und wär' er General –

      Wenn er meiner Ehre droht,

      Töt' ich ihn.


      Don Lope. Und wer dem letzten

      Der Soldaten auch am Rock

      Nur ein Härchen wagt zu krümmen,

      Meiner Seel'! den lass' ich dort

      Gleich erhängen.


      Crespo. Und wer meiner

      Ehre nimmt nur ein Atom,

      Meiner Seel'! – das schwör' auch ich –

      Den erhäng' ich selbst sofort.


      Don Lope. Wißt Ihr nicht, Ihr seid verpflichtet,

      Schon als Bauer, solchen Tort

      Zu erdulden?


      Crespo. Am Vermögen;

      An der Ehre nicht, bei Gott!

      Meinem König Gut und Leben,

      Das ist Pflicht; die Ehre doch

      Ist das Eigentum der Seele,

      Und der Seele Herr ist Gott.


      Don Lope. Sapperment! beinahe glaub' ich,

      Ihr habt wirklich recht, Patron!


      Crespo. Sapperment! das glaub' ich selber;

      Denn recht hatt' ich immer noch.


      Don Lope. Müde bin ich; und dies Bein,

      Das nur Satan gab im Zorn,

      Hat der Ruhe sehr von nöten.


      Crespo. Wer denn hält Euch ab davon?

      Mir gab Satan ja ein Bette,

      Und das steht Euch zu Gebot.


      Don Lope. Gab's der Satan Euch gemacht?


      Crespo. Ja.


      Don Lope. Ummachen will ich's schon,

      Sackerlot! denn ich bin schläfrig.


      Crespo. So geht schlafen, sackerlot!


      Don Lope(beiseite). Dieser Bauer ist sehr störrig;

      Flucht er doch, wie ich, so toll!


      Crespo(beiseite). Der Don Lope ist sehr beißig;

      Wir vertragen uns nicht wohl!

    

  


  
    
      Zweiter Aufzug.

    


    
      Gasse vor Crespos Hause. Abend.


      Mendo und Nuño treten auf.

    


    
      Mendo. Wer hat dir die Streich' erzählt?


      Nuño. Ei, Ginesa hat die Streiche

      Mir erzählt, die Magd.


      Mendo. Der Hauptmann

      Hat, nach jenen Streitigkeiten,

      Die er im Quartier gehabt

      (Ob in Wahrheit, ob zum Scheine),

      Wirklich nun in Isabel

      Sich verliebt?


      Nuño. Und solcher Weise,

      Daß er nicht mehr Rauch im Hause

      Machen läßt, als wir im deinen.

      Denn er weicht den ganzen Tag

      Nicht von ihrer Thür, und keine

      Stunde schlägt, daß er nicht Botschaft

      Zu ihr schickt; und aus- und eingeht

      So ein Schurke von Soldat,

      Sein Vertrauter.


      Mendo. Schweige, schweige!

      Das ist viel Gift, ist viel mehr,

      Als die Seele kann mit einem

      Zug' ausleeren.


      Nuño. Und zumal,

      Wenn, um Widerstand zu leisten,

      Nichts im Magen ist.


      Mendo. Komm, Nuño,

      Ernsthaft sprich mit mir ein Weilchen.


      Nuño. Wollte Gott, dies wäre Scherz!


      Mendo. Was für Antwort denn erteilt sie?


      Nuño. So wie dir; denn Isabel,

      Diese Gottheit, schön und reizend,

      Läßt nicht ihren Himmel trüben

      Von dem Dunst des Erdenkreises.


      Mendo(gibt ihm eine Ohrfeige).

      Gott verleihe dir viel Gutes!


      Nuño. Zahnpein soll er dir verleihen!

      Da zerschlägst du mir zwei Zähne!

      Doch ganz recht, daß dir es einfällt,

      Sie zu mindern; 's ist ein Hausrat,

      Der mir wenig nützt und einbringt. –

      Ha, der Hauptmann!


      Mendo. Nun, bei Gott!

      Schont' ich nicht der Ehre meiner

      Isabel – ich macht' ihn tot.


      Nuño. Schone lieber deines Leibes!


      Mendo. Horchen will ich hier verborgen;

      Komm hieher auf diese Seite. (Sie verstecken sich.)

    


    
      Der Hauptmann, der Sergeant und Rebolledo treten auf.

    


    
      Hauptmann. Diese Leidenschaft, dies Glühen

      Ist nicht Liebe nur, ist Eifer,

      Ungestüm, Wut, Raserei!


      Rebolledo. Hättet Ihr doch nie das leid'ge

      Bauermädchen, Herr, gesehen,

      Das Euch so viel Qual bereitet!


      Hauptmann. Was denn sagte dir die Magd?


      Rebolledo. Könnt Ihr noch es nicht begreifen?

    


    
      (Sie sprechen weiter zusammen.)

    


    
      Mendo(zu seinem Diener). Ja, so sei's! Da schon die Nacht

      Ihre dunkeln Schatten spreitet,

      Bring, indessen meine Weisheit

      Für das Beßre sich entscheidet,

      Meine Waffen.


      Nuño. Was für Waffen

      Hast du, Herr, als die von Steine,

      Die dort über dem Gesimse

      Deiner Hausthür eingemeißelt?


      Mendo. Doch! in meiner Rüstungkammer

      Findet sich noch wohl dergleichen,

      Was zu brauchen ist.


      Nuño. So laß uns,

      Eh's der Hauptmann spürt, entweichen. (Beide ab.)


      Hauptmann. Ist es wahr? Ein Bauermädchen

      Kann so adlig widerstreiten,

      Daß sie mir auf all mein Flehen

      Nicht erwidert nur ein einzig

      Freundlich Wort?


      Sergeant. Die Bauermädchen

      Machen sich nicht viel aus seinen

      Herrn, wie Ihr seid. Spräch' ein Bauer

      Ihr von Lieb' auf seine Weise,

      Käm' er leichter wohl zum Zweck.

      Auch sind Eure Klagen, scheint mir,

      Ganz unzeitig. Wenn Ihr morgen

      Fort müßt, könnt Ihr billig meinen,

      Daß sie gleich, an einem Tage,

      Euch erhör' und Gunst erzeige?


      Hauptmann. O, an einem Tage leuchtet

      Sol und sinkt; es stürzt an einem

      Tag ein Reich; an einem Tage

      Wird zum Bau des Felsen Scheitel;
Eine Schlacht, an einem Tage,

      Läßt Verlust und Sieg entscheiden;

      Auf dem Meer, an einem Tage,

      Wechselt Ruh' und Sturmestreiben;

      Und ein Mensch, an einem Tage,

      Wird und stirbt. So könnt' an einem

      Tage meine Liebe schaun,

      Wie der Stern, Nachtgraun und Heitre;

      Wie das Reich, Glück und Verderben;

      Wie der Waldberg, Wild und Eigner;

      Wie das Meer, Unruh' und Stille;

      Wie der Krieg, Triumph und Weichen;

      Wie der Sinn und Seelenkräfte

      Herrscher, Leben und Verscheiden.

      Und war schon ein einz'ger Tag

      Ihrer Allgewalt hinreichend,

      Um so elend mich zu machen:

      Warum, warum war' ein einz'ger

      Tag hinreichend nicht für sie,

      Um mich zu besel'gen? Heischet

      Mehr Zeit denn durchaus das Schaffen

      Süßer Wonn', als bittrer Leiden?


      Sergeant. Daß ihr einmal sie gesehn,

      Konnte das so weit Euch treiben?


      Hauptmann. Da ich einmal sie gesehn,

      Sage, was bedurft' es weiter?

      Auf einmal entglimmt der Funken,

      Der zu mächt'gem Brand sich steigert;

      Auf einmal bricht aus dem Abgrund

      Ein Vulkan, der Flammen speiet;

      Auf einmal entglüht der Blitz,

      Der, in was er findet, einschlägt;

      Auf einmal sprüht das Geschoß

      Graun und Schrecken in die Weite:

      Und du staunst, daß auf einmal

      Diese Glut, die vierfach heiße,

      Mine, Brand, Geschoß und Blitz,

      Stürzt, verwundet, schreckt und einschlägt?


      Sergeant. Habt Ihr nicht versichert, niemals

      Wären Bauermädchen reizend?


      Hauptmann. Ach! und eben dies Vertrauen

      War mein Unglück; denn wer einsieht,

      Er geh' in Gefahr, der geht,

      Auf Verteid'gung sich bereitend.

      Aber dem, der nichts besorgt,

      Drohen weit mehr Fährlichkeiten,

      Wenn das Unheil ihm begegnet,

      Weil es unvermutet eintrifft.

      Wenn ich, einer Bäurin harrend,

      Eine Gottheit sah erscheinen:

      Mußt' ich da nicht, ohne Rettung,

      Scheitern an dem eignen Leichtsinn?

      Nie im Leben sah ich noch

      So vollkommne, göttergleiche

      Schönheit. Rebolledo, ach!

      Könnt' ich schaun nur diese Reize!


      Rebolledo. Ei, Herr, ein Soldat von unsrer

      Kompanie singt unvergleichlich;

      Und die Chispa dort.– durch mich

      Jetzt Frau Spieldirektorn – einzig

      Ist sie im Romanzenvortrag.

      Stellt ein Fest an, Lustbarkeiten

      Und Musik vor ihrem Fenster,

      So könnt Ihr sie sehn, wahrscheinlich,

      Und selbst sprechen.


      Hauptmann. Da Don Lope

      Dort ist, fürcht' ich, auf die Weise

      Ihn zu wecken.


      Rebolledo. O, Don Lope!

      Wann schläft der mit seinem Beine?

      Und, Herr, falls sie's etwa hören,

      Wird man uns die Schuld'gen heißen,

      Und nicht Euch, wenn Ihr im Haufen

      Euch verberget.


      Hauptmann. Manches freilich

      Gibt's dabei noch zu bedenken;

      Doch was kümmert das mein Leiden?

      Wohl! Versammelt euch zur Nacht;

      Doch, daß ich es euch geheißen,

      Sei verhehlt. O Isabel,

      Wie viel Qual du mir bereitest!

    


    
      (Hauptmann und Sergeant gehen ab.)


      Chispa tritt auf und hält Rebolledo zurück.

    


    
      Chispa. Halt da!


      Rebolledo. Chispa, du? Was gibt's?


      Chispa. Ach, ein Kerl hat einen Streifschnitt

      Eben ins Gesicht bekommen.


      Rebolledo. Was denn war der Grund des Streites?


      Chispa. Ei, er wollt' um anderthalb

      Stunden Spielgeld mich bekneifen;

      Denn so lange spielt' er Kugel,

      Und ich gab nur acht, gar eifrig,

      Ob sie paar, ob unpaar fielen;

      Ich war bös' und gab ihm einen. (Sie zeigt ihren Dolch.)

      Während er nun mit dem Feldscher

      Mag um den Gewinn sich streiten,

      Laß uns auf das Wachthaus gehn;

      Dort will ich dir Rechnung leisten.


      Rebolledo. Das ist schön! Du bist voll Aerger,

      Wenn ich eben lustig sein will.


      Chispa. Hindert eines denn das andre?

      Gibt's zu singen? Ohne Weilen!

      Hier sind meine Kastagnetten.


      Rebolledo. Es geht los, wenn's dunkel sein wird,

      Und recht gründliche Musik.

      Komm, hier dürfen wir nicht bleiben.

      Geh nur auf die Wache; fort!


      Chispa. Ewig wird der Ruf verbreiten

      In der Welt, daß ich, die Chispa,

      Nun Frau Spieldirektorn heiße. (Beide ab.)

    

  


  
    
      

      Ländlicher Garten neben Crespos Hause.


      Don Lope und Crespo kommen heraus.

    


    
      Crespo(spricht ins Haus hinein).

      Hier im Garten ist es kühler;

      Hier sollt ihr den Tisch bereiten

      Für den Herrn Don Lope. – (Zu Don Lope.) Besser

      Schmecken wird Euch hier die Speise;

      Denn die Tage des August

      Haben zum Ersatz nichts weiter,

      Als die Abende.


      Don Lope. Recht lieblich

      Ist das Plätzchen; unvergleichlich!


      Crespo. 's ist ein Gartenstück; mein Mädchen

      Braucht's für sich zum Zeitvertreibe.

      Setzt Euch, Herr! Die milde Luft

      Haucht durch die belaubten Zweige

      Dieser Bäume, dieser Reben

      Tausend angenehme Weisen

      Nach dem Takt der Quelle dort,

      Jener Perl- und Silber-Leier;

      Denn ihr sind, auf goldnem Klangbret,

      Kiesel wohlgestimmte Saiten.

      Doch verzeiht, daß Instrumente

      Die Musik allein bereiten,

      Daß nicht Sänger Euch ergötzen,

      Daß nicht Stimmen Euch erheitern.

      Meine Sänger sind die Vögel,

      Welche zwitschern auf den Zweigen;

      Doch sie singen nicht bei Nacht,

      Dazu kann ich sie nicht treiben.

      Setzt Euch also und vergeßt

      Auf so lang' Eur ewig Leiden.


      Don Lope(sich setzend). Nimmermehr! Nichts auf der Welt

      Kann mich das vergessen heißen,

      Helf' mir Gott!


      Crespo. Er helf' Euch, Amen!


      Don Lope. Gott mag mir Geduld verleihen!

      Setzt Euch, Crespo.


      Crespo. Ich kann stehn.


      Don Lope. Setzt Euch!


      Crespo. Nun, wenn Ihr's so meinet,

      Herr, so will ich Euch gehorchen,

      Könntet Ihr's auch wohl mir weigern. (Er setzt sich.)


      Don Lope. Wißt Ihr auch, woran ich dachte?

      Daß Euch gestern wohl der Eifer

      Eures Zorns ganz aus der Fassung

      Hat gebracht.


      Crespo. Mich bringt so leicht nichts

      Aus der Fassung.


      Don Lope. Gestern doch,

      Ohne daß ich's Euch geheißen,

      Setztet Ihr Euch gleich, und zwar

      Obenein zur rechten Seite.


      Crespo. Weil Ihr's nicht geheißen, that ich's;

      Und nun heute, da Ihr's heißet,

      Wollt' ich's nicht thun. Ich bin höflich,

      Wenn sich andre höflich zeigen.


      Don Lope. Gestern triebt Ihr's arg mit Schwören,

      Fluchen, Lästern, Maledeien;

      Heute seid Ihr viel gesetzter,

      Viel gefäll'ger und bescheidner.


      Crespo. Herr, ich antwort' allezeit

      In dem Ton und auf die Weise,

      Wie man zu mir redet. Gestern

      Spracht Ihr so; und ohne Zweifel

      Mußten damals Frag' und Antwort

      Sich im Ton einander gleichen.

      Und so hab' ich die verständ'ge

      Politik nur angeeignet,

      Mit dem Betenden zu beten,

      Mit dem Keifenden zu keifen.

      Allen leist' ich gern Gesellschaft,

      Und dies auf so strenge Weise,

      Daß ich diese ganze Nacht

      Gar nicht schlief, weil Euer leidend

      Bein mir einfiel; und beim Aufstehn

      Hatt' ich Schmerz in beiden Beinen.

      Denn da ich nicht wußt', ob Euer

      Rechtes oder linkes leidet,

      Thaten sie mir beide weh.

      Drum, ich bitt' Euch, sagt mir eiligst,

      Welches ist's? damit ich nicht

      Schmerzen hab' in allen beiden.


      Don Lope. Hab' ich denn nicht großes Recht,

      So zu klagen, wenn es dreißig

      Jahre sind, daß ich in Flandern

      Habe Kriegesdienst geleistet,

      Sommers in der Sonnenhitze,

      Winters unter Schnee und Eise,

      Und ich nie seitdem geruht,

      Nicht mehr wissend, was es heiße,

      Ohne Schmerz sein eine Stunde?


      Crespo. Gott mag Euch Geduld verleihen!


      Don Lope. Ach, Geduld! Was soll mir die?


      Crespo. Also keine!


      Don Lope. Ich will keine,

      Wenn nicht gleich zweitausend Teufel

      Sie und mich zur Hölle reißen!


      Crespo. Amen! Und thun sie es nicht,

      Ist's, weil sie das Gute weigern.


      Don Lope. Jesus, steh mir bei, o Jesus!


      Crespo. Euch, und mir auch, mög' er beistehn!


      Don Lope. Gnade Gott! nun muß ich sterben.


      Crespo. Gnade Gott! mich schmerzt Eur Leiden.

    


    
      Juan tritt auf. Knechte bringen einen gedeckten Tisch und Windlichter.

    


    
      Juan. Nun, da bringen wir den Tisch!


      Don Lope. Kommen zur Bedienung keine

      Meiner Leute?


      Crespo. Herr, ich habe,

      Wenn Ihr es erlaubt, geheißen,

      Daß sie nicht aufwarten sollen,

      Noch in meinem Haus' Euch ein'ge

      Dienste thun. Hier wird's, gottlob!

      Denk' ich, an Bequemlichkeiten

      Euch nicht fehlen.


      Don Lope. Darf kein Diener

      Hier herein, so thut mir einzig

      Diese Gunst: laßt Eure Tochter

      Mit mir speisen.


      Crespo. Ohne Weilen

      Geh, Juan, rufe deine Schwester. (Juan geht ins Haus.)


      Don Lope. Freilich macht, von dieser Seite,

      Mich mein Leiden unverdächtig.


      Crespo. Wär't Ihr auch so wenig leidend,

      Herr, wie ich es wünsche, dennoch

      Würd' ich ganz ohn' Argwohn bleiben.

      Ihr beleidigt meine Freundschaft,

      Denn mich kümmert nichts dergleichen.

      Wenn ich ihr gebot, sie solle

      Nicht sich zeigen, war es einzig,

      Daß sie nicht vom Hören müß'ger

      Unziemlicher Reden leide.

      Wären alle Kriegesmänner

      Höflich, so wie Ihr Euch zeiget,

      Sollte sie die erste sein,

      Zur Bedienung Hand zu reichen.


      Don Lope(beiseite). O wie schlau ist dieser Bauer!

      Welche Klugheit ohnegleichen!

    


    
      Isabel, Ines und Juan treten auf.

    


    
      Isabel. Was ist dein Verlangen, Vater?


      Crespo. Um dir Ehre zu erzeigen,

      Läßt dich Herr Don Lope rufen.


      Isabel(zu Don Lope). Euch zu dienen, will ich eifern.


      Don Lope. Ich vielmehr will Euch bedienen.
(Beiseite.) Wie gesittet und wie reizend!
(Laut.) Daß Ihr mit mir speiset, wünsch' ich.


      Isabel. Besser schickt sich's, daß wir beide

      Euch beim Mahl bedienen.


      Don Lope. Setzt euch!


      Crespo. Thut, was euch Don Lope heißet;

      Setzt euch beide!


      Isabel. Mein Verdienst

      Sei, Gehorsam Euch zu leisten.

    


    
      (Die Mädchen setzen sich. Hinter der Szene lassen sich Guitarren hören.)

    


    
      Don Lope. Was ist dieses?


      Crespo. Auf der Gasse

      Gehn Soldaten und vertreiben

      Sich die Zeit mit Sang und Spiel.


      Don Lope. Ja, des Kriegs Beschwerlichkeiten

      Wären ohne diese Freiheit

      Kaum zu tragen. Ganz verzweifelt

      Schwer ist des Soldaten Dienst;

      Drum ist not, ihn zu erleichtern.


      Juan. Dennoch ist's ein schönes Leben!


      Don Lope. Habt Ihr Lust, es zu ergreifen?


      Juan. Ja, Herr, wenn Eur' Exzellenz

      Wollten Euern Schutz mir leihen.


      Erster Soldat(hinter der Szene).

      Hier wird's besser singen sein.


      Rebolledo(hinter der Szene).

      Richt' an Isabel ein kleines

      Liedlein; und daß sie erwache,

      Wirf ans Fenster dort ein Steinchen.

    


    
      (Man wirft Steine ans Fenster.)

    


    
      Crespo(beiseite). Ein bestimmtes Fenster wählt

      Die Musik; Geduld einstweilen!


      Gesang(hinter der Szene).
 Des Rosmarines Blumen,
 Isabelchen mein!
 Sind blaue Blumen heute;
 Morgen wird es Honig sein.


      Don Lope(beiseite). Klimpern? Gut! Doch Steine werfen,

      Das sind unverschämte Streiche.

      Und vor meinem Nachtquartier

      Solch ein Charivari schreien!

      Doch ich will, um Crespos willen

      Und des Mädchens, lieber schweigen. –
(Laut.) Tolles Volk!


      Crespo. Ei, junge Leute!
(Beiseite.) Wäre nicht Don Lope – zeigen

      Wollt' ich's ihnen!


      Juan(beiseite). In Don Lopes

      Zimmer sah ich eine kleine

      Lederne Rondatsche hangen.

      Könnt' ich nur dorthin und heimlich

      Mir sie holen! (Er will gehen.)


      Crespo. Wohin, Bursche?


      Juan. Holen will ich nur die Speisen.


      Crespo. Dazu sind schon Leute da.


      Stimmen(hinter der Szene).

      Wach' auf, Isabel, erscheine!


      Isabel(beiseite). Himmel! Was hab' ich verschuldet,

      Um so großen Schimpf zu leiden?


      Don Lope. Nein, das ist nicht auszustehn;

      Das sind ja verfluchte Streiche!

    


    
      (Er wirft im Aufstehen den Tisch um.)

    


    
      Crespo. Nun denn, eben weil's so ist.

    


    
      (Er steht auf und wirft seinen Stuhl um.)

    


    
      Don Lope. Ich stand auf, weil ich so leide.

      Ist's nicht ein verfluchter Streich,

      Daß ein Bein so gräßlich peinigt?


      Crespo. Davon sprach ich eben auch.


      Don Lope. Etwas andres, dacht' ich, sei es,

      Da Ihr umschmißt Euern Stuhl.


      Crespo. Da ich Euch den Tisch umschmeißen

      Sah, so fand ich anders nichts

      Umzuschmeißen in der Eile. –
(Beiseite.) Ehre, jetzt Verstellung gilt's!


      Don Lope(beiseite). Wer doch draußen wär', im Freien! –
(Laut.) Gut, schon gut! Ich will nicht essen.

      Legt euch schlafen.


      Crespo. Wohl, so sei es!


      Don Lope(zu Isabel). Gute Nacht, mein schönes Kind!


      Isabel. Gott behüt' Euch!


      Don Lope(beiseite). Ist zur Seite

      Von der Hausthür nicht mein Zimmer?

      Ist nicht die Rondatsche bei mir?


      Crespo(beiseite). Hat der Hof nicht eine Thür?

      Hab' ich nicht ein altes Eisen?


      Don Lope. Gute Nacht denn!


      Crespo. Gute Nacht!
(Beiseite.) Meine Kinder, alle beide,

      Schließ' ich ein.


      Don Lope(beiseite). Ich will nur warten,

      Bis im Haus erst alles einschläft. (Geht ins Haus.)


      Isabel(beiseite). Himmel, wie die beiden schlecht

      Nur verhehlen, was sie peinigt!


      Ines(beiseite). Schlecht sucht einer vor dem andern

      Unbefangen sich zu zeigen.

    


    
      (Juan will sich fortschleichen.)

    


    
      Crespo. Heda, junger Bursche!


      Juan. Vater?


      Crespo. Fort, zu Bette, sonder Weilen!

    


    
      (Alle gehen ins Haus.)

    

  


  
    
      

      Gasse vor Crespos Hause. Nacht.


      Der Hauptmann, der Sergeant, Rebolledo, Chispa und Soldaten treten auf; Rebolledo und Chispa mit Guitarren.

    


    
      Rebolledo. Seht ihr? Besser sind wir da;

      Dieser Ort ist weit bequemer.

      Jeder nun sein Plätzchen nehm' er!


      Chispa. Singen wir nun wieder?


      Rebolledo. Ja.


      Chispa. Nun wird meine Lust beginnen!


      Hauptmann. Hat das Mädchen, wider Hoffen,

      Nicht einmal das Fenster offen!


      Sergeant. O, sie hören's wohl da drinnen.

    


    
      (Rebolledo geht auf die Seite.)

    


    
      Chispa(zu Rebolledo). Bleib doch!


      Sergeant(beiseite). Und auf meine Kosten!


      Rebolledo. Sehen will ich doch geschwind,

      Wer da kommt.


      Chispa. Ei, bist du blind?

      Von der Küst' ein Wächterposten.

    


    
      Mendo und Nuño treten auf, ersterer bewaffnet, mit Schild und Degen.

    


    
      Mendo. Siehst du, was hier vorgeht?


      Nuño. Nein,

      Sehen kann ich's nicht; doch kann

      Ich es hören.


      Mendo. Wer ist Mann,

      Das zu dulden?


      Nuño. Ich will's sein.


      Mendo. Ob wohl Isabel das Fenster

      Oeffnen wird?


      Nuño. Mit Zuversicht!


      Mendo. Sie thut's nicht, Schuft!


      Nuño. Sie thut's nicht.


      Mendo. Eifersucht! O Mordgespenster!

      Leicht vermöcht' ich, mit dem Blick

      Meines Schwertes diese Feigen

      Fortzujagen; doch verschweigen

      Muß ich noch mein Mißgeschick,

      Bis ich weiß, ob dies Vergehen
Ihre Schuld.


      Nuño. So wollen wir

      Uns denn setzen.


      Mendo. Gut so! Hier

      Wird mich niemand leicht erspähen.

    


    
      (Sie setzen sich hinter eine Hecke.)

    


    
      Rebolledo. Nun, der Mann setzt sich in Frieden;

      Wenn's nicht sollt' ein Spukgeist sein,

      Dem für seine Rauferein

      Ward das Strafurteil beschieden,

      Mit dem Schild hier umzugehn.

      Singe denn!


      Chispa. Still. Kein Gezisch!


      Rebolledo. Und ein Lied, ein Lied – so frisch,

      Daß es raucht.


      Chispa. Es soll geschehen.
 (Sie singt mit Begleitung der Guitarren.)

      War einst einer, hieß Sampayo,

      Ausbund aller Andalusier,

      Raufbold von der ersten Sorte,

      Rotkopf von dem schönsten Funkeln.

      Dieser nun fand die Chillona

      Eines Tags . . .


      Rebolledo(sprechend). Thu' ihm kein Unrecht

      In der Zeit; die Assonanz

      Fordert, es geschah im Dunkeln.


      Chispa(singt weiter). Fand einst, sag' ich, die Chillona,

      Da es just begann zu dunkeln,

      Welche zechend mit dem Garlo

      Saß in einer Schenkenstube.

      Garlo, der zu jeder Zeit,

      Wenn es galt, darein zu trumpfen,

      Wetterstrahl (doch ohne Wolken)

      War vom Kopfe bis zum Fuße,

      Zog das Schwert und gab ihm gleich

      Rechts und links zwei derbe Fuchteln.

    


    
      Während des Gesanges sind Don Lope und Crespo, mit Schild und Degen bewaffnet, von verschiedenen Seiten herbeigekommen; jetzt dringen sie auf die Soldaten ein.

    


    
      Crespo(angreifend). Das war wohl auf diese Weise!


      Don Lope(ebenso). Wie es war, sollt ihr versuchen!

    


    
      Sie treiben die Soldaten fort; Mendo und Nuño geraten ins Gedränge und fliehen mit. Die beiden Alten verfolgen die Flüchtlinge und kommen auf die Bühne zurück, ohne einander zu erkennen.

    


    
      Don Lope. Sie sind fort. Nur einer hat

      Sich verweilt; da ist der Dieb!


      Crespo. Auch der eine, der noch blieb,

      Ist gewißlich ein Soldat.


      Don Lope. Und auch der soll nicht vom Ort,

      Ungezeichnet.


      Crespo. Und den einen

      Jagt mein Degen, sollt' ich meinen,

      Auch noch von der Gasse fort.

    


    
      (Sie gehen auf einander los.)

    


    
      Don Lope. Laufe mit!


      Crespo. Ei, laufe du!

      Du verstehst dich wohl aufs Laufen. (Sie fechten.)


      Don Lope. Sapperment, der kann gut raufen!


      Crespo. Sapperment, der stößt gut zu!

    


    
      Juan tritt auf mit bloßem Degen; Knechte mit Lichtern.

    


    
      Juan. Fänd' ich nur den Vater da!

      Vater, dir zum Beistand eil' ich.


      Don Lope. Wie? Der Crespo ist's?


      Crespo. Ja freilich!

      Ist's Don Lope?


      Don Lope. Freilich, ja!

      Doch gelobtet Ihr nicht an,

      Drin zu bleiben? Was für Streiche?


      Crespo. Zur Entschuldigung gereiche,

      Daß ich that, was Ihr gethan.


      Don Lope. Mich beschimpften jene Dreisten,

      Und nicht Euch.


      Crespo. Was macht das aus?

      Ich kam deshalb nur heraus,

      Um Gesellschaft Euch zu leisten.


      Soldaten(hinter der Szene).

      Kommt und macht den Bauersleuten

      Das Garaus!


      Hauptmann(ebenso). Bedenkt doch! Seht!

    


    
      Hauptmann und Soldaten dringen herein mit blossen Degen.

    


    
      Don Lope. Wie? Seht ihr denn mich nicht? Steht!

      Was soll dieser Lärm bedeuten?


      Hauptmann. Die Soldaten haben hier,

      Da sie auf der Gasse gingen,

      Sich ergötzend bloß mit Singen

      Ohne Lärm und Streitbegier,

      Einen Zank gehabt; und ich

      Suchte sie zurückzuhalten.


      Don Lope. Don Alvaro, Eur Verhalten,

      Glaubt mir, kenn' ich sicherlich.

      Und da Groll und Hader laut,

      Scheulos hier im Orte wüten,

      Will ich ärgern Zwist verhüten.

      Drum, da schon der Morgen graut,

      Sei Euch der Befehl verliehen,

      Daß, zur Abwehr der Gefahr,

      Heut am Tag Ihr Eure Schar

      Sollt aus Zalamea ziehen.

      Abgemacht sind diese Dinge;

      Doch das soll nicht wiederkehren,

      Sonst werd ich Euch Ruhe lehren,

      Sapperment! mit bloßer Klinge.


      Hauptmann. Herr, sobald der Tag beginnt,

      Soll die Kompanie marschieren.
(Beiseite.) Meinen Kopf werd' ich verlieren

      Um dich, schönes Bauernkind!

    


    
      (Hauptmann und Soldaten ab.)

    


    
      Don Lope(zu Crespo). Kommt nun mit mir; niemand soll

      Euch beleid'gen, das verheiß' ich.


      Crespo(beiseite). Der Don Lope ist sehr beißig,

      Doch vertragen wir uns wohl! (Alle ins Haus.)

    

  


  
    
      

      Freier Platz im Dorfe; Tag.


      Mendo und Nuño treten auf. Letzterer mit verbundenem Kopfe.

    


    
      Mendo. Nuño, ist er arg, der Hieb?


      Nuño. Wär' er auch so arg nicht, immer

      War' er ärger doch und schlimmer,

      Als mir angenehm und lieb.


      Mendo. Ich empfand im Leben nimmer

      Solchen Unmut, solches Grauen.


      Nuño. Und ich auch nicht.


      Mendo. Ganz ins Weite

      Geht mein Zorn; ohn' hinzuschauen,

      Gleich dich übern Kopf zu hauen!


      Nuño. Ach, mir schmerzt die ganze Seite!

    


    
      (Man hört trommeln.)

    


    
      Mendo. Was ist das?


      Nuño. Die Kompanie

      Zieht davon.


      Mendo. Gott leite sie!

      Denn so nimmt die Eifersucht

      Auf den Hauptmann auch die Flucht.


      Nuño. Abmarschieren muß auch die.

    


    
      Hauptmann und Sergeant treten auf.

    


    
      Hauptmann. Auf, Sergeant! Wir müssen fort

      Mit der ganzen Kompanie

      Noch vor Abend aus dem Ort.

      Doch bedachtsam; denn so wie

      Jene goldne Lampe dort

      In den kühlen Schaum versinket,

      Welchen Spaniens Küste trinket,

      Wart' ich auf dem Bergespfad,

      Wo nur neues Leben winket,

      Wann der Sonne Tod sich naht.


      Sergeant. Still! Da schleicht noch durch die Gassen

      So'n Gesicht.


      Mendo(zu Nuño). Wir wollen gehen.

      Suchen will ich, mich zu fassen;

      Laß nur keine Feigheit sehen!


      Nuño. Kann ich Mut denn sehen lassen? (Beide ab.)


      Hauptmann. In das Dorf muß ich zurück.

      Eine Magd ließ sich bestechen;

      Und vielleicht, wenn mir das Glück

      Beisteht meinem Wagestück,

      Werd' ich dort die Schöne sprechen.

      Gunst und Gaben mußten nützen,

      Mein Begehr zu unterstützen.


      Sergeant. Doch, Herr, bei so kühnem Schritt,

      Nehmt nur ein'ge Leute mit,

      Die im Notfall Euch beschützen.

      Sich mit Bauern vorzusehn,

      Ist sehr ratsam.


      Hauptmann. Freilich! Nun,

      Heiß ein Paar denn mit mir gehn

      Von den Burschen.


      Sergeant. Ich will's thun;

      Was Ihr wollt, Herr, soll geschehn.

      Aber wenn der General

      Käme, Herr, und noch einmal

      Hier Euch fände?


      Hauptmann. Keine Not!

      Nein, von dieser Seite droht

      Meiner Liebe keine Qual;

      Denn Don Lope muß noch heute

      Schnell nach Guadalupe ziehn,

      Um zu ordnen seine Leute;

      Kunde, die mich sehr erfreute,

      Als ich jetzt bei ihm erschien.

      Der Monarch kommt in Person

      Und ist auf der Reise schon.


      Sergeant. Euch gehorchen ist mein Streben.


      Hauptmann. Denk', es geht hier um mein Leben.

    


    
      Rebolledo und Chispa treten auf.

    


    
      Rebolledo. Herr, nun gebt mir Botenlohn!


      Hauptmann. Wofür, Rebolledo? Sprich!


      Rebolledo. Ich verdien' ihn sicherlich

      Für die Nachricht, die ich bringe.


      Hauptmann. Welche denn?


      Rebolledo. Seid guter Dinge!

      Einer unsrer Feind' entwich.


      Hauptmann. Und das ist?


      Rebolledo. Der junge Held,

      Unsrer Schönen Brüderlein,

      Den der General behält

      (Vater ging den Handel ein),

      Und nun zieht er mit ins Feld.

      Eben kam er aus dem Neste,

      Schön geputzt, voll Durst nach Thaten,

      Und verbindet, Herr, aufs beste

      Mit dem letzten Bauernreste

      Schon den Anfang vom Soldaten.

      Also nur der Vater eben

      Steht uns noch im Wege dort.


      Hauptmann. Alles geht nach Wunsch und Streben;

      Hält nur die Vertraute Wort,

      Die mir Hoffnung hat gegeben,

      Daß ich, sinkt die Nacht hernieder,

      Sehn soll Isabel.


      Rebolledo. Unstreitig!


      Hauptmann. Wohl! Vom Marsche kehr' ich wieder;

      Doch jetzt muß ich gehn, um zeitig

      Anzuordnen Reihn und Glieder

      Meiner Schar. Zurück mit mir

      Will ich dann euch beide nehmen.

    


    
      (Hauptmann und Sergeant gehen ab.)

    


    
      Rebolledo. Wenig, sackerlot! sind wir,

      Und wenn auch noch zwei, noch vier,

      Und noch sechse mit uns kämen.


      Chispa. Willst du mit dem Hauptmann gehn,

      Was soll dann mit mir geschehn?

      Uebel wird es mir gesegnet,

      Wenn mir etwa der begegnet,

      Der dem Feldscher gab zu nähn.


      Rebolledo. Was man mit der Chispa thut,

      Weiß ich nicht. Hast du nicht Mut,

      Mit zu gehen? Sprich!


      Chispa. Ei ja!

      Kleidung hab' ich zwar nicht da,

      Aber Mut und Kraft sind gut.


      Rebolledo. Kleidung brauchst du nicht zu kaufen;

      Die des Knappen ist noch dort,

      Der uns jüngst davon gelaufen.


      Chispa. O, in dieser komm' ich fort,

      Unerkannt.


      Rebolledo. Nun schnell! Der Haufen

      Zieht schon ab.


      Chispa. Mit gutem Grunde

      Bin ich auf das Lied geraten (sie singt):
 Die Liebe der Soldaten
 Währt keine Stunde! (Beide ab.)

    

  


  
    
      

      Vor Crespos Hause.


      Don Lope, Crespo und Juan, als Soldat gekleidet, treten auf.

    


    
      Don Lope. Für gar viele Dinge, Freund,

      Muß ich warmen Dank Euch spenden;

      Aber dafür doch am meisten,

      Daß Ihr Euern Sohn mir gebet

      Zum Soldaten. Dafür dank' ich

      Euch fürwahr von ganzer Seele.


      Crespo. Euch zum Diener geb' ich ihn.


      Don Lope. Mir zum Freund will ich ihn nehmen;

      Denn mein ganzes Herz gewonnen

      Hat sein Mut, sein freies Wesen,

      Seine Liebe zu den Waffen.


      Juan. Immer gänzlich Euch ergeben

      Werd' ich sein, und sehen sollt Ihr,

      Daß im Dienst mein einzig Streben

      Sein wird, Euch in allen Stücken

      Zu gehorchen.


      Crespo. Eins indessen

      Bitt' ich, Herr, ihm zu verzeihn:

      Wenn's all Dienstgeschick ihm fehlet.

      Denn in unsrer Bauernschule,

      Wo Pflugscharen. Drescherflegel,

      Hacken, Schaufeln und dergleichen

      Für die besten Bücher gelten,

      Da erlernt' er freilich nicht,

      Was in vornehmen Palästen

      Lehrt die feine Höflichkeit,

      Politik des heut'gen Lebens.


      Don Lope. Da die Sonne milder wird,

      Will ich nun mich fortbegeben.


      Juan. Ich will sehen, Herr, ob Eure

      Sänfte kommt. (ab.)

    


    
      Isabel und Ines treten auf.

    


    
      Isabel(zu Don Lope). Ist's recht, zu gehen,

      Ohn' ein Lebewohl zu sagen

      Der, die Euch so hoch verehrt?


      Don Lope. Sicher ging' ich nicht, ohn' Eure

      Hand zu küssen und zu flehen,

      Daß Ihr freundlich eine Kühnheit

      Mir vergebt, die ein Vergeben

      Wohl verdient; denn nicht Gehalt,

      Absicht macht den Wert der Spende.

      Dieses Kreuz, zwar mit Demanten

      Reich besetzt – in Eure Hände

      Kommt es dennoch arm genug;

      Doch ich bitt' Euch, daß Ihr's nehmen

      Und als Schmuck an Euerm Halse

      Tragen mögt, mir zum Gedächtnis.

    


    
      (Er reicht ihr ein diamantenes Kreuz.)

    


    
      Isabel. Herr, es kränkt mich, daß Ihr meinet,

      Mit so köstlichem Geschenke

      Die Bewirtung zu bezahlen.

      Schuldner sind wir für die Ehre,

      Die Ihr uns erzeigt.


      Don Lope. Dies ist

      Zahlung nicht, nur Freundesspende.


      Isabel. Nur als Spende, nicht als Zahlung,

      Steht mir frei, es anzunehmen. (Sie nimmt das Kreuz.)

      Ich empfehl' Euch meinen Bruder,

      Da Ihr ihm das Glück gewähret,

      Daß er darf als Euer Diener

      Mit Euch gehn.


      Don Lope. Nochmals bekräft'gen

      Will ich's: Sorget nicht um ihn,

      Schönes Kind; denn mit mir geht er.

    


    
      Juan tritt auf.

    


    
      Juan. Herr, die Sänfte steht bereit.


      Don Lope. Bleibt mit Gott!


      Crespo. Er woll' Euch segnen!


      Don Lope. Lebet wohl, mein braver Crespo!


      Crespo. Lebet wohl, mein tapfrer Feldherr!


      Don Lope. Wer uns sagt' am ersten Tage,

      Da wir beid' uns hier begegnet,

      Daß wir würden dermaleinst

      Solche Freunde sein auf ewig!


      Crespo. Ei, Herr, ich hätt's Euch gesagt,

      Wenn ich, Euch zuerst vernehmend,

      Wußt', Ihr wäret . . .


      Don Lope(im Abgehen). Sprecht es aus!


      Crespo. Tollkopf von so biederm Wesen.

    


    
      (Don Lope geht ab.)

    


    
      Crespo. Während Herr Don Lope jetzt

      Seine Zurüstung vollendet,

      Höre, Sohn, was ich dir sage

      Hier vor deiner Muhm' und Schwester:

      Du bist – Dank dem Himmel, Juan –

      Einer Herkunft, unbefleckter

      Als die Sonne, doch ein Bauer.

      Dieses sag' ich dir, wie jenes;

      Jenes, daß du deinen Stolz,

      Deinen Mut nicht so entwertest,

      Um, dir selbst mißtrauend, nicht

      Mit bedächt'gem Rat zu streben,

      Mehr zu werden; dieses aber,

      Daß du nicht durch eitles Drängen

      Wen'ger werdest. Gleich beachtend,

      Brauch' in Demut beide Lehren.

      Denn wofern du Demut übst,

      Wirst du andre, sehr verständig,

      An dein Gutes nur erinnern;

      Und so bringst du zum Vergessen

      Solche Dinge, die zum Unglück

      Oft gereicht hochmüt'gen Seelen.

      Viele schon, die in die Welt

      Mit sich brachten einen Flecken,

      Haben ihn getilgt durch Demut;

      Und an vielen, frei und ledig

      Jedes Fleckens, fand man solche,

      Weil man sie nicht gern gesehen.

      Höflich sei auf alle Weise,

      Sei mitteilend und freigebig;

      Hut vom Kopf, Börs' in der Hand,

      Das macht, daß wir Freund' erwerben;

      Und, fürwahr, nicht so viel wert

      Ist das Gold, das Indiens Erde

      Zeugt und das die See verschlingt,

      Als, beliebt zu sein bei Menschen.

      Niemals rede schlecht von Frauen;

      Denn, ich sag's dir, auch die letzte

      Ist der Achtung wert, weil sie

      Ja es sind, durch die wir leben.

      Ziehe nicht dein Schwert um Kleines;

      Denn gewahr' ich in den Städten

      Viele, so die Fechtkunst üben,

      Sag' ich oftmals zu mir selber:

      Diese Schul' ist's eben nicht,

      Welche not thut; weil ich denke,

      Lehren soll man keinen Jüngling

      Mit Geschick und Anstand fechten,

      Ohn' ihn auch zu lehren, wann

      Er zu fechten hat. Und gäb' es

      Einen Meister, der mit Klugheit

      Lehrte, wie nicht, doch weswegen

      Man sich schlagen soll, so schickten

      Ihre Söhn' ihm alle Väter.

      Hiemit, mit dem Geldbedarf,

      Den ich auf den Weg dir gebe

      (Dazu auch, daß du im Standort

      Ehrsam dich in Kleidung setzest),

      Mit dem Schutze des Don Lope

      Und mit meinem Segen, denk' ich

      Dich, will's Gott, auf höherm Posten

      Einst zu sehn. Leb' wohl! Das Reden,

      Fühl' ich, macht mich weich, mein Sohn.


      Juan. Jedes deiner Worte senk' ich

      In mein Herz, wo es gewiß

      Bleiben soll, so lang ich lebe.

      Gib mir deine Hand! – Und du,

      Laß mich dich umarmen, Schwester!

      Denn schon ist Don Lope fort,

      Und ich muß ihm nach.


      Isabel(ihn umarmend). O hätte

      Kraft mein Arm, dich fest zu halten!


      Juan(der Ines die Hand gebend).

      Leb' wohl, Muhme!


      Ines. Mit dir sprechen

      Kann ich nicht, weil ja die Augen

      Ihr Geschäft der Stimme nehmen.

      Lebe wohl!


      Crespo. Nun fort, mein Sohn!

      Denn je länger ich dich sehe,

      Fühl' ich tiefer, daß du gehst.

      Doch, weil ich's versprach, gescheh' es.


      Juan. Gott beschütz' euch insgesamt!


      Crespo. Gott begleite deine Wege!

    


    
      (Juan geht ab. Es wird Abend.)

    


    
      Isabel(zu ihrem Vater). Wahrlich, hart hast du gehandelt!


      Crespo. Jetzt, da ich nicht mehr ihn sehe,

      Fühl' ich mehr schon mich getröstet.

      Was denn sollt' hier aus ihm werden?

      Nichts, als für sein lebenlang

      Ein Faulenzer, ein Verschwender.

      Nein, er diene seinem König!


      Isabel. Daß er muß zur Nachtzeit gehen,

      Das nur kümmert mich.


      Crespo. Im Sommer

      Ist das Reisen in den Nächten

      Mehr Bequemlichkeit, als Mühe;

      Und es ist gar sehr notwendig,

      Daß er seinen Herrn, Don Lope,

      Schnell einhole. – (Beiseite.) Ganz weichherzig

      Macht der Junge mich fürwahr,

      Ob ich schon mich mutig stelle.


      Isabel. Vater, komm ins Haus herein.


      Ines. Da nun die Soldaten weg sind,

      Laßt uns, dächt' ich, vor der Thür

      Noch der kühlen Luft ein wenig

      Uns erfreun. Auch unsre Nachbarn

      Werden bald sich herbegeben.


      Crespo. Ja, ich mag noch nicht ins Haus;

      Denn wie ich dem weißen Wege

      Nachseh', ist es mir fürwahr,

      Als ob ich den Juan dort sähe.

      Ines, bring mir einen Sitz

      Vor die Thür.


      Ines. Hier ist ein Bänkchen!

    


    
      (Sie bringt eine Bank; alle setzen sich.)

    


    
      Isabel. Diesen Abend, wie es heißt,

      Ist im Ort die Wahl der Aemter.


      Crespo. Das geschieht hier allemal

      Im August. (Sie reden weiter zusammen.)

    


    
      Hauptmann, Sergeant, Rebolledo, Chispa in Mannskleidern, und Soldaten treten auf.

    


    
      Hauptmann. Kommt, ohne Lärmen!

      Und du, Rebolledo, geh,

      Um der Magd Bescheid zu geben,

      Daß ich auf der Gasse bin.


      Rebolledo. Ich will's thun. – Allein, was seh' ich?

      Leute vor der Thür!


      Sergeant. Mir deucht,

      Wenn mich nicht der Schimmer blendet,

      Den der Strahl des Mondes wirft

      Auf ihr Antlitz, so ist jene

      Isabel.


      Hauptmann. Sie ist es! Mehr,

      Als der Mond, sagt es das Herz mir.

      Gut ist die Gelegenheit!

      Wenn wir jetzt, da wir zur Stelle

      Einmal sind, nur alles wagen,

      Kommen wir gewiß zum Zwecke.


      Sergeant. Denkt Ihr einen Rat zu hören?


      Hauptmann. Nein!


      Sergeant. So bleibt er ungegeben.

      Machet nun, was Euch beliebt.


      Hauptmann. Nahen will ich mich und kecklich

      Isabel von dort entführen.

      Ihr indes, mit bloßem Degen,

      Hindert, daß die andern Leute

      Mich verfolgen.


      Sergeant. Euch zu helfen,

      Sind wir da; was Ihr befehlt,

      Thun wir.


      Hauptmann. Merket wohl: die Stelle,

      Wo wir uns versammeln wollen,

      Ist der Rücken jenes Berges,

      Der dort gleich zur Rechten liegt,

      Wenn man abgeht von dem Wege.


      Rebolledo. Chispa!


      Chispa. Was?


      Rebolledo. Die Mäntel halte!

    


    
      (Hauptmann, Sergeant und Rebolledo nehmen ihre Mäntel ab und geben sie der Chispa.)

    


    
      Chispa. Also, denk' ich, auch beim Fechten

      Gilt's, die Kleider zu bewahren,

      Wie man's sonst beim Schwimmen lehrte.


      Hauptmann. Ich nun will zuerst mich nahen.


      Crespo(zu den Mädchen).

      Kommt! Wir haben nun hinlänglich

      Uns erfrischt; laßt uns hineingehn. (Sie stehen auf.)


      Hauptmann. Nun ist's Zeit; herbei, Gefährten!

    


    
      (Er stürmt auf Isabel zu und reißt sie von den Ihrigen weg.)

    


    
      Isabel. Ha, Verräter, was ist dies?


      Hauptmann. Raserei ist's und verschmähter

      Liebe Wut. (Er trägt sie fort.)


      Isabel(hinter der Szene). Verräter! Vater!


      Crespo. Ha, ihr Feigen!

    


    
      (Er will ihr nach; die Soldaten halten ihn zurück.)

    


    
      Isabel(wie oben). Vater, rette!


      Ines. Schnell ins Haus will ich entfliehn. (Sie eilt ins Haus.)


      Crespo. Ha, ihr seht wohl, Niederträcht'ge!

      Daß ich ohne Degen bin.

      Schändliche Verräter!


      Rebolledo. Gehet!

      Wollt Ihr nicht, daß rascher Tod

      Euch zur letzten Zücht'gung werde.


      Crespo. Ha, wenn mir die Ehre stirbt,

      Was noch liegt mir dann am Leben?

      Himmel, hätt' ich nur ein Schwert!

      Waffenlos ihm nachzusetzen,

      Ist umsonst; und hol' ich selbst

      Meine Wehr, so kommt indessen

      Mir das Raubvolk aus den Augen.

      Was zu thun? O hart Verhängnis!

      Was ich auch erwähle, stets

      Bleibt mir die Gefahr dieselbe.

    


    
      Ines bringt einen Degen aus dem Hause.

    


    
      Ines. Oheim, hier ist Euer Schwert!

    


    
      (Sie geht ins Haus zurück.)

    


    
      Crespo. Ha, du kommst mir recht gelegen!

      Ehre hab' ich jetzt, denn jetzt

      Hab' ich in der Hand den Degen. (Er greift die Soldaten an.)

      Laßt die Beute los, ihr feigen

      Räuber! Laßt sie los, Verräter!

      Sie erkämpfen will ich, oder

      Nicht mehr leben.


      Sergeant. Nur vergebens

      Müht Ihr Euch, denn wir sind viele.


      Crespo. Meine Leiden sind unzählig,

      Alle kämpfen sie für mich. –

      Doch der Boden, den ich trete,

      Wird mir treulos. (Er fällt.)


      Rebolledo. Macht ihn tot!


      Sergeant. Nein, zu hart ist's, daß man Leben

      Ihm und Ehr' auf einmal raube.

      Lieber laßt uns auf dem Berge

      Dort, im Dickicht, fest ihn binden,

      Daß er keinem Nachricht gebe.


      Isabel(hinter der Szene).

      Herr und Vater!


      Crespo. Meine Tochter!


      Rebolledo. Auf denn! Laßt ihn fort uns schleppen.


      Crespo. Tochter, nur mit meinen Seufzern

      Kann ich dir zu folgen streben.

    


    
      (Die Soldaten schleppen ihn fort; alle ab.)


      Juan tritt auf.

    


    
      Isabel(hinter der Szene).

      Wehe mir!


      Juan. Welch banger Ton!


      Crespo(hinter der Szene, von der andern Seite).

      Wehe mir!


      Juan. Welch jammernd Aechzen!

      Bei dem Eintritt ins Gebirge

      Stürzte, zu geschwinde rennend,

      Mir das Pferd, und in der Nacht

      Such' ich's im Gebüsch vergebens.

      Bange Tön' auf jener Seite

      Und auf dieser jammernd Aechzen

      Hör' ich; doch undeutlich nur,

      Und es läßt sich nichts erkennen.

      Zwei Unglückliche, gewiß!

      Rufen durch solch ängstlich Flehen

      Meinen Mut an; und sind beide,

      Wie es scheint, in gleichem Elend,

      Dort ein Mann und hier ein Weib:

      Eil' ich, diesem erst zu helfen.

      So gehorch' ich meinem Vater,

      Der zwei Dinge ja mich lehrte:

      Daß ich soll mit gutem Anlaß

      Kämpfen und die Frauen ehren;

      Denn so ehr' ich nun die Frauen,

      Und mit gutem Anlaß kämpf' ich.

    


    
      (Er eilt nach Isabels Seite.)

    

  


  
    
      Dritter Aufzug.

    


    
      Waldgebirge; Morgendämmerung.


      Isabel tritt auf.

    


    
      Isabel. O daß nimmer meinen Augen

      Strahlen mag des Tages Schimmer,

      Daß ich nicht bei seinem Glanze

      Vor mir selber Scham empfinde!

      O du, so unzähl'ger Sterne

      Flücht'ger Erstling! Mache nimmer

      Platz Auroren, zu betreten

      Dein azurnes Luftgefilde,

      Um mit Lächeln und mit Thränen

      Dein anmut'ges Licht zu tilgen;

      Und soll's dennoch sein, so mag sie

      Lächeln nicht, nur Thränen bringen.

      Du, des Tages großer Stern!

      Weile länger noch im frischen

      Meeresschaum und einmal nur

      Laß die scheue Nacht ihr zitternd

      Reich verlängern. O erhöre

      Dieses Flehn, damit man wisse,

      Deine Gottheit folge nicht

      Fremdem Zwang, nur eignem Willen.

      Warum willst du aufgehn, sprich!

      Um in meines Leids Geschichte

      Zu erschaun den größten Frevel,

      Das verruchteste Beginnen,

      Das, zur Rache für die Menschen,

      Je auszeichnen ließ der Himmel?

      Aber, ach! es scheint, du willst

      Nur mit Grausamkeit regieren;

      Denn nachdem ich bat, du mögest

      Noch verziehn, sehn meine Blicke

      Schon dein hehres Angesicht

      Sich erheben ob dem Gipfel

      Des Gebirgs. O wehe mir!

      Rings bedrängt, umhergetrieben

      Von so wilder Angst, so hartem

      Jammer, so gewalt'gem Grimme,

      Seh' ich nun auf meiner Ehre

      Sturz auch deinen Zorn gerichtet.

      Was beginnen? Wohin fliehn?

      Wenn mein irrer Fuß die Schritte

      Lenkt zur Rückkehr in mein Haus,

      Bring' ich neue Kümmernisse

      Meinem schon bejahrten Vater,

      Dem kein andres Glück hienieden

      Uebrig war, als sich zu weiden

      An dem reinen Mondesschimmer

      Meiner Ehre, den unselig

      Solch ein Schandfleck jetzt verfinstert.

      Wenn aus Achtung gegen ihn

      Und aus Furcht ich mich entschließe,

      Nicht zurückzukehren, lass' ich

      Offnen Weg der Lästerstimme,

      Ich sei meiner Schmach Mitschuld'ge;

      Und verblendet, unvorsichtig

      Lass' ich dann die Unschuld selbst

      Als der Lästrung Bürgschaft dienen.

      O wie that ich schlimm, wie schlimm,

      Meinem Bruder eil'gen Schrittes

      Zu entfliehn! War's besser nicht,

      Daß sein Zorn, vom Stolz getrieben,

      Mir den Tod gab, als er sah,

      Welches Schicksal ich erlitten?

      Ruf' ich ihn, daß er zurück

      Komme mit rachsücht'germ Grimme,

      Mich zu töten! Bange Töne

      Rufe mir des Echo Stimme

      Nach . . .


      Crespo(ungesehen). Komm wieder, mich zu töten!

      Sei aus Mitleid Todesbringer!

      Denn kein Mitleid ist's, das Leben

      Dem Unglücklichen zu fristen.


      Isabel. Welche Stimm' ist dies, undeutlich

      Tönend, kaum zum Ohre dringend?

      Nicht erkennen kann ich sie.


      Crespo(wie oben). Tötet mich, wenn ihr der Milde

      Ruhm verlangt!


      Isabel. Wie? Noch ein andrer

      Ruft den Tod? O Himmel! Himmel!

      Noch ein Unglücksel'ger ist,

      Welcher lebet wider Willen?

    


    
      (Sie nähert sich der Gegend, woher die Stimme ertönte, und erblickt, das Gebüsch auseinander biegend, ihren Vater, an einen Baum gebunden.)

    


    
      Isabel. Aber was erblickt mein Auge?


      Crespo. Wer du seist, der dies Gebirge

      Mit zaghaftem Fuß beschreitet:

      Willst du selber Mitleid finden,

      Komm und töte mich! – Doch weh mir!

      Was ist's, das mein Aug' erblicket?


      Isabel. Mit zurückgebundnen Händen,

      Dort, an einer rauhen Birke . . .


      Crespo. Mit gebrochner Stimme Mitleid

      Von des Himmels Höhn erringend . . .


      Isabel. Steht mein Vater.


      Crespo. Kommt mein Kind.


      Isabel. Vater! Herr!


      Crespo. Mein Kind, geschwinde!

      Komm und löse diese Fesseln.


      Isabel. Wehe mir! ich wag' es nimmer.

      Ach! löst einmal meine Hand

      Diese Fesseln, die dich binden,

      Vater, o dann wag' ich nicht,

      Dir mein Unglück zu berichten,

      Meine Pein dir zu erzählen.

      Denn wofern du einmal siehest

      Frei die Hand, geraubt die Ehre,

      Gibt den Tod mir dein Ergrimmen.

      Drum, bevor ich sie gelöst,

      Will ich dir mein Leid berichten.


      Crespo. Halt ein, Isabel, halt ein!

      Sage nichts; denn Unglück gibt es,

      Das man nicht bedarf zu hören,

      Isabel, um es zu wissen.


      Isabel. Ach! gar viel mußt du erfahren;

      Und notwendig wird, erbittert,

      Sich dein Mut zur Rach' entflammen,

      Eh ich alles dir berichtet.

      Gestern abend noch genoß ich,

      Unbesorgt, des sichern Friedens,

      Den, im Schutze deines Alters,

      Meine Jugend mir bestimmte;

      Als auf einmal die vermummten

      Frevler, mit dem argen Willen,

      Das, was Ehre stets verteidigt,

      Durch Gewaltthat zu besiegen,

      Fort mich raubten: wie der Wolf,

      Hungrig und voll Blutbegierde.

      Raubt das unerfahrne Lämmlein

      Von des Mutterschafes Zitzen.

      Jener Hauptmann, jener rohe,

      Undankbare Gast, der mit sich

      Bracht' in unser friedlich Haus

      Solch ein nie erlebt Gewirre

      Von Verräterei'n und Ränken,

      Von Zerrüttungen und Zwisten,

      Er war's, der mit frechen Armen

      Mich umschloß, indes vorsichtig

      Ihm den Rücken deckten andre

      Frevler, die der Fahne dienen.

      Dieser Berg, der gleich am Dorfe

      Sich erhebt, gewährt' im dichten

      Waldgebüsch ihm sichre Freistatt;

      Wann nicht waren die Gebirge

      Freistatt frevelnder Gewalt?

      Zwiefach dort mir selbst entrissen

      Sah ich mich, als auch dein Rufen,

      Das du jammernd nach mir schicktest,

      Mich verließ, weil schon die Lüfte,

      Welchen du dein Klaggewimmer

      Anvertraut, mit jedem Schritt

      Immer mehr und mehr entwichen,

      So daß, was zuerst war deutlich

      Ausgesprochner Wort' Erklingen,

      Nicht mehr Stimme war, nur Schall,

      Rasch hinweggeführt vom Winde;

      Nicht mehr Stimme, nur ein Echo

      Unbestimmt verworrnen Schwirrens:

      Wie, wer die Trommete hört,

      Ihrer Nähe sich entziehend,

      Noch durch lange Zeit vernimmt,

      Wenn nicht Klanggetön, doch Schwirren.

      Der Verräter nun, gewahrend,

      Daß ihm niemand nachgeschritten,

      Daß mich niemand mehr beschütze

      (Denn sogar der Mond vertilgte,

      Um sich ziehend dunkle Wolken,

      Grausam oder rachbegierig

      – Weh mir! – das erborgte Licht,

      Das er von der Sonn' entliehen),

      Er versuchte jetzt – o weh mir

      Tausendmal! – mit hinterlist'gen,

      Falschen Worten zu entschuld'gen

      Seine Liebe. Wer nur immer

      Wird nicht staunen, daß Beleid'gung

      Gelten will für zartes Minnen?

      Weh dem Manne, weh dem Manne,

      Welcher sinnet, Frauenliebe

      Durch Gewaltthat zu erwerben!

      Denn er merkt nicht, denn er sieht nicht,

      Daß des Liebeglücks Triumphe

      Nicht bestehn im Beut' erringen,

      Sondern darin, eines Herzens

      Freie Neigung zu gewinnen;

      Denn wer die gekränkte Schönheit

      Liebet ohne Gegenliebe,

      Dieser liebt ein schönes Weib,

      Dem das Leben schon entwichen.

      Wie viel Bitten, wie viel Klagen,

      Bald demütig, bald erbittert,

      Bracht' ich vor! Jedoch vergebens;

      Denn (hier schweige, meine Stimme!)

      Uebermütig (still, mein Jammer!),

      Schamlos (meine Seufzer, wimmert!),

      Tierisch roh (ihr Augen, weinet!),

      Grausam wild (mein Atem, schwinde!),

      Schrecklich (Bosheit, werde taub!),

      Ungestüm (o Nacht, umgib mich!), – –

      Und wenn, was der Stimme fehlt,

      Manchmal die Gebärde schildert,

      Deck' ich nun vor Scham mein Antlitz,

      Thränen vor Verdruß vergieß' ich,

      Schlag' an meine Brust vor Grimm,

      Und vor Wut die Hände ring' ich;

      Du, verstehe die Gebärden,

      Denn die Sprache fehlt der Stimme.

      Gnug, indes der Widerhall

      Meiner Klagen tönt' im Winde

      Und nicht Hilfe mehr, nur Rache

      Heischte von der Macht des Himmels,

      Kam Aurora; und mit ihr,

      Der das Licht zum Führer diente,

      Hört' ich ein Geräusch im Walde.

      Um mich schauend, Gott! erblick' ich

      Meinen Bruder. – O grausames

      Schicksal! Wann, o wann nur immer

      Ist das Glück dem Unglücksel'gen

      Früh genug zur Hilf' erschienen?

      Er, beim zweifelhaften Licht,

      Das, wenn nicht erhellt, doch schimmert,

      Er erkennt sogleich mein Elend,

      Eh's ihm jemand noch berichtet;

      Denn luchsäugig ist der Schmerz

      Und sein Blick durch alles dringend.

      Ohn' ein einzig Wort, entblößt er

      Jenes Schwert, das du an diesem

      Tag ihm selber gabst. Der Hauptmann,

      Der die späte Hilf' erblicket,

      Die mir naht, zieht gegen jene

      Alsobald die blanke Klinge.

      Los stürzt einer auf den andern,

      Bald angreifend, bald sich schirmend;

      Und ich, während diese zwei

      In so mut'gem Kampf begriffen,

      Furchtsam und gebeugt, erwägend,

      Daß mein Bruder ja nicht wisse,

      Ob ich Schuld hab' oder nicht,

      Und bei der Erklärung zitternd

      Für mein Leben – ich nun wende

      Schnell den Rücken und entfliehe

      Durch des Berges dichte Waldung.

      Doch die Flucht – nicht so geschwinde

      War sie, daß ich nicht zuweilen

      Lauschte durch der Zweige Gitter;

      Denn, mein Vater, mich verlangte,

      Das, dem ich entfloh, zu wissen.

      Bald sah ich des Hauptmanns Blut

      Fließen von des Bruders Klinge.

      Jener fiel; Juan wollt' ihm helfen,

      Als die Leute, die erschienen,

      Ihren Hauptmann aufzusuchen,

      Auf ihn ein voll Rachsucht dringen.

      Wehren will er sich; doch sehend,

      Daß er kämpfen muß mit vielen,

      Flieht er schnell. Sie folgen nicht,

      Weil sie alle sich entschließen,

      Lieber ihren Herrn zu retten,

      Als ihm Rache zu erringen.

      Auf dem Arm den Hauptmann tragend,

      Stiegen sie ins Dorf hernieder,

      Ohn' an sein Vergehn zu denken;

      Denn im Drange so verschiednen

      Unheils wollten sie zuerst

      Das Notwendigste vollbringen.

      Ich nun, die mit bangem Lauschen

      Sah verkettet und verwickelt

      Ein Bedrängnis mit dem andern,

      Blind, verwirrt, von Angst ergriffen,

      Ohne Licht und Rat und Leitung,

      Rannt' umher, klomm auf, stieg nieder

      Im Gebirg, im Thal, im Walde;

      Bis ich, dir zu Füßen sinkend,

      Ehe du den Tod mir gebest,

      Dir mein ganzes Leid berichtet.

      Und jetzt, da du alles weißt,

      Jetzt, als ein gestrenger Richter,

      Wende gegen mich den Stahl,

      Gegen mich des Muts Ergrimmen.

      Denn damit du jetzt mich tötest,

      Löset diese schnöden Stricke

      Meine Hand; laß ihrer ein'ge

      Sich um meinen Nacken schlingen. (Sie bindet ihren Vater los.)

      Deine Tochter bin ich, ehrlos,

      Und du frei; deshalb gewinne

      Würd'ges Lob durch meinen Tod.

      Laß den Ruf von dir berichten,

      Daß, um Leben deiner Ehre,

      Du den Tod gabst deinem Kinde. (Sie kniet.)


      Crespo(sie aufrichtend).

      Steh auf, Isabel, vom Boden!

      Nein, du sollst nicht länger knieen;

      Denn gäb's solche Dinge nicht,

      Die uns quälen und verdrießen,

      So wär' unnütz ja der Kummer,

      Ungeschätzt das Glück hienieden.

      Für die Menschen sind sie da;

      Wohl bedarf's, mit kräft'gem Willen

      In die Brust sie einzudrücken.

      Komm, mein Mädchen, komm geschwinde.

      Laß uns heimgehn. Meinem Jungen

      Droht Gefahr; und nötig ist es,

      Daß wir mit der größten Sorgfalt

      Nach ihm forschen, um zu wissen,

      Wo er ist, und eine Freistatt

      Ihm zu schaffen.


      Isabel(beiseite). Güt'ger Himmel!

      Ist dies weise Fassung, oder

      Ist's Verstellung?


      Crespo. Komm von hinnen!
(Beiseite.) Ha, bei Gott! Hat das Bedürfnis,

      Die Notwendigkeit des dringend

      Eiligen Verbands, den Hauptmann

      In das Dorf zurückgetrieben,

      Wär's ihm besser, denk' ich wohl,

      Daß er stürb' an diesem Hiebe,

      Um sich zu entziehn dem andern

      Und den tausend andern. Nimmer

      Soll er meinem Grimm entgehn,

      Bis er tot ist. – (Laut.) Komm geschwinde,

      Tochter; laß uns gehn!

    


    
      Indem sie gehen wollen, kommt der Gerichtsschreiber.

    


    
      Gerichtsschreiber. O Herr

      Pedro Crespo, gebt mir Trinkgeld!


      Crespo. Trinkgeld? Und wofür denn, Schreiber?


      Gerichtsschreiber. Der Gemeinderat, einstimmig,

      Hat zum Richter Euch erwählt;

      Und gleich findet Ihr zwei wicht'ge

      Sachen beim Beginn des Amtes:

      Eine, daß der König Philipp

      Kommt in unser Dorf noch heut,

      Oder morgen doch entschieden,

      Wie es heißt; und dann die andre,

      Daß Soldaten ganz im stillen

      Und mit großer Hast den Hauptmann,

      Der hier gestern im Quartiere

      Lag mit seiner Schar, ins Dorf

      Heimgebracht, ihn zu verbinden.

      Er sagt nicht, wer ihn verwundet;

      Aber, wenn es wahr sich findet,

      Ist's ein wicht'ger Fall.


      Crespo(beiseite). O Gott!

      Jetzt, da ich auf Rache sinne,

      Macht zum Herrn von meiner Ehre

      Plötzlich mich der Stab des Richters.

      Darf ich einen Fehl begehn,

      Wenn in diesem Augenblicke

      Man zum Richter mich ernennt,

      Um der andern Fehl zu hindern?

      Aber Fälle, diesem gleich,

      Werden nicht so rasch entschieden. –
(Laut.) Höchst verpflichtet bin ich denen,

      Die mich wert geschätzt so wicht gen

      Amtes.


      Gerichtsschreiber. Aufs Gemeindehaus

      Kommt; und wenn Ihr im Besitze

      Eures Richterstabes seid,

      Könnt Ihr gleich Verhör beginnen

      In der Sache.


      Crespo. Laßt uns gehn!

      Isabel, nach Haus begib dich.


      Isabel(beiseite). Güt'ger Himmel, schone mein! –
(Laut.) Laß mich mit dir gehen.


      Crespo. Wisse,

      Kind, ein Richter ist dein Vater,

      Und er wird dein Recht dir sichern. (Alle ab.)

    

  


  
    
      

      Bauernstube.


      Der Hauptmann, den Arm in einer Binde, und der Sergeant treten auf.

    


    
      Hauptmann. Meine Wund' ist offenbar

      Höchst gering. Warum denn mußte

      Ich ins Dorf zurück?


      Sergeant. Wer's wußte,

      Ehe sie verbunden war!


      Hauptmann. Nun, das ist sie zum Bedarf;

      Doch jetzt ist zu überlegen,

      Daß man einer Wunde wegen

      Nicht das Leben wagen darf.


      Sergeant. Würd' es nicht viel schlimmer stehn,

      Wenn Ihr all' Eur Blut verloren?


      Hauptmann. Dafür ist gesorgt; doch Thoren

      Sind wir, wenn wir schnell nicht gehn.

      Rasch! eh das Gerücht im Ort,

      Daß wir hier sind, noch erschalle.

      Sind die andern auch da?


      Sergeant. Alle!


      Hauptmann. Nun, so helfe Flucht uns fort

      Aus den Händen dieser Frechen.

      Denn erfährt die Bauernschar,

      Ich sei hier, so droht Gefahr,

      Und es geht ans Hälsebrechen.

    


    
      Rebolledo tritt auf.

    


    
      Rebolledo. Da kommt das Gericht herein!


      Hauptmann. Was hab' ich mit dem Gerichte

      Hier zu schaffen?


      Rebolledo. Ich berichte

      Dieses bloß: es trat hier ein.


      Hauptmann. Gut, so bin ich schon geborgen.

      Weiß man einmal, ich sei da,

      Mag's drum sein; so hab' ich ja

      Von dem Volk nichts zu besorgen.

      Denn des Ortes Obrigkeit

      Muß ohn' alles Widerstreben

      Mich dem Kriegsgerichte geben,

      Und ich bin in Sicherheit;

      Ist gleich schwierig meine Sache.


      Rebolledo. Ohne Zweifel hat der Vater

      Sich beschwert.


      Hauptmann. Gewiß, das hat er!

    


    
      Crespo tritt auf, mit dem Richterstabe in der Hand, von bewaffneten Baueru begleitet.

    


    
      Crespo(im Eintreten). Stellt vor alle Thüren Wache

      Und laßt keinen mir hinaus

      Der Soldaten, die hier drinnen;

      Und sucht einer zu entrinnen,

      Schlagt ihn tot.


      Hauptmann. Mit solchem Braus

      Dringt ihr ein? (Er erkennt den Crespo.)

      Was muß ich sehen?


      Crespo. Warum nicht? Die Obrigkeit

      Soll vielleicht erst lange Zeit

      Um die Gunst des Zutritts flehen?


      Hauptmann. Mit der Obrigkeit – wenn Ihr

      So seit gestern Euch verwandelt –

      Hab' ich, falls Ihr achtsam handelt,

      Nichts zu thun.


      Crespo. Wir wollen hier

      Nicht, Herr Hauptmann, uns entzwein.

      Nur ein einziges Begehr

      Führt, mit Eurer Gunst, mich her;

      Und deshalb muß ich allein

      Mit Euch bleiben.


      Hauptmann(zu den Soldaten). Ihr könnt gehen.


      Crespo(zu den Bauern). Geht auch ihr; doch laßt euch raten,

      Daß ihr jeden der Soldaten

      Wohl bewacht.


      Gerichtsschreiber. Es soll geschehen.

    


    
      (Die Bauern nehmen den Sergeant und Rebolledo in die Mitte und führen sie ab.)

    


    
      Crespo. Jetzt, da ich als Obrigkeit

      Mich mit ihrer Macht gerüstet,

      Um zum Hören Euch zu zwingen,

      Leg' ich hin den Stab der Würde

      Und will nur als Mensch, nichts mehr,

      Meinen Kummer Euch enthüllen. (Er legt den Richterstab auf einen Tisch.)

      Und somit, Herr Don Alvaro,

      Da wir jetzt allein sind, dürfen

      Wir nun offenherziger reden,

      Ohne daß so viel Gefühle,

      Die im Kerker meiner Brust

      Ich so sorgsam unterdrückte,

      Mit voreil'gem Ungestüm

      Aus der Haft des Schweigens stürmen.

      Ich bin ein rechtschaffner Mann,

      Der, wenn er sich wählen dürfte

      Die Geburt – Gott ist mein Zeuge! –

      Keinen Fehl an sich ertrüge,

      Keine Makel, wär' er tilgbar

      Für den Ehrgeiz meiner Wünsche.

      Immerdar, bei meinesgleichen,

      Hielt ich fest auf meine Würde;

      Der Gemeinderat, die Schöppen

      Achten mich und sind mir günstig.

      Ich bin reich an Hab und Gut;

      Denn es gibt – Dank sei dem güt'gen

      Himmel! – keinen Landmann rings,

      Der sich mir vergleichen dürfte

      An Vermögen. Meine Tochter

      Wuchs heran, wie mich bedünket,

      In dem besten Ruf der Tugend,

      Zucht und Sitte, der zu wünschen

      Auf der Welt. So war die Mutter,

      Die im Himmel Gott beglücke!

      Wohl genügt – ich glaub' es, Herr –

      Um dies alles zu verbürgen,

      Daß ich reich bin, und doch keiner

      Mich verlästern mag; demütig,

      Und doch keiner mich beschimpft;

      Des ich um so mehr mich rühme,

      Da ich leb' in einem Oertchen,

      Wo am meisten wird gesündigt

      Dadurch, daß wir gern des Nachbars

      Fehler und Gebrechen rügen;

      Wollte Gott, Herr, daß man nur

      Sie zu wissen sich begnügte! –

      Ob sie schön ist, meine Tochter,

      Mag Eur Wahnsinn selbst verkünden;

      Sollt' ich gleich, indem ich's sage,

      Mit der herzlichsten Betrübnis

      Es bemeinen. – Ja, Herr, dies

      War mein Unglück! – Nicht entschlürfen

      Laßt uns alles Gift dem Kelche;

      Bleib' auch der Geduld was übrig!

      Herr, wir dürfen ja nicht alles

      Lassen durch die Zeit bewirken;

      Etwas müssen wir auch thun,

      Um den Fehler zu vergüten.

      Dieser, seht Ihr, ist sehr groß,

      Und wie gern ich ihn verhüllen

      Möchte, kann ich's nicht, weiß Gott!

      Denn wär's möglich, unergründet

      In mir selbst ihn zu begraben,

      Uebt' ich nicht, was ich nun übe,

      Und trüg' alles in Geduld,

      Um nur reden nicht zu müssen.

      Wenn ich nun, so offenbarer

      Unbill abzuhelfen wünschend,

      Hilfe suche meiner Schmach,

      So ist's Rache nur, nicht Hilfe;

      Und wie ich auch sinne, weiß ich

      Nur ein Mittel auszuspüren,

      Das mir hilft und Euch nicht schadet.

      Dieses: daß ich unverzüglich

      All mein Gut Euch übergebe,

      Ohne mir, noch meinem kühnen

      Sohne (den mein eigner Arm

      Schleppen soll zu Euren Füßen)

      Einen Deut vorzubehalten;

      Sondern, bleibt zu unserm dürft'gen

      Unterhalt kein andrer Weg

      Und kein andres Mittel übrig,

      Wollen wir Almosen betteln.

      Ja, und wollt Ihr unverzüglich

      Mit dem eingebrannten Mal

      Auf den Sklavenmarkt uns führen,

      Soll die Summe, die Ihr löset,

      Noch die Morgengabe füllen.

      Stellet wieder her den Ruf,

      Den Ihr raubtet; nicht bedünkt mich,

      Daß Ihr schadet Eurer Ehre.

      Denn, was Euern Söhnen künftig

      Mangeln könnt' an Vorzug, Herr,

      Weil sie Crespos Enkel würden:

      Reichlich ja gewönnen sie's,

      Weil sie Euch als Vater grüßten.

      In Kastilien, sagt das Sprichwort,

      Nimmt das Roß (dies ist begründet)

      Seinen Sattel mit. O sehet (er kniet)

      Knieend mich zu Euren Füßen,

      Flehend, weinend über dieses

      Weiße Haar hinab! Schon fürchtet

      Meine Brust, es schmelze hin,

      Da sie Schnee und Wasser spüret.

      Was verlang' ich? Ehre nur,

      Die Ihr selber mir entführtet;

      Und obwohl sie mein ist, scheint es,

      Daß so demutsvoller Wünsche

      Gegenstand nicht etwa mir,

      Sondern Euch gehören müsse.

      Denkt, daß ich mit eigner Hand

      Nehmen kann; doch, Gott behüte!

      Nein, freiwillig sollt Ihr geben.


      Hauptmann. Nun ist die Geduld vorüber!

      Alter Schwätzer, seid vergnügt,

      Daß nicht Tod wird Euer Lohn

      Für die Unbill, die Eur Sohn

      Und Ihr selbst mir zugefügt.

      Wenn ich Schonung Euch gewähre,

      Dafür, thörichter Gesell,

      Dankt der schönen Isabel.

      Doch vermeint Ihr, Eurer Ehre

      Makel mit dem Schwert zu rächen?

      Nichts zu fürchten hab' ich dann;

      Meint Ihr's durch Gericht und Bann?

      Ueber mich dürft Ihr nicht sprechen.


      Crespo. Rührt mein Weinen nicht Eur Herz?


      Hauptmann. Weinen Greise, Kinder, Frauen,

      Darauf muß man wenig trauen.


      Crespo. Wie? So ungeheuern Schmerz

      Soll kein Wort des Trosts versüßen?


      Hauptmann. Was für Trost begehrt Ihr noch?

      Schenk' ich Euch das Leben doch!


      Crespo(er kniet). Seht mich flehn zu Euern Füßen,

      Gebt die Ehre mir zurück!


      Hauptmann. Schwätzer!


      Crespo. Wißt, Ihr seht in mir

      Zalameas Richter hier.


      Hauptmann. Ueber mich habt Ihr zum Glück

      Nicht Gewalt, noch Recht; davor

      Tritt das Kriegsgericht noch ein.


      Crespo. Aendert Euern Sinn!


      Hauptmann. Nein, nein!

      Alter, überläst'ger Thor!


      Crespo. Und kein Mittel gibt's?


      Hauptmann. Das Schweigen

      Ist Eur bestes offenbar.


      Crespo. Keines sonst?


      Hauptmann. Nein!


      Crespo(aufstehend). Nun, so wahr

      Gott lebt! Ich will Euch es zeigen.

      Holla! (Er nimmt den Richterstab zurück)

    


    
      Gerichtsschreiber und Bauern treten auf.

    


    
      Gerichtsschreiber. Herr?


      Hauptmann. Was will denn dort

      Diese ganze Bauerschaft?


      Gerichtsschreiber. Was befehlt Ihr?


      Crespo. In Verhaft

      Führet den Herrn Hauptmann fort.


      Hauptmann. Was wollt Ihr Euch unterstehen?

      Einen Mann, wie ich, das wißt!

      Der im Dienst des Königs ist,

      Steckt man so nicht ein.


      Crespo. Laßt sehen!

      Nur gefangen oder tot

      Kommt Ihr fort.


      Hauptmann. Zu merken geb' ich:

      Ich bin Hauptmann, und noch leb' ich.


      Crespo. Ich bin Richter und nicht tot.

      Laßt geduldig Euch verwahren.


      Hauptmann(beiseite). Fruchtlos wäre Widerstand,

      Denn ich bin in seiner Hand. –
(Laut.) Bald soll der Monarch erfahren

      Diesen Schandstreich.


      Crespo. Meinetwegen!

      Doch den andern auch; nicht weit

      Ist der König und verleiht

      Beiden uns Gehör. Den Degen

      Liefert ab!


      Hauptmann. Wie könnt Ihr fordern,

      Daß . . .


      Crespo. Gefangne brauchen keinen.

    


    
      (Er nimmt ihm den Degen ab.)

    


    
      Hauptmann. Zeiget mir Respekt!


      Crespo. Die Meinen

      Will ich gleich dazu beordern:

      Führt denn, ihr Gerichtsgesellen,

      Den Herrn Hauptmann mit Respekt

      Ins Gemeindehaus und steckt

      Mit Respekt die Händ' in Schellen;

      Legt dazu ihm Ketten an.

      Mit Respekt verhindert jeden

      Seiner Schar, mit ihm zu reden.

      Auch die andern sollt ihr dann,

      Wie es recht, gefangen nehmen,

      Doch getrennt; ist das vorbei,

      Wollen wir sie alle drei,

      Sämtlich mit Respekt, vernehmen.

      Und dann, zwischen jenes Paar,

      Wenn ich Gründe gnug entdeckt,

      Lass' ich, immer mit Respekt,

      Rasch Euch hängen; ja fürwahr!


      Hauptmann. Ha, wenn Bauern Macht erlangen!

    


    
      (Man führt ihn ab.)


      Der Gerichtsschreiber tritt auf. Rebolledo und Chispa (in Mannskleidern) werden hereingebracht.

    


    
      Gerichtsschreiber. Hier der Knappe, der Soldat,

      Sind die einz'gen, in der That,

      Die es möglich war zu fangen;

      Denn der dritte nahm Reißaus.


      Crespo. Ha, das ist der edle Sänger!

      Wird die Kehl' ein wenig enger,

      Ist's wohl mit dem Singen aus.


      Rebolledo. Ist's denn ein Vergehn, zu singen,

      Herr?


      Crespo. Vielmehr ein schön Talent;

      Und ich hab' ein Instrument,

      Dabei soll's noch besser klingen.

      Sagt mir, ohne weitres Drängen . . .


      Rebolledo. Was?


      Crespo. Was diese Nacht geschah.


      Rebolledo. Davon weiß Eur Mädchen ja

      Mehr als ich.


      Crespo. So müßt Ihr hängen.


      Chispa(leise zu Rebolledo). Rebolledo, fest im Glied!

      Leugne Punkt für Punkt die Sache.

      Wenn du leugnest, sieh, so mache

      Ich auf dich ein schönes Lied,

      Das ich singen will.


      Crespo(zu Chispa). Und Ihr,

      Wer wird Euch ein Liedchen singen?


      Chispa. Mich auf die Tortur zu bringen,

      Ist verwehrt.


      Crespo. Ei, saget mir,

      Warum das?


      Chispa. Nein, damit fang' Er

      Nur nicht an; die Sach' ist richtig.


      Crespo. Wie ist Euer Grund?


      Chispa. Sehr wichtig.


      Crespo. Welcher ist's denn?


      Chispa. Ich bin schwanger.


      Crespo. Sah man je so frechen Sinn?

      Doch, ich will nicht zornig sein. –

      Seid Ihr denn nicht Knappe?


      Chispa. Nein,

      Sondern Marketenderin.


      Crespo. So entschließt Euch und sagt aus,

      Was Ihr wisset.


      Chispa. Nach Gewissen,

      Und auch mehr noch, als wir wissen;

      Denn das Schlimmste wär's Garaus.


      Crespo. So entgehet Ihr dem Zwingen

      Der Tortur.


      Chispa. Ist's sicher? Ja?

      Nun, zum Singen bin ich da,

      Und, bei Gott! jetzt will ich singen. (Sie singt.)

      Mir bestimmt man Folterzwang!


      Rebolledo(singt). Und was wird man mir bestimmen?


      Crespo(zornig). Wie? Was macht ihr?


      Chispa. Ei, wir stimmen

      Zu dem baldigen Gesang. (Alle ab.)

    

  


  
    
      

      Zimmer in Crespos Hause.


      Juan tritt auf.

    


    
      Juan. Seit ich den Verräter dort

      Niederstieß und, im Gedränge

      Mit der Uebermacht der Menge,

      Mußte fliehn von jenem Ort,

      Lief ich im Gebirg umher,

      Streifte rings durch Dünn und Dicht;

      Doch die Schwester fand ich nicht.

      So entschloß ich mich nunmehr,

      Selbst bis in das Dorf zu dringen

      Und in unser Haus zu gehn,

      Und will alles, was geschehn,

      Meinem Vater hinterbringen.

      Sehen will ich – o Geschick! –,

      Welchen Rat er mir wird geben,

      Um zu sichern Ehr' und Leben.

    


    
      Isabel und Ines treten auf.

    


    
      Ines. Komm, erheitre deinen Blick!

      Leben in so tiefer Trauer,

      Heißt nicht leben, heißt, dich töten.


      Isabel. Sollt' ich, in so bittern Nöten,

      Hassen nicht des Lebens Dauer?


      Juan. Sagen will ich ihm . . . (Er erblickt die Eintretenden.)

      Weh mir!

      Ist das Isabel? Wohlan!

      Worauf wart' ich? (Er zieht den Dolch, um sie zu erstechen.)


      Ines(hält ihn zurück). Vetter!


      Isabel. Juan!

      Ha, was treibt dich?


      Juan. Rachbegier,

      Weil du Ehre mir und Leben

      Hast gefährdet.


      Isabel. O halt ein!


      Juan. Tod soll deine Strafe sein;

      Ja, bei Gott!

    


    
      Crespo tritt auf, mit dem Richterstabe.

    


    
      Crespo. Was soll's hier geben?


      Juan. Tilgen will ich eine Schmach,

      Alter Vater; ein Verbrechen

      Will ich strafen und will rächen . . .


      Crespo. Ruhig, ruhig! Nur gemach!

      Schlimm ist's, daß Ihr so verwegen . . .


      Juan(den Richterstab wahrnehmend; beiseite).

      Was ist dies? Ich kann's nicht fassen.


      Crespo. Wagt, Euch vor mir sehn zu lassen,

      Da im Walde dort Eur Degen

      Euern Hauptmann hat verletzt.


      Juan. Das war rühmliche Verteid'gung,

      Um zu rächen die Beleid'gung

      Deiner Ehre.


      Crespo. Ruhig jetzt!

      Holla!

    


    
      Gerichtsdiener treten auf.

    


    
      Crespo. Bringet in Gewahr

      Diesen auch.


      Juan. Wie? Deinem Sohn

      Kannst du solche Strenge drohn?


      Crespo. Meinem Vater auch sogar

      Würd' ich gleiche Streng' erweisen. –
(Beiseite.) Schütz' ich so sein Leben doch!

      Und die Menge wird mich noch

      Als ein seltnes Muster preisen

      Von Gerechtigkeit.


      Juan. Hör' an!

      Da ich jenen Bösewicht

      Niederwarf, hielt ich's für Pflicht,
Sie zu töten.


      Crespo. Weiß es, Juan.

      Doch nicht gnügt, daß ich's erfahren

      Nur als ich; als Richter auch

      Muß ich's wissen und nach Brauch

      Und Gesetz hierin verfahren.

      Bis die Akten mir verkünden,

      Welche Schuld dir beizumessen,

      Bleibst du in der Haft. (Beiseite.) Indessen

      Wird Entschuld'gung sich begründen.


      Juan. All dein Thun ist wundersam.

      Du, entehrt, wirfst den in Ketten,

      Der die Ehre will dir retten,

      Und errettest, die sie nahm. (Man führt ihn ab.)


      Crespo. Isabel, geh, unterschreibe

      Deine Klagschrift gegen den,

      Der verübt hat das Vergehn.


      Isabel. Du, der erst gewollt, es bleibe

      Tief verhehlt mein bittres Leid,

      Willst, daß man bekannt es mache?

      Vater sorgst du nicht für Rache,

      Sorge für Verschwiegenheit!

      Darf ich nicht, wie ich's begehre,

      Rächen, was ich Arme litt,

      Bleibt mir noch ein andrer Schritt,

      Um zu gnügen meiner Ehre. (ab.)


      Crespo. Ines, nimm den Stab!
 (Er gibt der Ines den Richterstab: sie legt ihn auf einen Tisch und geht.)

      Er will

      Nicht die Sach' im Guten lösen;

      Nun, so wird er's denn im Bösen

      Wollen müssen.


      Don Lope(hinter der Szene). Halt! Halt still!


      Crespo. Was ist dies? Wer nähert sich

      Meiner Thür mit solchem Brause?

      Aber wer tritt ein zum Hause?

    


    
      Don Lope tritt auf.

    


    
      Don Lope. Pedro Crespo, das bin ich!

      Denn ein schändlicher Verdruß,

      Der mich halben Wegs betroffen,

      Machte, daß ich, wider Hoffen,

      Wieder her zum Dorfe muß.

      Und wo anders einzukehren,

      Wäre schlecht, da Ihr's so gut

      Mit mir meint.


      Crespo. Eur Edelmut

      Sinnt beständig, mich zu ehren.


      Don Lope. Euer Sohn hat sich bei mir

      Nicht gezeigt.


      Crespo. Ihr sollt den Grund

      Wissen, Herr. Doch macht mir kund,

      Bitt' ich Euch, weswegen Ihr

      Umgekehrt, wenn's Euch beliebt;

      Denn Ihr seid sehr angegriffen.


      Don Lope. Nein, das hab' ich nie begriffen,

      Daß es solche Frechheit gibt!

      Nein, es ist das tollste Wagen,

      Das ein Mensch ersonnen hat!

      Unterwegs kommt ein Soldat

      Nachgerannt, um mir zu sagen . . .

      O, ich bin ganz hingerafft

      Von dem Aerger!


      Crespo. Fahrt doch fort!


      Don Lope. Daß ein Richterlein im Ort

      Meinen Hauptmann nahm in Haft;

      Und ich fühle, sackerlot!

      Heute nicht am ganzen Tage

      Des verfluchten Beines Plage,

      Als erst jetzt, weil's mir verbot,

      Früher auf dem Platz zu sein,

      Um den Richter abzustrafen;

      Denn man soll den frechen Sklaven

      (So mag Gott mir Hilfe leihn!)

      Prügeln, bis er wird erblassen.


      Crespo. Dann war unnütz Eure Hast;

      Denn der Richter, glaub' ich fast,

      Wird sich wohl nicht prügeln lassen.


      Don Lope. Prügeln lass' ich ihn, auch ohne

      Daß er's läßt.


      Crespo. Ich glaub's nicht, Herr;

      Glaub' auch nicht, daß irgend wer

      Mit so schlechtem Rat Euch lohne.

      Wißt Ihr der Verhütung Grund?


      Don Lope. Nein; doch welcher es auch sei,

      Recht wird jeglicher Partei;

      Denn auch ich, wohl ist es kund,

      Weiß zu strafen Bösewichter.


      Crespo. Herr, Euch ist wohl nicht bekannt,

      Wie es eigentlich bewandt

      Mit des Orts gemeinem Richter.


      Don Lope. So'n Kerl aus der Bauernklasse!


      Crespo. Freilich wird's ein Bauer sein;

      Aber fällt dem Starrkopf ein,

      Daß er den dort hängen lasse,

      Glaubt, bei Gott! daß er's vollbringt.


      Don Lope. Das, bei Gott! wird nicht geschehn:

      Und Ihr, wollt Ihr etwa sehn,

      Ob's ihm, oder nicht, gelingt:

      Sagt mir nur, wo trifft er sich?


      Crespo. Ei, Ihr trefft ihn gar nicht weit.


      Don Lope. Gebt denn endlich mir Bescheid:

      Wer ist dieser Richter?


      Crespo. Ich.


      Don Lope. Teufel! Dacht' ich doch daran!


      Crespo. Teufel! Glaubt es immerfort.


      Don Lope. Crespo, nun: ein Wort, ein Wort!


      Crespo. Nun denn, Herr: ein Mann, ein Mann!


      Don Lope. Den Gefangnen will ich retten

      Und will rächen diese Schmach.


      Crespo. Und für das, was er verbrach,

      Legt' ich eben ihn in Ketten.


      Don Lope. Wißt Ihr, daß er ist Soldat

      Und daß ich sein Richter bin?


      Crespo. Wißt Ihr auch, daß er vorhin

      Mir mein Kind gestohlen hat?


      Don Lope. Wißt Ihr, daß, als General,

      Ich in dieser Sach' entscheide?


      Crespo. Wißt Ihr, daß der freche Heide

      Meines Hauses Ehre stahl?


      Don Lope. Wißt Ihr, daß Euch nicht gebührt,

      Ihn dem Kriegsrecht zu entziehen?


      Crespo. Wißt Ihr, daß ich auf den Knieen

      Ihn gefleht und nicht gerührt?


      Don Lope. Eingriff thut Ihr, daß Ihr's wißt,

      Der Gerichtsbarkeit der Heere.


      Crespo. Eingriff that er meiner Ehre,

      Die ihm nicht gerichtsbar ist.


      Don Lope. Völlig Euch genug zu thun,

      Will ich mich verbindlich machen.


      Crespo. Andre bitt' ich nie um Sachen,

      Die ich selbst vermag zu thun.


      Don Lope. Haben muß ich ihn indes,

      Davon wird nicht abgegangen.


      Crespo. Und schon hab' ich angefangen

      Den Prozeß.


      Don Lope. Was ist Prozeß?


      Crespo. Ein'ge Bogen gut Papier,

      Wohl geheftet und gespalten,

      Welche das Verhör enthalten

      In der Sache.


      Don Lope. Oeffnet nur

      Das Gefängnis!


      Crespo. Nicht verschließen

      Will ich's Euch; doch vorgesehn!

      Denn befohlen ward, auf den,

      Der dem Kerker naht, zu schießen.


      Don Lope. Ach! das kenn' ich schon; ich mache

      Mir aus solchen Kugeln nichts. –
(Beiseite.) Doch der Klugheit widerspricht's,

      Was zu wagen bei der Sache. –
(Er ruft.) He, Soldat!

    


    
      Ein Soldat tritt auf.

    


    
      Don Lope. Sprengt fort, geschwind!

      Und bringt Order allen Scharen,

      Die hier rings gelagert waren

      Und jetzt auf dem Marsche sind,

      Daß sie kommen, rasch gerannt,

      In geordneten Schwadronen,

      Scharf geladen die Kanonen

      Und die Lunten angebrannt.


      Soldat. Order wird nicht nötig sein;

      Denn sobald das Volk vernommen,

      Was hier vorging, ist's gekommen,

      Und soeben rückt es ein.


      Don Lope. Nun, bei Gott! will ich doch sehn,

      Ob man mir ihn gibt, ob nicht.


      Crespo. Nun, bei Gott! drängt mich die Pflicht;

      Was geschehn muß, soll geschehn. (Alle ab.)

    

  


  
    
      

      Platz vor dem Gemeindehause.


      Der Gerichtsschreiber und ein Haufen bewaffneter Bauern halten das Haus besetzt. Die Trommel wird gerührt. Don Lope tritt auf, mit einer Schar Soldaten.

    


    
      Don Lope. Dies ist das Gefängnis, Burschen,

      Wo der Hauptmann sitzt in Haft.

      Gibt man ihn nicht gleich heraus,

      So nehmt Feur und zündet's an;

      Und will sich das Dorf verteid'gen,

      Steckt das ganze Dorf in Brand.


      Gerichtsschreiber. Legt Ihr auch das Haus in Asche,

      Doch befreit Ihr nicht den Mann.


      Soldaten. Sterben sollen diese Bauern!

    


    
      (Sie rüsten sich zum Angriff.)


      Crespo tritt auf, mit bewaffneten Bauern.

    


    
      Crespo. Sterben? Ei, nichts mehr, als das?


      Don Lope. Hilfe haben sie bekommen.

      Brecht den Kerker auf! Heran!

      Brecht die Thür auf! (Handgemenge.)

    


    
      Der König tritt auf, mit Gefolge.

    


    
      König. Was ist dies?

      Wie? Ist dieses der Empfang,

      Der mir zukommt?


      Don Lope. Herr, es ist

      Eines Bauern Frevelthat,

      Kecker, als man je gesehen.

      Und, bei Gott! Herr, wenn so rasch

      Eure Majestät nicht eben

      Wär' in dieses Dorf gelangt,

      Hättet Ihr den ganzen Flecken

      Schon illuminiert gewahrt.


      König. Was geschah denn?


      Don Lope. Einen Hauptmann

      Nahm ein Richter in Verhaft;

      Und da ich ihn 'raus verlange,

      Schlägt man mir die Fordrung ab.


      König. Wer ist dieser Richter?


      Crespo. Ich.


      König. Was entschuldigt Euch demnach?


      Crespo(überreicht dem Könige die Akten).

      Dieses Aktenheft, woraus

      Jene todeswürd'ge That

      Klar erhellt: Raub eines Mädchens

      Und Entehrung mit Gewalt

      In entlegner Bergesgegend;

      Dann, Verweigerung der Hand

      Jenes Mädchens, da der Vater

      Flehentlich den Thäter bat.


      Don Lope. Dieser Richter ist der Vater

      Auch zugleich.


      Crespo. Was liegt daran?

      Wenn in solchem Fall ein Fremder

      Kommt und sich bei mir beklagt,

      Werd' ich ihm nicht Recht erweisen?

      Ja! – Was fällt mir denn zur Last,

      Wenn ich that für meine Tochter,

      Was für jeden ich gethan?

      Ueberdies, da ich bekanntlich

      Meinen Sohn nahm in Verhaft,

      Sollt' ich nicht die Tochter hören?

      Sind sie doch von gleichem Stamm!

      Untersuche man die Akten,

      Ob etwas versehn im Gang

      Des Prozesses, ob man sage,

      Daß ich Unterschleif gemacht,

      Ob die Zeugen ich verleitet,

      Ob mehr, als ich hier gesagt,

      Steht geschrieben. Ist's nicht so,

      Laßt mich töten.


      König(der indes die Akten durchgesehn). Es ist klar,

      Ihr habt wohl geführt die Sache;

      Doch steht nicht in Eurer Macht,

      Selber zu vollziehn das Urteil.

      Einem andern Tribunal

      Kommt dies zu; Ihr also, liefert

      Den Gefangnen aus.


      Crespo. Fürwahr!

      Schwer wird's sein, ihn auszuliefern;

      Denn da nur ein Tribunal

      Hier im Flecken ist, so laßt

      Jedes Urteil, das es sprach,

      Selber auch vollziehn; und so

      Ist auch dieses schon vollbracht.


      König. Wie? Was sagt Ihr?


      Crespo. Glaubt Ihr nicht,

      Herr, was ich gesagt, sei wahr,

      Wendet dorthin nur die Blicke;

      Jenen Hauptmann seht Ihr da.

    


    
      (Auf seinen Wink werden die Thüren des Gemeindehauses geöffnet. Man sieht den Hauptmann, erdrosselt, auf einem Stuhle sitzen mit dem Strick um den Hals.)

    


    
      König. Solches wagtet Ihr zu thun?


      Crespo. Herr, Ihr selber habt gesagt,

      Daß das Urteil recht gesprochen;

      Drum nicht unrecht ward's vollbracht.


      König. Um das Urteil zu vollstrecken,

      War nicht mein Gerichtshof da?


      Crespo. Die Gerechtigkeit des Reiches

      Hat nur einen Körper zwar,

      Aber der hat viele Hände;

      Sagt, was thut's, wenn diese Hand

      Einen umbringt, der den Tod

      Von der andern sollt' empfahn?

      Und was macht ein Fehl im Kleinern,

      Wenn man Recht im Größern that?

    


    
      (Die Thüren werden wieder geschlossen.)

    


    
      König. Doch, wenn so die Sache steht,

      Weshalb, da er Ritter war

      Und mein Hauptmann, ließt Ihr nicht

      Ihn enthaupten?


      Crespo. Das ist klar,

      Majestät: Die Edelleute

      Leben hier herum so brav,

      Daß der Henker, den wir haben,

      Nie das Köpfen noch verstand.

      Auch ist dies des Toten Sache,

      Weil es ihn allein betraf;

      Drum, bis er sich selbst beschweret,

      Geht's die übrigen nicht an.


      König. Das ist nun vorbei, Don Lope.

      Rechtlich ward der Tod erkannt;

      Und nichts thut ein Fehl im Kleinern,

      Wenn man nur den Hauptpunkt traf.

      Kein Soldat bleib' hier im Orte!

      Setzet Eure Schar in Marsch,

      Eiligst; denn mir liegt all schneller

      Ueberkunft nach Portugal.
(Zu Crespo.) Und behaltet Ihr auf immer

      Dieses Ortes Richteramt.


      Crespo. Nur von Euch kann so viel Ehre

      Die Gerechtigkeit empfahn. (König und Gefolge ab.)


      Don Lope. Danket Gott, daß unser König

      So zur rechten Stunde kam.


      Crespo. Ei, und wär' er nicht gekommen;

      Hilfe war nicht weiter da.


      Don Lope. War's nicht besser, den Gefangnen

      Mir zu geben und die Schmach

      Abzuthun von Eurer Tochter?


      Crespo. In ein Kloster tritt sie bald,

      Wo sie einen Bräut'gam findet,

      Der nicht achtet auf den Stand.


      Don Lope. Doch die andern gebt mir frei.


      Crespo(zu den Gerichtsdienern).

      Laßt sogleich sie aus der Haft.

    


    
      Rebolledo und Chispa werden herbeigeführt.

    


    
      Don Lope. Euer Sohn fehlt unter diesen,

      Und er darf, als mein Soldat,

      Nicht gefangen bleiben.


      Crespo. Erst

      Soll er seine Straf' empfahn

      Für die Frechheit, daß er seinem

      Hauptmann eine Wunde gab.

      Denn obwohl die Pflicht der Ehre

      Ihn zu solchem Thun verband,

      Konnt' er anders doch verfahren.


      Don Lope. Pedro Crespo, gut ist das!

      Ruft ihn her.


      Crespo. Da ist er schon.

    


    
      Juan tritt auf.

    


    
      Juan(zu Don Lope). Herr, empfangt den wärmsten Dank!

      Ewig bleib' ich Euer Diener.


      Rebolledo. Singen will ich doch fürwahr

      Nie im Leben!


      Chispa. Ich gewiß,

      Und bei jedem Anblick zwar

      Des bewußten Instrumentes.


      Crespo. Hiemit schließt der Autor ab

      Diese wahrhafte Geschichte;

      Ihren Mängeln sehet nach!

    


    
      


      


      


      


      


      


      


      


      


      

    


    
      
        Pedro Calderón de la Barca

      

    

  


  
    
      Der wunderthätige Magus


      (El mágico prodigioso)

    


    
      
        Übersetzt von Johann Diederich Gries

      


      
        

      

    


    
      
        Personen:

      


      
        Cyprianus.

      


      
        Der Dämon.


        Lysander, ein Greis.


        Justina, dessen vermeinte Tochter.


        Der Statthaltervon Antiochia.


        Lälius, dessen Sohn.


        Florus.


        Livia, Justinens Dienerin.


        ClarinundMoscon, Cyprianus' Diener.


        Fabius, Diener des Statthalters.


        Gefolge.

      


      
        Volk.

      

    

  


  
    
      

    

  


  
    
      Erster Aufzug.

    


    
      Eine anmutige Berggegend.


      Cyprianus tritt auf in der Tracht eines Gelehrten; ihm folgen Clarin und Moscon, als Studenten gekleidet. Die letzteren tragen einige Bücher.

    


    
      Cyprianus. In der holden Einsamkeit

      Dieses stillen Aufenthaltes,

      In dem schönen Labyrinthe

      Dieser Bäume, Blumen, Pflanzen

      Lasset mich allein, und bei mir

      (Denn sie sind mir gnügend) lasset

      Zur Gesellschaft diese Bücher,

      Die auf mein Geheiß ihr traget.

      Denn ich, während Antiochia

      Feiert mit so hohem Glanze

      Die Vollendung jenes Tempels,

      Heut gewidmet dem erhabnen

      Jupiter, da man im Pompe

      Des Triumphzugs seine Statue

      Dahin trägt, wo sie den würd'gern,

      Ehrenvollern Platz empfange:

      Ich will, fliehend das Getöse

      Jener Märkte, jener Gassen,

      Hier mit Studien verbringen,

      Was noch übrig ist vom Tage.

      Geht ihr zwei nach Antiochia,

      Freut euch ihrer mannigfachen

      Fest' und kehrt hieher zurück,

      Wann die Sonn' herniederwallend

      Sich bestattet in den Wogen,

      Die, von Wolken schwarz umhangen,

      Jenen großen goldnen Leichnam

      Kühl umfahn im Silbergrabe.

      Hier dann trefft ihr mich.


      Moscon. Ich muß,

      Wie gewalt'ge Lust ich habe

      Zu dem Feste, dennoch, Herr,

      Eh ich geh', es zu betrachten,

      Dir vorher zum mindsten vier-

      Bis fünftausend Worte sagen:

      Wie? An einem Tage solcher

      Festlichkeiten, solches Glanzes

      Und Genusses, kannst du jetzo

      Mit vier Büchern einsam wandern

      Auf das Land und allen seinen

      Jubel mit dem Rücken ansehn?


      Clarin. Mein Gebieter thut sehr wohl;

      Denn es ist nichts abgeschmackter,

      Als ein Prozessionentag,

      Wo's nur Gaukler gibt und Pfaffen.


      Moscon. Du, Clarin, der vorn und hinten

      Nichts als List und Trug geladen,

      Bist ein achselträgerischer

      Schmeichler, weil du stets in allem

      Recht ihm gibst und niemals sprichst,

      Wie du denkst.


      Clarin. Du irrst dich, Alter;

      (Höflicher läßt kein: du lügst!

      Einem ins Gesicht sich sagen)

      Und ich sage, was ich denke.


      Cyprianus. Gnug, Clarin! Gnug, Moscon! Lasset

      Eure Zänkerei; denn immer

      Seid ihr beiden Ignoranten

      Im Gefecht, das Widerspiel

      Einer von dem andern haltend.

      Geht hinweg und, wie gesagt,

      Suchet mich, wann, niederwallend,

      Nun die Nacht den wundervollen

      Bau der Welt in ihre Schatten

      Einzuhüllen naht.


      Moscon. Was gilt's:

      Ob du's gleich zum Grundsatz machtest,

      Es sei gut, das Fest nicht sehen,

      Gehst du, es zu sehn?


      Clarin. Die klare

      Folg' ist das; denn keiner eben

      Thut, was er zu thun den andern

      Rät.


      Moscon. Um Livia zu sehen,

      Wünscht' ich Flügel anzuhaben. (ab.)


      Clarin. Sag' ich Wahrheit: Livia ist es,

      Die nur alle Sinn' entraffte.

      Aber da dein Name mehr

      Als den halben Weg schon machte,

      Mach' die andre Hälfte nun:

      Livia, komm, sei mein Livianchen. (ab.)


      Cyprianus. Jetzt bin ich allein und kann,

      Wann dies mein Gedank' erlanget,

      Untersuchen das Problem,

      Welches mir die Seele spannet,

      Seit im Plinius ich las

      In geheimnisvoller Sprache

      Die Definition von Gott;

      Denn nicht findet mein Gedanke

      Diesen Gott, der in sich solche

      Merkmal' und Mysterien fasset.

      Diese tief verborgne Wahrheit

      Hab' ich zu erspähn. (Er setzt sich zum Lesen.)

    


    
      Der Dämon tritt auf, in reicher Kleidung.

    


    
      Dämon(für sich). Trotz allem

      Diesen Forschen, Cyprianus,

      Sollst du nimmer sie erlangen;

      Denn ich berge sie vor dir.


      Cyprianus. Ein Geräusch hör' ich im Walde.

      Wer da? Wer ist hier?


      Dämon. Ein Fremder,

      Edler Herr, der diesen ganzen

      Morgen schon, verirrt, umher

      Im Gebirge zieht, so lange,

      Daß sein Roß, von Müdigkeit

      Ganz erschöpft, auf dem Smaragde,

      Dieser Berge grünem Teppich,

      Weidet nun zugleich und rastet.

      Antiochia such ich auf,

      Wichtiger Geschäfte halber;

      Und indes ich, jene Leute,

      Welche mit mir ziehn, verlassend,

      Ueberdachte meine Sorgen

      (Ein Besitz, der keinem mangelt!),

      Irrt' ich ab vom Weg und ab

      Von den Dienern und Kamraden.


      Cyprianus. Sehr verwundert's mich, daß Ihr,

      Angesichts von den erhabnen

      Türmen Antiochias, so

      Euch verirrt. Von allen Pfaden

      Dieses Berges gibt es keinen,

      Lauf' er schräge, lauf' er grade,

      Der Euch nicht zu ihren Mauern,

      Wie zu ihrer Mitte, schaffet.

      Welchen Ihr auch immer wählt,

      Geht Ihr recht.


      Dämon. Das ist die Plage

      Der Unwissenheit, stets blind sein

      Angesichts der Wissenschaften.

      Und da es nicht ratsam scheinet,

      Daß ich, als ein Unbekannter,

      Mich in eine fremde Stadt

      Wage, ganz allein und fragend,

      So gedenk' ich, hier zu weilen,

      Bis die Nacht obsiegt dem Tage;

      Denn die Tracht und diese Bücher

      Um Euch her, worin Ihr laset,

      Machen einen tiefgelehrten

      Mann mir kund; und groß Gefallen

      Hat mein Herz an jedem echten

      Freund der edeln Wissenschaften. (Er setzt sich.)


      Cyprianus. Habt Ihr auch studiert?


      Dämon. Das nicht;

      Doch ich weiß genug, eracht' ich,

      Um kein Ignorant zu sein.


      Cyprianus. Welche Wissenschaften habt Ihr?


      Dämon. Viele.


      Cyprianus. Selbst das längste Studium

      Gnügt nicht, eine ganz zu fassen;

      Und Ihr habt (o Eitelkeit!)

      Ohne Studium so manche?


      Dämon. Ja; aus einem Lande bin ich,

      Wo die tiefsten Wissenschaften

      Ohne Studium man besitzt.


      Cyprianus. Wär' ich doch aus diesem Lande!

      Denn hier weiß, bei längern. Forschen,

      Man nur wen'ger.


      Dämon. Was ich sagte,

      Ist so wahr, daß, ohne Studium,

      Ich verwegen gnug mit andern

      Eifrig um den ersten Lehrstuhl

      Mich bewarb; und fast gelang es,

      Denn ich hatte viele Stimmen.

      Und verlor ich ihn, so acht' ich

      Gnug, daß ich gestrebt; denn oft

      Kann Verlust auch Ruhm verschaffen.

      Wenn Ihr dies nicht glauben wollt,

      Sagt, was Ihr studiert, und lasset

      Wetten uns: obwohl ich nicht

      Weiß die Meinung, die Ihr annehmt,

      Will ich, wär' es auch die richt'ge,

      Kühn das Widerspiel Euch halten.


      Cyprianus. Sehr erfreut's mich, daß Eur Geist

      Sich an solche Dinge waget.

      Eine Stell' im Plinius ist's,

      Welche tausendfach mich martert,

      Um herauszubringen, wer

      Sei der Gott, von dem sie saget.


      Dämon. Diese Stelle (wohl entsinn' ich

      Ihrer mich) spricht solchermaßen:

      Gott ist eine höchste Güte,

      Wesen, durch sich selbst vorhanden,

      Ist allwissend, ist allmächtig.


      Cyprianus. Ja, so spricht sie.


      Dämon. Und was fandet

      Ihr für Anstoß?


      Cyprianus. Nicht zu finden

      Den Gott, von dem Plinius handelt,

      Soll er sein die höchste Güte,

      Da die höchste Güte mangelt

      Selbst dem Jupiter? Denn sündhaft

      Sehn wir ihn in manchem Falle;

      Danae sag' es, die Bezwungne,

      Sag's Europa, die Entraffte.

      Wie nun kann die höchste Güte,

      Deren ewig heil'ges Handeln

      Göttlich sein muß, Raum gewähren

      Menschlich niedern Leidenschaften?


      Dämon. Das sind Märchen nur, worein

      Die profanen Schriftverfasser

      Mit der Götter Namen künstlich

      Einzuhüllen sich vermaßen

      Die Moralphilosophie.


      Cyprianus. Das genügt nicht, was Ihr saget;

      Denn die Würde Gottes sollte

      Solche sein, daß, anzutasten

      Seinen Namen, frecher Vorwurf

      Nie vermöcht', und wenn auch falscher.

      Und um tiefer einzudringen:

      Kommt den Göttern zu der Name:

      Höchste Güte, muß ihr Wille

      Allzeit nach dem Besten trachten;

      Wie nun wollen ein'ge dieses,

      Andre jenes? Solches aber

      Findet sich in ihrer Bilder

      Oft zweideutigen Orakeln;

      Damit Ihr nicht sagt hernach,

      Ich berief mich auf Profane.

      Zweien Heeren ward von zwei

      Götterbildern Sieg im Kampfe

      Zugesagt, und eins verlor:

      Ist nun hieraus nicht der klare

      Schluß zu folgern, daß zwei Willen,

      Ganz im Widerspruch befangen,

      Nimmer auf denselben Zweck

      Können gehn? Drum, als einander

      Widersprechend, muß, wenn einer

      Gut ist, böse sein der andre.

      Böser Wille wird in Gott

      Schon gesetzt durch den Gedanken;

      Folglich wohnt nicht höchste Güte

      Jenen bei, wenn Eintracht mangelt.


      Dämon. Euern Vordersatz vernein' ich;

      Denn es gehen die Orakel

      Solcher Art auf einen Zweck,

      Unserm Scharfsinn zu erhaben.

      Dies ist Vorsehung; und mehr

      Vorteil bringen mußt' im Kampfe

      Dem Verlierer, zu verlieren,

      Als dem Schlagenden, zu schlagen.


      Cyprianus. Zugegeben; doch es mußte

      Jener Gott (denn Götter schaffen

      Keine Täuschung) nicht den Sieg

      Erst versichern; gnügend war es,

      Zu gestatten den Verlust,

      Ohne Sieg erst zuzusagen.

      Folglich nun, ist Gott allwissend,

      Mußte jeder Gott der Sache

      Ausgang klar und deutlich sehn

      Und, ihn sehend, nicht zusagen,

      Was geschehn nicht sollte. Folglich,

      Mag die Gottheit auch sich spalten

      In Personen, dennoch muß,

      Auch in jedem kleinsten Falle,

      Sie nur eine sein im Wesen.


      Dämon. Nötig war's bei dieser Sache,

      Zu entflammen die Gemüter

      Durch Orakel.


      Cyprianus. War Entflammen

      Nötig, gibt es Genien doch,

      Welche die Gelehrten alle

      Gut und böse nennen; Geister,

      Die, dem Aug' unsichtbar, wandern

      Unter uns umher, einflößend

      Gute so wie böse Thaten.

      Die Unsterblichkeit der Seele

      Ruhet ganz auf diesem Satze.

      Und wohl konnte jener Gott

      Durch sie, ohn' als lügensagend

      Sich zu zeigen, die Gemüter

      Zur Genüg' entflammen.


      Dämon. Achte

      Hierauf nur, daß Widersprüche

      Solcher Art sich wohl vertragen

      Mit der heil'gen Götter Einheit;

      Denn nie wichen sie in Sachen

      Von Bedeutung ab; und wohl

      Wird dies an dem wundersamen

      Bau des Menschen klar, denn ihn

      Schuf ein einziger Gedanke.


      Cyprianus. Folglich, schuf ihn nur ein einz'ger,

      So hat dieser vor den andern

      Viel voraus; und sind sie gleich,

      Da du findest, daß einander

      Wohl sie können widerstehn

      (Was du nicht zu leugnen wagest),

      Konnte bei des Menschen Schöpfung,

      Wenn im Sinn sie einer hatte,

      Wohl vielleicht ein andrer sprechen:

      Ich will nicht, daß man ihn schaffe.

      Hieraus folgt, ist Gott allmächtig,

      Daß, wann ihn der eine machte,

      Ihn der andre stracks vertilgte.

      Wenn nun beid' allmächtig waren,

      Ganz einander gleich in Macht,

      Aber ungleich im Verlangen:

      Welcher dann von beiden siegt?


      Dämon. Mit unmöglichen und falschen

      Sätzen gibt es keinen Streit.

      Und was folgerst du aus allen.

      Diesen? Sprich!


      Cyprianus. Es sei ein Gott,

      Höchste Güte, höchste Gnade,

      Allmacht und Allwissenheit;

      Als unfehlbar, stets wahrhaftig,

      Als der Höchste, nimmer kämpfend,

      Gott, nicht seinesgleichen habend,

      Uranfänglich, sonder Anfang,

      Wesen, durch sich selbst vorhanden,

      Eine Kraft, ein einz'ger Wille.

      Und mag er, als solcher, haben

      Eine, zwei und mehr Personen:

      Eine Gottheit ohne Schranken

      Muß nur eine sein im Wesen,

      Urgrund von den Gründen allen. (Er steht auf.)


      Dämon. Wär' es möglich wohl, zu leugnen,

      Was so augenscheinlich klar ist?


      Cyprianus. So verdrießt es dich?


      Dämon. Wen sollt' es

      Nicht verdrießen, macht ein andrer

      Ihm den Preis des Scharfsinns streitig?

      Und ob Antwort mir nicht mangelt,

      Halt' ich dennoch sie zurück,

      Weil ich Leute hör' im Walde;

      Auch ist es für mich nun Zeit,

      Weiter nach der Stadt zu wandern.


      Cyprianus. Geht in Frieden.


      Dämon. Bleibt in Frieden. –
(Beiseite.) Da dein Studium das erlangte,

      Mach' ich, daß du sein vergessest,

      Bald von seltner Schönheit Glanze

      Festgebannt; denn auch Justinen

      Zu verfolgen, ward gestattet

      Meiner Wut. Mit einem Schlag

      Nehm' ich so an beiden Rache. (ab.)


      Cyprianus. Nimmer sah ich solchen Mann.

      Doch da meine Diener lange

      Zögern, will ich meiner Zweifel

      Gegenstand nochmals betrachten. (Er setzt sich wieder zum Lesen.)

    


    
      Lälius und Florus treten auf.

    


    
      Lälius. Gehn wir weiter nicht voran!

      Diese Felsen, diese Schatten

      Dichter Zweige, die den Zugang

      Auch der Sonne selbst versagen,

      Sollen unsers Kampfes einz'ge

      Zeugen sein.


      Florus. Herausgefahren

      Mit dem Schwert! Jetzt gilt die That,

      Wenn vorhin die Worte galten.


      Lälius. O ich weiß, auf freiem Kampfplatz

      Darf der stumme Mund des Stahles
So nur reden. (Sie fechten.)


      Cyprianus(zwischen sie tretend). Was ist dieses?

      Halt ein, Lälius! Florus, halte!

      Gnug, ich steh' hier zwischen euch,

      Steh' ich gleich hier ohne Waffen.


      Lälius. Sprich, von wannen, Cyprianus,

      Kommst du, störend meine Rache,

      Jetzt heran?


      Florus. Bist du Geburt

      Dieser Berge, dieses Waldes?

    


    
      Moscon und Clarin treten auf.

    


    
      Moscon. Lauf geschwind, denn unsern Herrn,

      Glaub' ich, hat man überfallen.


      Clarin. Mich zu nähern solchen Dingen,

      Pfleg' ich nicht zu laufen, wahrlich;

      Doch mich zu entfernen, ja.


      MosconundClarin. Herr!


      Cyprianus(zu den Dienern). Kein Wort mehr sollt ihr sagen!

      Nun, was gibt es hier? Zwei Freunde,

      Die durch Blut und Ruf dermalen

      Als des ganzen Antiochias

      Augenmerk und Hoffnung prangen,

      Einer des Statthalters Sohn

      Und der andre von dem alten

      Hohen Hause der Colaltos,

      Setzen so aufs Spiel und wagen

      So zwei Leben, die zum Ruhm

      Könnten sein dem Vaterlande?


      Lälius. Cyprianus, wenn die Achtung,

      Die ich, vieler Gründe halber,

      Dir geweiht, auch meinen Degen

      Jetzt vermag zurückzuhalten,

      Dennoch, in die Ruh der Scheide

      Kannst du nicht ihn wieder bannen.

      Mehr von Wissenschaften weißt du,

      Als vom Zweikampf, nicht gewahrend,

      Daß nie Achtung, welch' es sei,

      Auf dem Platz zwei Herrn vom Adel

      Kann versöhnen; was nur dadurch

      Wird bewirkt, daß einer falle.


      Florus. Dies sag' ich dir auch und bitte,

      Geh mit deinen Leuten abwärts;

      Aber uns laß unsern Kampf

      Ohne Fahr und Vorteil halten.


      Cyprianus. Dünkt euch schon, daß unbekannt

      Mein Beruf mich läßt mit allem

      Brauch des Zweikampfs, den der Mut

      Und die Tapferkeit beachten,

      Dennoch irrt ihr euch; auch mir

      Macht nicht minder, als euch andern,

      Die Geburt zur Pflicht das Wissen,

      Welches Ehr' ist, welches Schande;

      Und nicht hat, daß ich den Studien

      Lebte, mir den Mut erschlaffet,

      Denn oft gaben schon die Hand

      Wissenschaften sich und Waffen.

      Wenn, sich auf den Platz zu stellen,

      Die Bedingung ist des Kampfes,

      So seid ihr, die ja gekämpft,

      Jener Schmähung schon entgangen;

      Und so könnt ihr wohl den Grund

      Eures Zwistes mir entfalten.

      Denn wofern ich, nach Anhörung

      Des Berichts, die Einsicht habe,

      Daß der eine von euch beiden

      Muß Genugthuung verlangen,

      Geb' ich euch mein Wort, sogleich

      Hier euch beid' allein zu lassen.


      Lälius. Wohl denn; unter der Bedingung,

      Daß, wenn du den Grund erfahren,

      Du nicht hindern wirst den Kampf,

      Biet' ich an, ihn dir zu sagen:

      Eine Dame lieb' ich hoch,

      Und auch Florus liebt die Dame.

      Siehe nun, ob hier Vereinung

      Möglich ist; denn nicht verlange,

      Daß zwei edle Nebenbuhler

      Ueber Neigung unterhandeln.


      Florus. Ja, sie lieb' ich, und nicht soll

      Er sie anzuschauen wagen,

      Noch die Sonne selbst; und da

      Nichts hier half, und du versprachest,

      Unsern Zweikampf nicht zu hindern,

      So begib dich nun von dannen.


      Cyprianus. Halt! denn mehr zu wissen noch

      Gibt es hier: Bei dieser Dame,

      Sprecht, ist ein Erlangen denkbar,

      Ist undenkbar ein Erlangen?


      Lälius. So glänzt ihre Würd' und Tugend,

      Daß, wenn mit der Sonne hadern

      Florus wollt' in Eifersucht,

      Wär's ein grundlos Unterfangen;

      Denn nicht glaub' ich, daß die Sonne

      Selbst sie anzuschauen waget.


      Cyprianus(zu Florus). Würdest du dich ihr vermählen?


      Florus. Das ist einzig mein Verlangen.


      Cyprianus(zu Lälius). Und du?


      Lälius. O gefiel's dem Himmel,

      Daß ich solches Glück erlangte!

      Denn, wie äußerst arm sie ist,

      Tugend gnügt zur Morgengabe.


      Cyprianus. Da ihr also auf Vermählung

      Beide hofft: ist's nicht ein falsches,

      Sträfliches, unwürd'ges Treiben,

      Ihrem Ruf vorher zu schaden?

      Was wohl sagte man, nähm' einer

      Von euch beiden sie zur Gattin,

      Wenn er ihrenthalb den Gegner

      Umgebracht? Denn ob's an allem

      Grund zu solchem Sagen fehle,

      Gnügt, auch ohn' ihn, solches Sagen.

      Das nicht sag' ich, daß, gleichzeitig,

      Huld'gung ihr und Liebestrachten

      Sollet dulden; denn nicht führen

      Zu so schimpflichem Vertrage

      Will ich, weil, wes Eifersucht

      Mitbewerbung eines andern

      Anfangs übersieht, hernach

      Uebersehn wird auch die Schande.

      Doch dies sag' ich: ihr müßt forschen,

      Wer von euch ihr mag gefallen:

      Und deshalb . . .


      Lälius. Halt ein! Nicht weiter!

      Welch ein niedrig feiges Handeln

      Wär's, zu wollen, daß sie selber,

      Wen sie wählt, uns solle sagen!

      Denn mich wählt sie, oder ihn.

      Wählt sie mich, so wird die Plage,

      Die mich drückt, nur um so läst'ger;

      Denn wohl plagt es, daß ein andrer

      Da sei, der, die mich liebt, liebe;

      Wählt sie ihn: dann noch gewalt'ger

      Martert's mich, daß, die ich liebe,

      Einen andern liebt. Drum aber

      Ist es unnütz, daß sie spreche,

      Weil ja doch in jedem Falle

      An des Degens Endurteil

      Wir zuletzt uns müssen halten,

      Der, den sie erwählt, aus Ehre,

      Der, den sie verwirft, aus Rache.


      Florus. Ich gesteh' es, diese Meinung

      Wird als recht und gut betrachtet,

      Doch nur bei verliebten Frauen,

      Die bald wählen, bald verlassen.

      Drum beim Vater will ich werben

      Heut; und da ich gnügend achte,

      Auf den Kampfplatz mich gestellt

      Und das Schwert entblößt zu haben,

      Aus dem Grund hauptsächlich, weil

      Uns ein dritter stört im Kampfe:

      Lass' ich, hinlänglich befriedigt,

      Lälius, in die Scheid' es fallen. (Er steckt den Degen ein.)


      Lälius. Einesteils hat mich dein Grund

      Ueberzeugt, und ohne langes

      Grübeln will ich ihn befolgen,

      Sei's ein wahrer, sei's ein falscher.

      Heut beim Vater will ich werben. (Er steckt den Degen ein.)


      Cyprianus. Festgesetzt, daß diese Dame

      Davon, daß ihr beid' ihr huldigt,

      Keinen Nachteil kann befahren,

      Da ihr beide sie, einmütig,

      Tugendhaft und strenge nanntet:

      Sagt mir, wer sie ist; denn ich,

      Der ich in der Stadt des Ansehns

      Viel besitze, will bei ihr

      Führen euer beider Sache,

      Daß sie vorbereitet sei,

      Wenn ihr Vater davon anfängt.


      Lälius. Du hast recht.


      Cyprianus. Wer ist's?


      Florus. Justina,

      Tochter des Lysander.


      Cyprianus. Wahrlich,

      Dieser Name zeigt, wie arm

      Eure Lobesworte waren;

      Denn sittsam ist sie und edel.

      Gleich nun will ich ihr mich nahen.


      Florus. Lenk', o Himmel, mir zum Besten

      Das Gemüt der Undankbaren! (ab.)


      Lälius. Krön', o Liebe, nennt er mich,

      Meine Hoffnung mit dem Kranze! (ab.)


      Cyprianus. Laß, o Himmel, mir's gelingen,

      Daß ich Unheil wehr' und Schaden! (ab.)


      Moscon. Hat Eur Gnaden wohl gehört,

      Unser Herr sei auf dem Gange

      Zu Justinen?


      Clarin. Ja, mein Herr;

      Geh' er, oder nicht: was macht es?


      Moscon. So viel macht es: nichts zu thun

      Hat Eur Gnaden dort.


      Clarin. Weshalben?


      Moscon. Weil Justinens Kammermädchen,

      Livia, tödlich mich entflammet;

      Und ich will nicht, daß die Sonne

      Selbst sie anzuschauen wage.


      Clarin. Schon genug; denn schlagen will

      Ich mich nicht um eine Dame,

      Welche meine Frau soll werden.


      Moscon. Dieser Satz hat mein Gefallen;

      Und so mag denn sie erklären,

      Wer ihr mißfällt, wer ihr ansteht.

      Laß uns zu ihr gehn; sie selbst

      Wähle dann.


      Clarin. Kein übler Handel!

      Fürcht' ich gleich, sie wird dich wählen.


      Moscon. Woher kommt dir solches Bangen?


      Clarin. Weil's die undankbaren Livias

      Immer mit dem Schlechtsten halten. (Beide ab.)

    

  


  
    
      

      Zimmer in Lysanders Hause.


      Justina und Lysander treten auf.

    


    
      Justina. Nein, nie tröst' ich mich fürwahr,

      Daß ich heute, Herr, gesehen

      Dies entsetzliche Vergehen,

      Da des Volks gesamte Schar

      Weihte Tempel und Altar

      Einem Bilde, welches nimmer

      Kann ein Gott sein; denn wär' immer

      Ihm davon auch nur ein Schein,

      Gibt der Höllengeist allein

      Stummen Erzen Lebensschimmer.


      Lysander. Teures Kind, du wärest nicht

      Die du bist, wenn deiner Zähren

      Ströme nicht geflossen wären,

      Als vor deinem Angesicht

      Unsrer heil'gen Glaubenspflicht

      Heut so bittre Schmach geschah.


      Justina. Deine Tochter bin ich ja;

      Und nicht wär' ich dir entsprossen,

      Wenn nicht meine Thränen flossen

      Bei dem Jammer, den ich sah.


      Lysander. Ach, Justina, nicht als zarte

      Tochter wardst du mir gewährt;

      Solch Glück war mir nicht beschert. –

      Gott! wie kam's? Ich offenbarte,

      Was so lang' ich tief bewahrte;

      Schmerz war's, der mich übernahm.


      Justina. Herr, was sagst du?


      Lysander. Ach! der Gram

      Macht mich ganz verwirrt, beklommen.


      Justina. Oft hab' ich von dir vernommen,

      Was ich jetzt von dir vernahm;

      Aber nie, bis diese Stunde,

      Wagte mein verschüchtert Herz,

      Zu ergründen deinen Schmerz,

      Zu erforschen meine Wunde.

      Doch nun seh' ich, tiefre Kunde

      Wäre mir ein beßrer Rat;

      Drum, und sei es schwere That,

      Fleh' ich, Herr, mir ohne Weilen

      Dein Geheimnis mitzuteilen,

      Das in dir nicht Raum mehr hat.


      Lysander. Ein Geheimnis wicht'ger Art

      Barg ich, Teure, dir bis heute:

      Deine Herkunft; denn ich scheute,

      Was sich der Entdeckung paart.

      Doch da ich bei dir gewahrt

      Reifer Ueberlegung Gabe

      Und gewahrt, daß ich am Stabe

      Schon zur Erde, längst ergreist,

      Hin mich beuge, welches heißt

      Klopfen an die Thür zum Grabe:

      So darf in Unwissenheit

      Ich dich länger nun nicht halten;

      Denn durch weitres Vorenthalten

      Würde meine Pflicht entweiht.

      Höre denn, zu meinem Leid,

      Deine Lust.


      Justina. Mit Angst und Zagen

      Kämpf' ich.


      Lysander. Schwer sind meine Plagen;

      Doch so will's Vernunft und Pflicht.


      Justina. Herr, laß mich zum Raube nicht

      Dieser Qual.


      Lysander. So laß dir sagen:

      Teures Kind, ich bin Lysander,

      Und nicht mag es dich befremden,

      Daß ich anfing mit dem Namen;

      Denn obwohl du schon ihn kennest,

      Muß ich, um der Folge willen,

      Dir ihn rufen ins Gedächtnis,

      Weil du nichts von mir noch weißt,

      Als nur meinen Namen eben.

      Ja, Lysander bin ich, Sohn

      Jener Stadt, auf sieben Bergen

      Eine Hydra schier von Stein,

      Weil sie sieben Häupter zählet;

      Jener Stadt, anjetzt der Thron

      Römischer Gewalt, Herberge

      Und Asyl der Christenheit,

      Denn nur Rom ist würdig dessen.

      Dort ward ich erzeugt von niedern

      Eltern, darf man niedrig nennen

      Jene, die als reiche Güter

      So viel Tugenden vererbten.

      Beide, Christen von Geburt,

      Rühmten sich entstammt von Vätern,

      Die mit ihrem Blut die Wahrheit

      Einst bezeugt und aus des Lebens

      Hartem Kampf hervorgegangen

      Mit des Todes Siegstrophäen.

      In der Religion der Christen

      Wuchs ich auf, so wohl belehret,

      Daß ich gern, sie zu verteid'gen,

      Opfre tausendmal das Leben.

      Jüngling war ich, als in Rom

      Heimlich ankam der verständ'ge

      Alexander, unser Papst,

      Der den apostol'schen Sessel

      Inne hatt', allein nicht hatte,

      Wo er hin ihn konnte stellen;

      Denn dieweil die Tyrannei

      Der grausamen Götzenknechte

      Löschet ihren Durst mit Blute,

      Welches sie entzieht den Märtrern,

      Muß die erstgeborne Kirche

      Ihre Söhne jetzt verbergen,

      Nicht, weil sie zu sterben weigern,

      Nicht, weil sie der Marter beben,

      Sondern daß nicht auf einmal

      Allesamt sie der Rebellen

      Wut vertilg' und nach der Kirche

      Untergang es keinen gebe,

      Der die Heiden unterrichte,

      Ihnen pred'ge, sie belehre.

      Nun, nach Rom kam Alexander,

      Und ich, der mit gläub'gem Sehnen

      Heimlich ihn besucht', empfing

      Seinen Segen und aus gnädiger

      Hand die heil'gen Orden alle,

      Deren Würde selbst der Engel

      Neid erregt; denn ihr Besitz

      Ist ein Vorrecht nur des Menschen.

      Mir befahl der Papst, ich solle

      Mich gen Antiochia wenden,

      Um dort im Geheimen Christi

      Wort zu pred'gen. Dem Befehle

      Folgsam und so vieler Völker

      Roher Willkür preis mich gebend,

      Zog ich schnell gen Antiochia;

      Und als ich von jener Berge

      Gipfel nun zuerst erblickte

      Ihrer Kuppeln goldne Menge,

      Da gebrach die Sonne mir,

      Und, mit sich den Tag entfernend,

      Ließ sie freundlich zur Gesellschaft

      Mir die Stern', als Stellvertreter

      Ihres Lichts und ihrer bald'gen

      Rückkehr gleich als Unterpfänder.

      Mit der Sonne schwand der Weg,

      Und in Traurigkeit des Berges

      Labyrinth durchirrend, fand ich

      Mich in düsterm Waldgehege,

      Wo sogar die regen Strahlen

      Solcher Menge von lebend'gen

      Fackeln nicht sich ließen sehn;

      Denn in dunkelndem Gedränge

      Dienten hier als schwarze Wolken

      Die am Tage grünen Blätter.

      Hier nun denkend zu verziehn,

      Bis die Sonne wiederkehrte,

      Und der Phantasie das Recht,

      Das ihr zukommt, gern gewährend,

      Hielt ich mit den Einsamkeiten

      Tausend wechselnde Gespräche.

      So demnach war meine Lage,

      Als von einem leisen Aechzen

      Ein nicht wohl belehrtes Echo

      Gab dem Herrn zurück die Hälfte;

      Und nun, alle meine Sinne

      In mein Ohr zusammen drängend,

      Hört' ich nochmals jenen Hauch,

      Deutlicher, obwohl schon schwächer,

      Stumme Sprache der Betrübten,

      Die sich nur in ihr verstehen.

      Eines Weibes war der Seufzer,

      Und als dieser Hauch verschwebte,

      Hört' ich eines Mannes Stimme

      Leisen Tones also sprechen:

      Eher, du, so edlen Blutes

      Schandfleck, stirb von meinen Händen,

      Ehe du den Tod empfangest

      Von der Hand ehrloser Henker.

      Dieses unglücksel'ge Weib

      Sprach mit abgebrochner Rede:

      Schenke Mitleid deinem Blute,

      Da du mir kein Mitleid schenkest!

      Nahen wollt' ich mich alsdann,

      Um so grauser That zu wehren;

      Doch vergebens, denn verstummt

      Sind die Stimmen, und ich sehe

      Einen Mann zu Roß im Dickicht

      Des Gebüsches sich entfernen.

      Für mein Mitleid ein Magnet

      War die Stimme, die entkräftet

      Und schon stammelnd sprach, begleitet

      Bald von Seufzern, bald von Thränen:

      Ich bin Märtyrin, dieweil ich

      Schuldlos und als Christin sterbe.

      Und dem Pol der Stimme folgend,

      Kam ich bald in einen engen

      Hohlweg, wo ich fand ein Weib,

      Das ich kaum nur konnt' erkennen,

      Im Begriff, den letzten Kampf

      Mit dem Tode zu durchkämpfen.

      Kaum vernahm sie mich, und sammelnd

      Ihre Kräfte, sprach sie: Kehre

      Nur zurück, mein blut'ger Mörder;

      Laß mir nicht auch diesen letzten

      Lebensblick! – Ich bin nur, sagt' ich,

      Einer, den der Zufall sendet,

      Und vielleicht geführt vom Himmel,

      Um Euch beizustehn im Schrecken

      Dieses Augenblicks. – Der Beistand,

      Sprach sie, den Eur Mitleid spenden

      Meinem Leben will, ist fruchtlos,

      Denn schon ist es im Vergehen;

      Doch gewährt ihn dieser Armen,

      Die, aus meinem Grab' ihr Leben

      Heut empfangend, nach des Himmels

      Willen wird mein Unglück erben.

      Sie verschied, da sah ich . . .

    


    
      Livia tritt auf.

    


    
      Livia. Herr,

      Dieser Kaufmann, dem du Gelder

      Schuldig bist, kommt mit den Dienern

      Des Gerichts, dich fest zu nehmen.

      Du seist nicht zu Hause, sagt' ich;

      Jene Thür dort kann dich retten.


      Justina. Wie betrübt's mich, daß er jetzt

      Eben muß dich unterbrechen,

      Da an deines Munds Erzählung

      Hingen Seele, Geist und Leben!

      Aber gehe nun, o Herr!

      Nicht darf das Gericht dich treffen.


      Lysander. Wehe mir! Wie vieles Leid

      Hat die Armut zu bestehen!

    


    
      (Er geht durch eine Seitenthür ab.)

    


    
      Justina. Sicher kommen sie hieher,

      Denn ich höre draußen gehen.


      Livia. Sie nicht, Cyprianus ist es.


      Justina. Was kann Cyprianus eben

      Bei uns wollen?

    


    
      Cyprianus, Clarin und Moscon treten auf.

    


    
      Cyprianus. Euch zu dienen,

      Ist mein einziges Bestreben.

      Da ich sah aus Euerm Hause

      Die Gerichte gehn, so dränget

      Meine Freundschaft sich herein,

      In Lysanders Schuld sich sehend,

      Nur um zu erspähn (ein Schwindel

      Faßt mich!), ob vielleicht (welch heft'ger

      Frost durchschauert mir die Adern!)

      Mein Bestreben Euch mit wen'gem

      Dienen kann. (Wie übel sprach ich!

      Nicht Frost, Glut fühl' ich im Herzen.)


      Justina. Gott erhalt' Euch lange Jahre,

      Daß Ihr auch in wicht'gern Fällen

      Meinen Vater einst mit Eurer

      Gunst beehren mögt.


      Cyprianus. Beständig

      Bin ich ganz zu Euerm Dienste.

      (Was verstört mir Sinn und Rede?)


      Justina. Jetzo ist er nicht zu Hause.


      Cyprianus. Also kann ich jetzt, o Herrin,

      Euch den eigentlichen Grund,

      Der hieher mich führt, entdecken;

      Denn nicht der, den Ihr vernommen,

      Ist's allein, der mich beweget,

      Euch zu suchen.


      Justina. Was verlangt Ihr?


      Cyprianus. Mir ein kurz Gehör zu schenken. –

      O Justina, Ihr, in deren

      Reiz die menschliche Natur

      Uns mit Stolz gebeut, die Spur

      Einer göttlichen zu ehren!

      Heut Euch Ruhe zu gewähren,

      O wie fänd' ich mich beglückt!

      Aber seht, wie hart es drückt,

      Was ich jetzt an mir erlebe,

      Daß ich Euch die Ruhe gebe

      Und Ihr meine mir entrückt.

      Lälius, ganz von Lieb' entzündet

      (Nie war Liebe so vollkommen!),

      Florus, ganz von Lieb' entglommen

      (Nie war Schwachheit so begründet!),

      Fielen, sonst so fest verbündet,

      Für Euch, auf den Tod sich an;

      Für Euch stört' ich sie: (o Wahn!)

      Aber seht, wie mich's betrogen,

      Daß ich sie dem Tod entzogen,

      Um von Euch ihn zu empfahn.

      Nun, um Aufsehn zu vermeiden

      Und des Stadtgerüchts Erfrechen,

      Komm' ich, um für sie zu sprechen.

      (O daß ich nie kam!) Entscheiden

      Soll der Wettkampf dieser beiden

      Sich vor Euerm Tribunal

      Durch den Ausspruch Eurer Wahl;

      Aber seht, welch hartes Fügen!

      Jenen schaff' ich Lieb' und Gnügen,

      Ihr nur Eifersucht und Qual.

      Euch zu sprechen, Herrin, bot

      Ich mich an, damit Ihr sollet

      Wählen, welchen Ihr nun wollet,

      Daß beim Vater (bittre Not!)

      Er um Euch (es ist mein Tod!)

      Werben darf. Das ist mein Trachten;

      Aber seht (mich will's umnachten!),

      Ist es billig (ich muß sterben!),

      Daß ich soll für jene werben,

      Daß ich soll für mich verschmachten?


      Justina. So erstaunt mich das Erfrechen

      Eures schnöden Antrags hier,

      Daß Gedank' und Rede mir

      Jetzt zu gleicher Zeit gebrechen.

      Nie, daß so Ihr durftet sprechen,

      Bot ich Florus, nie fürwahr

      Lälius einen Anlaß dar;

      Und wenn Gutes zu erkiesen

      Ihr vermögt, so nehmt an diesen

      Meiner Strenge Beispiel wahr.


      Cyprianus. Wenn Ihr liebet irgend einen,

      Und ich würb' um Eure Liebe,

      Dann gehörten meine Triebe

      Zu den niedern und gemeinen;

      Doch, weil ich Euch sah erscheinen

      Als ein Fels, vom Meer umrollt,

      Lieb' ich Euch, und nimmer wollt

      Jene mir zum Beispiel geben;

      Denn nicht will ich, daß Ihr eben

      Mich, wie jene, lieben sollt. –

      Was sag' ich den. Lälius?


      Justina. Scheiden

      Soll er von dem Liebeswahn,

      Der so lang ihm weh gethan.


      Cyprianus. Florus denn?


      Justina. Er soll mich meiden.


      Cyprianus. Und mir?


      Justina. Nicht sei unbescheiden

      Eure Liebe!


      Cyprianus. Ist sie mir

      Doch ein Gott!


      Justina. Empfinget Ihr

      Mehr, als jene, seiner Gaben?


      Cyprianus. Ja.


      Justina. Nun wohl denn, Antwort haben

      Lälius, Florus und auch Ihr. (Beide zu verschiedenen Seiten ab.)


      Clarin. Pst, pst, Livia!


      Moscon. Livia, pst!


      Clarin. Alle beide sind wir hier.


      Livia. Was verlangt Ihr denn? Und Ihr,

      Was verlangt Ihr?


      Clarin. Daß Ihr wißt,

      Wenn's Euch noch nicht kundbar ist,

      Wie wir beid' um Euch uns quälen.

      Eben schon uns an die Kehlen

      Wollten wir; doch daß ein Mord

      Aufsehn nicht erreg' im Ort,

      Sollt Ihr einen von uns wählen.


      Livia. Mich betrübt in solchem Grad,

      Was ihr jetzt zu mir gesprochen,

      Daß der Kummer schier gebrochen

      Mir Verstand und Rede hat.

      Einen wählen? Herber Rat!

      Ewig müßt' ich das beweinen.

      Einen ich? Wär's denn für meinen

      Geist (o Gott!) nicht Spielerei,

      Nähm' ich auch auf einmal zwei?

      Warum wählen soll ich einen?


      Clarin. Zwei auf einmal? Im Vertrauen:

      Wär's nicht ein zu großer Bissen?


      Livia. O das nicht! Wir Weiber wissen

      Zwei bei zwei sie zu verdauen.


      Moscon. Doch wie meinst du denn, laß schauen,

      Das zu machen?


      Livia. Dumme Frage!

      Lieben werd' ich, wie ich sage . . .


      Moscon. Wie denn?


      Livia. Alternative.


      Clarin. Was

      Heißt alternative?


      Livia. Das:

      Jeden stets an einem Tage. (ab.)


      Moscon. Diesen ersten Tag wähl' ich.


      Clarin. O das macht mir keine Sorgen;

      Länger ja ist der von morgen.


      Moscon. Livia, weiß ich sicherlich,

      Lieb' ich heut, heut liebt sie mich;

      Schnell, daß ich mein Glück empfange! (Er will gehn.)


      Clarin. Hört, mein Herr, Ihr kennt mich lange.


      Moscon. Wozu sagst du das? Nur her!


      Clarin. Wißt, sie ist nicht Euer mehr

      Mit dem zwölften Stundenklange. (Beide ab.)

    

  


  
    
      

      Platz vor Lysanders Hause; im Hintergrunde das Meer. Es ist Nacht.


      Lälius tritt auf.

    


    
      Lälius. Kaum erst hat die dunkle Nacht

      Ausgedehnt die schwarze Hülle,

      Und schon komm' ich, voll Verehrung

      Diese Schwelle zu begrüben;

      Denn ich muß, um Cyprianus

      Willen, zwar den Degen zügeln,

      Doch nicht mein Gefühl: denn nimmer

      Zügeln lassen sich Gefühl.

    


    
      Florus tritt auf von der andern Seite.

    


    
      Florus. Hier soll mich Aurora finden;

      Denn gezwungen weilen müßt' ich

      Ueberall sonst; überall

      Wär' ich fern von meinem Glücke.

      Mag doch Amor bald den Tag

      Und herbei die Antwort führen,

      Die mir Cyprianus bringet,

      Glück mir oder Leid verkündend!


      Lälius. Ein Geräusch dort an dem Fenster

      Hört' ich.


      Florus. Ein Geräusch verspürt' ich

      Dort auf dem Balkon.

    


    
      Der Dämon erscheint auf dem Balkon von Lysanders Hause.

    


    
      Lälius. Ein Mensch

      Kommt heraus dort, wenn's mir glückte

      Recht zu sehen.


      Florus. Jemand zeigt sich

      Dort, wenn nicht das Dunkel trüget.


      Dämon(für sich). Um das Unheil, so Justinen

      Ich bestimmt, nun anzuschüren,

      Will ich ihre Tugend so

      Zu verlästern mich erkühnen.

    


    
      (Er steigt auf einer Strickleiter herab.)

    


    
      Lälius. Weh mir Armen! Was erblick' ich?


      Florus. Weh mir Armen! Was verspür' ich?


      Lälius. Vom Balkon zur Erde nieder

      Steigt ein Mensch in schwarzer Hülle.


      Florus. Ja, ein Mann kommt aus dem Hause.

      Himmel, töte mich nicht früher,

      Als bis ich erfuhr, wer's ist.


      Lälius. Kennen muß ich ihn, ergründen

      Nun auf einmal, wem das Glück

      Spendet, was ich eingebüßet.

    


    
      (Beide nähern sich dem Hause mit gezogenem Degen.)

    


    
      Dämon(für sich). Nicht allein soll dies mein Thun

      Jetzt Justinens Schmach bewirken,

      Sondern Hader auch und Morde.

      Ha, sie kommen! Schnell, ihr Schlünde,

      Oeffnet euch, und Blindheit laßt

      Ihren Augen! (Er versinkt.)


      Lälius. Mich gelüstet,

      Kavalier, wer Ihr auch sein mögt,

      Euern Namen zu enthüllen;

      Und, bereit auf jeden Fall,

      Bitt' ich Euch, mir zu verkünden,

      Wer Ihr seid.


      Florus. Wenn Ihr gedenket,

      Durch so trotziges Erkühnen

      Zu erspähn, wer das Geheimnis

      Eurer Lieb' erfuhr, so dürfte

      Mehr nach Euerm Namen mich,

      Als nach meinem, Euch gelüsten;

      Denn Euch treibt die Neugier nur,

      Mich der Eifersucht Bestürmen.

      Ha, bei Gott! wer dieses Hauses

      Meister ist, muß ich ergründen,

      Und wer jetzt, herniedersteigend

      Vom Balkon, gewann die Früchte,

      Die, an diesen Gittern weinend,

      Ich verlor.


      Lälius. Fürwahr, nicht übel,

      Daß Ihr eben jetzt gedenket,

      Mir der Sinne Licht zu trüben

      Und den Frevel, den allein

      Ihr begingt, mir aufzubürden.

      Wissen muß ich, wer Ihr seid,

      Töten den, der, niederschlüpfend

      Vom Balkon, durch Eifersucht

      Mich getötet.


      Florus. Ueberflüss'ge

      Vorsicht, sich verhüllen wollen,

      Wann die Liebe schon enthüllte!


      Lälius. Nur umsonst erspäht die Zunge,

      Was der Stahl mit leichtrer Mühe

      Wird erspähn.


      Florus. Mit ihm antwort' ich (Sie fechten.)


      Lälius. Wissen will ich, wer, begünstigt

      Als Geliebter, bei Justinen

      Zutritt fand.


      Florus. Dasselbe wünsch' ich;

      Sterben, oder Euch erkennen!

    


    
      Cyprianus, Clarin und Moscon treten auf.

    


    
      Cyprianus. Hemmt, ihr Kämpfer, euer Wüten,

      Wenn dazu euch kann belegen,

      Daß der Zufall her mich führte.


      Florus. Nichts bewegt mich, abzustehn

      Von dem Zweck, der mich entzündet.


      Cyprianus. Florus?


      Florus. Ja; denn meinen Namen,

      Bei entblößtem Schwert, verhüll' ich

      Nimmer.


      Cyprianus. Dir zur Seite steh' ich;

      Sterbe, wer dich angreift!


      Lälius. Fürchten

      Werd' ich weniger euch alle,

      Als ich ihn allein gefürchtet.


      Cyprianus. Lälius?


      Lälius. Ja.


      Cyprianus(zu Florus). Nicht dir zur Seite,

      Zwischen euch zu stehn gebührt mir. –

      Wie? Zweimal an einem Tage

      Find' ich not, euch zu versühnen?


      Lälius. Dieses wird das letzte sein,

      Denn wir sind bereits versühnet,

      Weil, indem ich ihn erkenne

      Als Justinas Eigentümer,

      Auch der mindeste Gedanke

      Meiner Hoffnung von mir flüchtet.

      Sprachest du noch mit Justinen

      Nicht von meiner Leiden Bürde,

      Meinem Mißgeschick, so bitt' ich,

      Thu' es nicht, weil ich ergründet,

      Daß sie Florus im Geheimen

      Schon mit ihrer Gunst beglückte.

      Vom Balkon kam er herab,

      Vom Genuß, der mir entschlüpft;

      Und so schlecht ist meine Liebe

      Nicht, daß sie noch lieben müßte,

      Wenn die Eifersucht auf Zeichen

      So vollkommner Art sich gründet. (ab.)


      Florus(will ihm nach). Warte!


      Cyprianus(ihn zurückhaltend). Nicht ihm folgen darfst du

      (Was er sprach, wird mich erwürgen.),

      Denn wofern, was du gewannest,

      Er verlor und sich begnüget,

      Zu vergessen: ist nicht recht,

      Die Geduld ihm zu ermüden.


      Florus. Du und er, ihr habt die meine

      Längst durch dies Geschwätz ermüdet.

      Und so sprich nur mit Justinen

      Nicht für mich; denn ob's mich lüstet,

      Mich für dies Verschmähn zu rächen,

      Wenn ich auch erliegen müßte:

      Dennoch schwand, sie zu besitzen,

      Jede Hoffnung; denn nicht würdig

      Handelt, wer beharrt, wenn so

      Sich die Eifersucht begründet. (ab.)


      Cyprianus. Himmel, was ist dies? Was hör' ich?

      Diese zwei, zugleich entzündet

      Von derselben Eifersucht?

      Und auf sie ich eifersüchtig?

      Ganz gewiß hält eine Täuschung

      Beid' umstrickt, und danken müßt' ich

      Ihnen wohl, denn beide schon

      Gaben sie, sich selbst betrügend,

      Ihren Anspruch auf. – – Ach! Unglück

      Werd' ich, ob auch bang' erwünschten

      Trost mir das Vernommne gab,

      Dieser Täuschung danken müssen. –

      Moscon, bring ein Festkleid morgen;

      Du, Clarin, die Federbüsche

      Samt dem Degen; denn es freut

      An des bunten Schmuckes Fülle

      Sich die Liebe ja; und nicht

      Will ich Studien mehr, noch Bücher:

      Sage man denn auch, die Liebe

      Sei der Wißbegierde Würger. (ab.)

    

  


  
    
      Zweiter Aufzug.

    


    
      Platz vor Lysanders Hause.


      Cyprianus, Clarin und Moscon treten auf, alle in Festkleidern.

    


    
      Cyprianus. Meine schwindelnden Gedanken,

      Wohin, wohin reißt ihr mich?

      Wisset ihr doch sicherlich,

      Wahnsinn eines Fieberkranken

      Sei so frecher Kühnheit Grund,

      Wann ihr, stolz gen Himmel wallend,

      Dann, auf einmal niederfallend,

      Stürzt hinab zum Höllenschlund.

      Ach! mein Auge sah Justinen

      In so heil'gem Glanz! O wäre

      Dieses Licht der vierten Sphäre

      Nimmer, nimmer mir erschienen!

      Ihre Hand begehren zwei,

      Keiner sie dem andern lassend,

      Und ich, alle beide hassend,

      Weiß nicht, wer mein Gegner sei;

      Weiß nur, daß des Argwohns Bangen

      Aus Verschmähung mich in Glut,

      Aus Beleidigung in Wut

      Peitscht mit grimmen Höllenschlangen.

      Nichts als dies kann ich erkennen;

      Und seit diese Qual begann,

      Ist Justina mein Tyrann,

      Muß ich für Justina brennen. –

      Moscon!


      Moscon. Herr?


      Cyprianus. Sieh nach Lysandern,

      Ob er heim ist.


      Moscon. Wohl.


      Clarin. Wohl nein!
Ich muß gehn; denn dahinein

      Darf der Moscon heut nicht wandern.


      Cyprianus. Muß eur Zank zu jeder Frist

      Mich beläst'gen, frech und dumm?

      Warum darf er nicht? Warum?


      Clarin. Herr, weil heut sein Tag nicht ist,

      Sondern meiner; gern besorgen

      Werd' ich, was dein Mund gebeut,

      Denn ich darf hineingehn heut,

      Aber Moscon nicht vor morgen.


      Cyprianus. Welche Thorheit neuer Art

      Soll ich, zu dem Zank, noch leiden?

      Gehn soll keiner nun von beiden,

      Denn ihr Glanzlicht offenbart

      Dort Justina.


      Clarin. Von der Gasse

      Geht sie in ihr Haus.

    


    
      Justina und Livia treten auf, in Mänteln, von der Gasse kommend.

    


    
      Justina. Weh mir!

      Livia, Cyprianus hier!


      Cyprianus(für sich). Daß ich nur nicht merken lasse,

      Wie mich Eifersucht verzehrt,

      Eh ich besser sie ergründet!

      Nur die Liebe sei verkündet,

      Wenn's die Eifersucht gewährt. –
(Laut.) Herrin, nicht umsonst, fürwahr,

      Hat sich meine Tracht verwandelt,

      Daß ich, als Eur Knecht behandelt,

      Euch zu Füßen immerdar

      Dienen mag. Sei meinen Trieben

      Dies zum mindsten nicht geraubt!

      Euch zu dienen, sei erlaubt,

      Da Ihr nicht erlaubt, zu lieben.


      Justina. Ueber Euch, Herr, wenig Macht

      Hat mein Wort, so wie ich sehe;

      Da es nicht einmal . . .


      Cyprianus. O wehe!


      Justina. Zum Vergessen Euch gebracht.

      Cyprianus, sagt, wie stelle

      Ich Euch vor, es sei vergebens

      Die Beharrlichkeit des Strebens,

      Das Euch bannt an meine Schwelle?

      Bliebt Ihr Tage, Monde, Jahre

      Und Jahrhunderte noch hier,

      Dennoch hoffet nie von mir,

      Daß ich glimpflicher verfahre;

      Denn so hart ist meine Not,

      So die Strenge mein Tyrann,

      Daß ich nicht Euch lieben kann,

      Cyprianus, als im Tod. (Sie geht ins Haus.)


      Cyprianus. Wahrlich, diese Hoffnung ist

      Mir ein teurer Trost geblieben;

      Wollt Ihr mich im Tode lieben,

      Setzet Ihr mir kurze Frist.

      Wohl, es sei! Euch zu erwerben,

      Naht die Zeit mir bald heran;

      Fanget Ihr zu lieben an,

      Denn schon fang' ich an, zu sterben.


      Clarin. Livia, da mein Herr einstweilen

      Steht wie ein Skelet, das lebt,

      Und, in Gram versunken, strebt

      Sich vom Liebeswahn zu heilen,

      So umarme mich.


      Livia. Geduld!

      Denn vor allem muß ich wissen,

      Ob dein Tag ist; mein Gewissen

      Halt' ich gerne frei von Schuld.

      Freitag, ja; Sonnabend, nein. (An den Fingern zählend.)


      Clarin. Nun, was hast du noch zu zählen?

      Moscon schweigt ja.


      Livia. Er kann fehlen,

      Aber ich will sicher sein;

      Denn Gerechtigkeit muß leben,

      Und nie soll mich mein Gericht

      Strafen, weil ich jedem nicht,

      Was ihm zugehört, gegeben.

      Doch heut kann's dem Recht nicht schaden,

      's ist dein Tag.


      Clarin. Umarme mich!


      Livia(ihn umarmend).

      Tausendmal umarm' ich dich.


      Moscon. Meine Fürstin, Ihro Gnaden!

      Seht, mit welcher Liebesmacht

      Ihro Gnaden ihn umfangen;

      Was ich sag', um zu erlangen,

      Daß Ihr's morgen auch so macht.


      Livia. Daß ich Euch nicht Gnüge leiste,

      Dieser Argwohn thut mir weh.

      Hüte Jupiter, daß je

      Ich des Frevels mich erdreiste,

      Mehr für diesen zu erwarmen,

      Als für den; kommt Eure Zeit,

      Nach der strengsten Billigkeit

      Werd' ich dann auch Euch umarmen. (Sie geht ins Haus.)


      Clarin. Nun, zum mindsten muß dergleichen

      Ich nicht sehn.


      Moscon. Was liegt daran?

      Sag', ob's mich beschimpfen kann,

      Zuzusehen solchen Streichen,

      Ist das Mädchen nur nicht mein?


      Clarin. Nein.


      Moscon. Dahero, wie ich sage,

      Was nicht ist an meinem Tage,

      Kann mir nicht zum Schaden sein.

      Doch, wie in Gedanken hier

      Unser Herr versinkt!


      Clarin. Ich will

      Horchen, wenn er spricht; sei still!


      Moscon. Ich will's auch thun.

    


    
      (Indem sie von verschiedenen Seiten sich dem Cyprianus nähern, macht dieser eine heftige Belegung mit den Armen und trifft sie beide.)

    


    
      Cyprianus. Wehe mir,

      Daß ich jeden Trost verliere!


      Clarin. Wehe mir!


      Moscon. Und weh mir auch!


      Clarin. Diesen Ort nennt künft'ger Brauch

      Füglich: Land der Wehemire.


      Cyprianus. Wart ihr beide hier soeben?


      Clarin. Freilich war ich hier, ich schwöre.


      Moscon. Ich auch, ganz.


      Cyprianus. Unglück, zerstöre

      Auf einmal mein elend Leben!

      Hat ein menschlich Herz so eigen

      Je gemartert sich gesehn?


      Clarin. Moscon, sprich, wohin wir gehn.


      Moscon. Wenn wir da sind, wird sich's zeigen.

      Doch, zur Stadt hinaus spazieren

      Laß uns jetzt.


      Clarin. Aufs Land hinaus?

      Unnütz wär' uns das durchaus,

      Da wir beide nicht studieren.


      Cyprianus. Geh zu Haus, Clarin.


      Moscon. Und ich?


      Clarin. Gelt, du dächtest hier zu passen?


      Cyprianus. Beide sollt ihr mich verlassen.


      Clarin. Gehen heißt er dich wie mich. (Die Diener ab.)


      Cyprianus. Dunkle Bilder meiner Seele,

      Waltet nicht so mächtig hier,

      Mich beredend, daß in mir

      Jetzt ein andrer Geist befehle!

      Götzendienst, Ehrgeiz umgraute

      Meinen Blick, seit mir's geschah,

      Daß ich eine Schönheit sah,

      Daß ich eine Gottheit schaute;

      Doch zweideut'ge Strenge schreckt

      Also die verworrnen Triebe,

      Daß ich weiß zwar, wer mir Liebe,

      Nicht, wer Eifersucht mir weckt.

      Und so die Vernunft entwunden

      Hat mir diese Leidenschaft,

      So ist jede Sinneskraft

      Mir in dieser Angst entschwunden,

      Daß ich (denn ein kühner Mann

      Wird stets seiner Zagheit Meister)

      Selbst dem teuflischsten der Geister

      (Ja, die Hölle ruf' ich all!)

      Daß ich ihm, da Qual und Pein

      Schon mich rettungslos umschließen,

      Gäb', um dies Weib zu genießen,

      Meine Seele.


      Dämon(von innen). Sie sei mein!

    


    
      (Es erhebt sich ein Ungewitter mit Donner und Blitz.)

    


    
      Cyprianus. Was, Himmel, muß ich schauen?

      Bist du zugleich nun heiter und voll Grauen?

      Der Tag hüllt sich in Dunkel,

      Und Donner, Blitz und Wetterstrahlgefunkel

      Gebären tausend Schrecken,

      Die länger nicht ihr Schoß vermag zu decken.

      Der Himmel gürtet sich mit Wolkenzonen,

      Und grauenschwanger, will er nicht verschonen

      Des Berges krauses Haupt mit wildem Streite.

      Des Horizontes Weite

      Ist Aetnas Schlund, ein Nebelungeheuer

      Die Sonne, Dampf die Luft, der Himmel Feuer.

      Bin ich so lang', o Weisheit! dir entfremdet,

      Daß dieses Tages Wirkung mich befremdet?

      Hoch über Wolken scheint das Meer in Haufen

      Von Trümmern zu zerlaufen;

      Denn wirbelnd treibt es über Windesräume,

      In leichten Flocken, Aschen gleich, die Schäume. –

      Ein scheiternd Schiff, von Winden

      Gejagt, weiß auf dem Meer nicht Raum zu finden;

      Denn nichts dient sichrer ihm zum Schirm und Schilde,

      Als wenn es flieht des Ports unsichre Milde.

      Das Hilferufen, Angstgeseufz und Klagen

      Scheint gräßlich anzusagen

      Den nahen Tod, nur zögernd mit Verderben,

      Damit die Harrenden noch länger sterben.

      Nicht Himmel bloß und Elemente, schauen

      Läßt auch der Tod ein wunderhaftes Grauen;

      Denn sicher dient der Sturm ihm zum Gewande,

      Und rettungslos treibt er das Schiff zum Strande.

      Jetzt stößt es an die Erde!

      Daß nicht das Meer allein ihm furchtbar werde,

      Dräut ihm ein Fels entgegen,

      Um neuen wilden Krieg ihm zu erregen,

      Damit der Schaum sich färb' aus blut'ger Wunde.

    


    
      (Der Sturm braust heftiger.)

    


    
      Stimmen(hinter der Szene).

      Wir alle gehn zu Grunde!


      Dämon(hinter der Szene).

      Zu meines Zwecks Gelingen,

      Soll dieses Brett mich an das Ufer bringen.


      Cyprianus. Dem wilden Meer zum Staunen,

      Entrinnt ein Mensch, verspottend seine Launen.

      Allein das Schiff, bedeckt vom Flutenschwalle,

      Sinkt unter, suchend der Tritonen Halle,

      Und ist, im Sturz der Wogen,

      Leichnam des Meers, in Trümmer ganz zerflogen.

    


    
      Der Dämon tritt auf, durchnäßt, wie aus dem Meere kommend.

    


    
      Dämon(für sich). Meinen Vorsatz zu vollstrecken,

      Mußt' ich ihn mit Truggebilden

      Auf saphirenen Gefilden

      Täuschen durch dies Wunderschrecken;

      Und nun, ihm mit neuen Streichen

      Drohend, nicht in der Gestalt,

      Die er sah, als dort im Wald

      Ihm mein Wissen mußte weichen,

      Komm' ich her, und besser werde

      Jetzt ich nntzen, als Getriebe,

      Seine Wißbegier und Liebe. –
(Laut.) Gib, o süße Mutter Erde,

      Schutz mir vor dem Ungeheuer,

      Das mich von sich speit in Wut!


      Cyprianus. Freund, belebe deinen Mut!

      Halte deinen Geist von neuer

      Qualerinnerung verschont,

      Und in deiner größten Trauer

      Sieh, daß keines Glückes Dauer

      Sei zu hoffen unterm Mond.


      Dämon. Wer bist du, zu dessen Füßen

      Mich mein Schicksal hat geführt?


      Cyprianus. Einer, den dein Unglück rührt,

      Der dein Leiden zu versüßen

      Wünscht und hofft mit Zuversicht.


      Dämon. Ganz umsonst ist dein Verlangen;

      Nie Erleichtrung kann empfangen

      Meine Qual.


      Cyprianus. Und warum nicht?


      Dämon. All mein Gut ist nun dahin;

      Doch ich will nicht Klag' erheben,

      Denn Erinnerung und Leben

      Geb' ich dem Vergessen hin.


      Cyprianus. Jetzo, da nicht mehr der wilde

      Sturm durchtobt des Meeres Hallen

      Und der Himmel, hell, kristallen,

      Wiederkehrt zur vor'gen Milde

      So geschwind, als ob man sollte

      Denken bei so kurzer Wut,

      Daß ihr Toben in die Flut

      Nur dein Schiff versenken wollte:

      Laß mich wissen, wer du bist,

      Meinem Mitgefühl zum Frommen.


      Dämon. Mehr wohl kostet mich mein Kommen,

      Als zu sagen möglich ist,

      Viel mehr, als dein Auge sah;

      Denn bei solchem Leid, wie meines,

      Ist der Schiffbruch nur ein kleines.

      Willst du sehn, ob's wahr ist?


      Cyprianus. Ja.


      Dämon. Ich bin, da du's wissen willst,

      Inbegriff und Wunderkrone

      So des Unglücks, drob ich weine,

      Als des Glücks, das ich verloren.

      So war glänzend ich durch Gaben,

      So durch Herrlichkeit gehoben,

      So geadelt durch Entstammung

      Und durch Weisheit so vollkommen,

      Daß in seiner Huld ein König,

      Er, der Höchste aller Hohen,

      Weil vor ihm sie alle zittern,

      Sehn sein Antlitz sie von Zorne

      Glühn in seiner Burg, bedeckt

      Mit Demanten und Pyropen

      (Und wenn man sie Sterne nennte,

      Wär' es nicht zu kühn gesprochen),

      Mich erkor zu seinem Günstling;

      Welche große Huld zu solchem

      Uebermut mein Herz entflammte,

      Daß ich, nach der Königskrone

      Strebend, setzen meine Füße

      Wollt' auf seine goldnen Throne.

      Daß es war tollkühnes Trachten,

      Hat die Zücht'gung mir erprobet.

      Ich entwich als Thor, doch wäre

      Thörichter, bereu'n zu wollen;

      Denn ich will in meinem Trotz,

      Bei dem Starrsinn meines Stolzes,

      Lieber doch als Mut'ger fallen,

      Denn als Zagender gehorchen.

      War's Verwegenheit, so fehlt' es

      Doch nicht so mir an Genossen,

      Daß nicht seiner Kronvasallen

      Viele sich zu mir gerottet.

      Kurz, besiegt, wenn gleich zum Teile

      Sieger noch, mußt' ich vom Hofe

      Fortziehn, sprühend aus den Augen,

      Aus dem Munde gift'ge Tropfen

      Und für solchen offenkund'gen

      Schimpf grausame Rache drohend,

      Stiftend unter seinen Völkern

      Aufruhr, Räuberei'n und Morde.

      Nun, ein blutiger Pirat,

      Streif' ich durch des Meeres Wogen,

      Als ein Argus seiner Klippen,

      Als ein Lynceus seiner Golfe.

      Auf dem Schiffe, das der Wind

      Hat in leichte Luft zerstoben,

      Auf dem Schiffe, das im Meer

      Trümmer ohne Staub geworden,

      Streift' ich heut durch die kristallnen

      Fluren hin, um unverdrossen,

      Stein vor Stein und Stamm vor Stamm,

      Ein Gebirge zu durchforschen;

      Weil auf ihm ein Mensch verweilet,

      Den ich such', um einem Worte,

      Das er gab und das ich annahm,

      Die Erfüllung einzufordern.

      Da ergriff mich dieser Sturm;

      Und wenn gleich mein wundervoller

      Geist auf einmal konnte fesseln

      Wind' aus Ost, aus Süd und Norden,

      Dennoch; andrer Zwecke wegen,

      Wollt' ich nicht, obschon verloren,

      In anmut'ger Weste Hauch

      Sie verwandeln jetzt; ich konnt' es,

      Sag' ich, und ich wollt' es nicht.
(Beiseite.) (Dies soll seinen Geist, ich hoffe,

      Arg bestricken, denn ich mache

      So ihn der Magie gewogen.)
(Laut.) Staune nicht ob meinem Grimme,

      Nicht ob seinen Wunderfolgen;

      Denn im Zorne wär' ich fähig,

      Auch mich selber zu ermorden,

      Sollte nicht mein Wissen Graun

      Noch verleihn der hellen Sonne.

      Der Magie bin ich so mächtig,

      Daß ich der Gestirne volle

      Kenntnis habe; Zug vor Zug

      Hab' ich alle sie durchforschet.

      Und damit du nicht vermutest,

      Daß ich ohne Grund mich lobe:

      Sprich, soll jetzt im Augenblick

      Dieser unbebaute, rohe

      Felsen-Nimrod, schreckensreicher

      Als einst jener babylon'sche,

      Mildern dir sein Graun und doch nicht

      Abthun seine Wälderkrone?
Der bin ich, verwaister Gastfreund

      Dieser Erlen, dieser Ornen;

      Und obwohl ich's bin, doch will ich

      Knieend deinen Beistand fordern,

      Und ich will für solche Gabe

      Dir ein Gut verleihn, erworben

      Durch die Mühe meiner Forschung,

      Die sich stützt auf sichre Proben;

      Denn herbeiziehn will ich dir,

      – (beiseite) Dies soll seine Liebe locken –

      Was dein geizigstes Verlangen,

      Deiner Wünsche kühnster fordert.

      Und wofern, blöd' oder höflich,

      Du verschmähst, was ich geboten,

      Labe denn dich am Verlangen,

      Wenn ich's nicht dir tilgen konnte.

      Denn um deines Mitleids willen,

      Das ich dankbar wahrgenommen,

      Bleib' ich nun so fest dein Freund,

      Daß fortan nicht der Erfolge

      Wechselnd Ungeheur, das Glück,

      Das, verlästert und erhoben,

      Günstig und ungünstig, Kargheit

      So wie Großmut läßt erproben:

      Noch die Zeit, im steten Tagwerk

      Ihren ew'gen Kreis verfolgend,

      Der Jahrhunderte Magnet:

      Noch der Himmel selbst, der hohe

      Himmel, der die Welt so herrlich

      Schmückt durch seine Sternengloben,

      Mich von deiner Seit' auf einen

      Augenblick entfernen sollen,

      Wenn du hier mir Schutz verleihest;

      Doch dies sind nur schwache Worte

      Gegen das, was ich gewähre,

      Wenn, was ich gewünscht, erfolget.


      Cyprianus. Wohl muß ich hohen Dank dem Meere sagen,

      Das dich, vom Weg verschlagen,

      Ließ dies Gebirg' erreichen,

      Wo du die klaren Zeichen

      Der dir geweihten Freundschaft wirst erkennen,

      Darf ich Beglückter meinen Gast dich nennen.

      Komm mit mir denn, ich bitte;

      Schon acht' ich dich als Freund von echter Sitte,

      Solange dir mein Haus mag dienstlich scheinen,

      Sei du mein Gast.


      Dämon. Schon nimmst du als den deinen

      Mich auf?


      Cyprianus(ihn umarmend). Des Arms Umwindung

      Knüpf' unsrer Freundschaft ewige Verbindung! –
(Beiseite.) O könnt' ich ihn doch lenken,

      Mir Unterricht in der Magie zu schenken!

      Durch sie vielleicht geläng' es meiner Liebe,

      Daß sie zum Teil doch meine Qual vertriebe;

      Vielleicht auch könnt' es ihr durch sie gelingen,

      Was diese Qual bewirkt, ganz zu erringen,

      Was mich zur Wut, zum Rasen treibt, zum Bangen!


      Dämon(beiseite). Schon halten Lieb' und Wißgier ihn gefangen.

    


    
      Clarin und Moscon treten auf, von verschiedenen Seiten herbeilaufend.

    


    
      Clarin. Herr, lebst du noch?


      Moscon. Das nenn' ich Höflichkeiten

      Zu ungelegnen Zeiten!

      Du siehst ihn ja, so muß er wohl noch leben.


      Clarin. Den Ausdruck des Erstaunens braucht' ich eben,

      Edler Lakai, erwägend dieses Wunder,

      Daß ihm von allen Blitzen, so jetzunder

      Getroffen diesen Berg, kein Leid geschehen.


      Moscon. Beruhigt dich denn das nicht, ihn zu sehen?


      Cyprianus(zum Dämon). Mir dienen diese beiden. –
(Zu den Dienern.)

      Weswegens kommt ihr wieder?


      Moscon. Dir zum Leiden.


      Dämon. Sie sind von lust'gem Sinn.


      Cyprianus. Um mich zu quälen,

      Läßt's keiner je an Albernheiten fehlen.


      Moscon. Herr, sag' uns im Vertrauen,

      Wer ist der Mann?


      Cyprianus. Mein Gast; laßt euch nicht grauen.


      Clarin. Warum denn jetzt mit Gästen dich befassen?


      Cyprianus. Des Mannes Wert kann dein Verstand nicht fassen.


      Moscon. Mein Herr hat recht; bist du vielleicht sein Erbe?


      Clarin. Das nicht; doch das Gewerbe

      Wird dieser Gast, wenn ich nicht irre, treiben,

      Ein Jahr im Haus, und noch ein Jahr, zu bleiben.


      Moscon. Dein Grund?


      Clarin. Von einem Gast, der vor dem Schmause

      Davon geht, sagt man: er erregt im Hause

      Nicht vielen Rauch; doch der . . .


      Moscon. Sprich!


      Clarin. Wird hingegen . . .


      Moscon. Was?


      Clarin. Uns im Hause vielen Rauch erregen.


      Cyprianus. Um von dem Zorn der Wellen

      Und ihrem Unglimpf jetzt dich herzustellen,

      Begleite mich.


      Dämon. Nach dir werd' ich mich richten.


      Cyprianus. Ich will dich pflegen; komm! (ab.)


      Dämon(für sich). Ich dich vernichten:

      Und da zu deiner Nähe

      Den Zugang schon ich mir geöffnet sehe,

      So soll nun meiner Rache Wut beizeiten

      Justinen auch den Untergang bereiten. (ab.)


      Clarin. Weißt du wohl, was ich dachte?


      Moscon. Nun?


      Clarin. Sicher, als vorhin die Erd' erkrachte,

      Barst ein Vulkan; es riecht so stark nach Schwefel.


      Moscon. Das kommt vom Gaste, glaub' ich ohne Frevel.


      Clarin. Er führt schlecht Räucherwerk; doch ich vermute

      Den Grund.


      Moscon. Sag' an!


      Clarin. Gewißlich hat der Gute

      Die Krätze wohl und salbte, will ich schwören,

      Mit Schwefelsalbe sich.


      Moscon. Das läßt sich hören. (Beide ab.)

    


    
      Lälius und Fabius treten auf.

    


    
      Fabius. Kommst du wiederum hieher?


      Lälius. Hier verlor ich ja mein Leben,

      Hier es suchen ist mein Streben;

      Lieb', o fänd' ich's nimmermehr!

      Weh mir!


      Fabius. Zu Justinens Wohnung

      Führten dich die alten Triebe.


      Lälius. Wohl; denn heut soll meine Liebe

      Sich erklären sonder Schonung.

      Sah ich, daß sie sich bei Nacht

      Andern zu vertrauen wage,

      So ist's wenig, daß bei Tage

      Nun mein Kummer Luft sich macht. –

      Besser ist es, unbegleitet

      Dort zu sein; drum geh nur, Alter.

      Da mein Vater, als Statthalter,

      Dieses Orts Verwaltung leitet,

      Darf ich wohl – denn mich entraffen

      Zorn und Wut zu wildem Graus –

      Eingehn in Justinens Haus

      Und Genugthuung mir schaffen. (Fabius geht ab.)

    


    
      Lälius geht auf das Haus zu; indem tritt Justina heraus.

    


    
      Justina(ins Haus sprechend).

      Livia . . . (sie erblickt den Lälius).
 Wer ist's, den ich sehe?


      Lälius. Ich.


      Justina. Zu wie verwegnem Schritte

      Hat Verachtung aller Sitte

      Dich gereizt?


      Lälius. Wenn ich vergehe,

      Ganz verzehrt von Eifersucht,

      Glaubst du, daß ich schüchtern bliebe?

      O vergib! denn mit der Liebe

      Nahm die Achtung auch die Flucht.


      Justina. Mit wie rasendem Beginnen

      Dringst du . . .


      Lälius. Mich zernagt die Wut!


      Justina. Frecher . . .


      Lälius. Ha, wie kocht mein Blut!


      Justina. Hier herein?


      Lälius. Ich bin von Sinnen!


      Justina. Und bedenkest nicht, wie sehr

      Meinem Ruf dies freche Spiel

      Muß . . .


      Lälius. Sei ruhig, denn nicht viel

      Hast du zu verlieren mehr.


      Justina. Lälius, meiner Ehr' hab acht!


      Lälius. Ha, Justina, besser sagen

      Würdst du diese deine Klagen

      Dem, der vom Balkon bei Nacht

      Niedersteigt; denn du sollst wissen,

      Daß ich deinen Leichtsinn weiß,

      Damit länger nicht der Preis

      Meiner Liebe werd' entrissen

      Von der Starrheit deiner Ehre;

      Wenn sie gleich mir strenger ist,

      Weil du andern günstig bist,

      Als weil sie so kitzlich wäre.


      Justina. Schweige, schweige, sprich nicht zu!

      Wer wagt's, in mein Haus zu brechen?

      Wer, durch Handeln oder Sprechen,

      Mich zu schmähn? So blind bist du,

      So von tollem Wahn umnachtet,

      Daß du wolltest durch Erdichten

      Leeren Trugs den Glanz vernichten,

      Der die Sonne selbst nicht achtet?

      Hier ein Mann im Hause?


      Lälius. Ja.


      Justina. Vom Balkon herab?


      Lälius. Bewähre

      Dir's mein Schmerz!


      Justina. Beschütz', o Ehre,

      Dich und mich vor diesem da!

    


    
      Der Dämon tritt aus der Thüre von Justinens Hause, ihr im Rücken.

    


    
      Dämon(für sich). Jetzo führ' ich, wutentglommen,

      Meinen Doppelvorsatz aus,

      Und durch mich soll dieses Haus

      Nun um Ehr' und Ansehn kommen.

      Diesen Liebenden umstricken

      Grimm und Zorn; und daß sein Blut

      Heft'ger noch gerat' in Glut,

      Zeig' ich jetzt mich seinen Blicken,

      Um sodann, wenn er mich sah,

      Schnell ins Haus zurück zu springen.

    


    
      (Er thut, als wollte er aus dem Hause gehn, und da Lälius ihn erblickt, verhüllt er sich und geht schnell wieder hinein.)

    


    
      Justina(die den Dämon nicht gesehen, zu Lälius).

      Kommst du, Mensch, mich umzubringen?


      Lälius(in heftiger Bewegung).

      Nein, zu sterben.


      Justina. Was geschah,

      Das aufs neue dich verwandelt?


      Lälius. Ich erblicke deinen Trug;

      Sage jetzt, es sei nur Lug,

      Daß du schmählich mich behandelt.

      Eben aus dem Hause schleichen

      Wollt' ein Mann; und wie er mich

      Ward gewahr, verhüllt' er sich

      Und ging schnell zurück.


      Justina. Ein Zeichen,

      Daß Gebilde sonder Wahrheit

      Du dir schaffest.

    


    
      (Lälius will ins Haus gehen, Justina hält ihn zurück.)

    


    
      Lälius. Eitle Macht!


      Justina. Lälius, gnügt' es nicht bei Nacht?

      Denkest du, des Lichtes Klarheit

      Auch bei Tage zu betrügen?


      Lälius. Mag's Betrug sein, oder nicht:

      Sehn will ich der Wahrheit Licht.

    


    
      (Er macht sich von ihr los und geht in das Haus.)

    


    
      Justina. Ich will diesem Schritt mich fügen,

      Daß, gestützt auf solch Erlauben,

      Wiedergeben nun der Tag

      Mir den Glanz der Unschuld mag,

      So die Nacht mir wollte rauben.

    


    
      Lysander tritt auf, von der Gasse her.

    


    
      Lysander. Ha, Justina!


      Justina(beiseite). Das noch fehlte!

      Weh, wenn Lälius, da Lysander

      Hier ist, aus dem Hause tritt!


      Lysander. Meine Leiden, meine Qualen,

      Lindern will ich sie bei dir.


      Justina. Was ist dir geschehn? Dein Antlitz

      Zeugt von Gram und tiefer Trauer.


      Lysander. Ach! kein Wunder wär's, zerkrampfte

      Sich mein Herz; nicht weiter gehen

      Läßt mich dieser bittre Jammer.

    


    
      (Er setzt sich im Vordergrunde nieder.)


      Lälius kommt wieder aus dem Hause.

    


    
      Lälius(für sich). Jetzo glaub' ich in der That,

      Eifersucht schafft Traumgestalten;

      Denn der Mann, den ich gesehen,

      Ist im Hause nicht, auch hatt' er

      Keinen Ausgang.


      Justina(leise zu Lälius). Nahe nicht,

      Lälius; denn hier ist mein Vater.


      Lälius. Warten, bis er weggeht, will ich,

      Schon geheilt von meinen Plagen.

    


    
      (Er tritt in den Hintergrund.)

    


    
      Justina(zu Lysander). Herr, was seufzest du und weinest?

      Was bedrücket, was zernagt dich?


      Lysander. Mich bedrückt der schwerste Kummer,

      Mich zernagt der tiefste Jammer,

      Den je weiches Mitleid sah,

      Seit mit Schaudern ich gewahrte,

      In wie viel unschuld'gem Blut

      Jetzt die Grausamkeit sich badet.

      Dem Statthalter übersendet

      Kaiser Decius ein furchtbares

      Mordgebot – ich kann nicht reden.


      Justina(beiseite). Wer sah je so bittre Qualen!

      Tief bekümmert um der Christen

      Schweres Leid, läßt sich Lysander

      Zu mir aus und ahnet nicht

      Als Zuhörer seiner Klagen

      Lälius, des Statthalters Sohn.


      Lysander. Kurz, Justina . . .


      Justina. Unterlasse,

      Herr, wenn dies so sehr dich schmerzet,

      Im Gespräche fortzufahren.


      Lysander. Laß mich alles dir verkünden,

      Dies wird mir Erleichtrung schaffen.

      Er befiehlt . . .


      Justina. Nicht weiter, Herr;

      Billig ist es ja, dein Alter

      Durch mehr Ruhe zu erquicken.


      Lysander. Wenn ich, daß du mit mir tragest

      Diese Last gewalt'ger Schmerzen,

      Die mich schier zu Tode martern,

      Dir die grausamste Verordnung

      Melde, die am Tiberstrande

      Je geschrieben ward mit Blut,

      Zu besudeln seine Wasser:

      Lenkest du mich ab? Justina,

      Ehmals hörtest du auf andre

      Weise meine Klagen.


      Justina. Herr,

      Auch die Zeiten wohl sind anders.


      Lälius. Nur in abgebrochnen Worten

      Hör' ich, was sie dort sich sagen.

    


    
      Florus tritt auf.

    


    
      Florus(für sich). Freiheit hat ein Eifersücht'ger,

      Welcher kommt, um zu entlarven

      Eine heuchlerische Tugend,

      Ohn' auf Ehrfurcht mehr zu achten.

      Dieser Vorsatz führt mich her . . .

      Aber bei ihr ist ihr Vater;

      Andre Zeit will er erspähn.


      Lysander. Wer will dieser Schwelle nahen?


      Florus(beiseite). Wehe mir! Ich kann nicht wieder

      Gehn, ohn' etwas ihm zu sagen.

      Suchen muß ich einen Vorwand. –
(Laut.) Ich bin's.


      Lysander. Du bei mir?


      Florus. Ich habe,

      Wenn du es vergönnst, dir Dinge

      Von Bedeutung vorzutragen.


      Justina(beiseite). Habe Mitleid mit mir, Schicksal!

      Wahrlich, hart ist meine Lage.


      Lysander. Nun, was willst du mir?


      Florus(beiseite). Was red' ich,

      Das mich dieser Not entraffe?


      Lälius(im Hintergrunde). Florus, in Justinens Hause

      Kühnlich ein- und ausgelassen?

      Nein, nicht ohne Grund ist jene

      Eifersucht; hier ist die wahre.


      Lysander(zu Florus). Wie? dein Angesicht erbleicht?


      Florus. Staune, wundre dich nicht lange;

      Denn ich muß dir eine Kunde

      Bringen, die dein Leben angeht:

      Einen Feind besitzest du,

      Der nach deinem Tode trachtet;

      Laß dir, was ich sage, gnügen.


      Lysander(beiseite). Florus hat gewiß erfahren,

      Ich sei Christ, und kommt deshalb,

      Um vor der Gefahr zu warnen,

      Die mir droht. – (Laut.) Sprich weiter, Florus,

      Und verbirg nur nichts von allem.

    


    
      Livia tritt auf.

    


    
      Livia. Herr, der Statthalter gebot mir,

      Dich sogleich zu ihm zu laden,

      Und er wartet an der Thür.


      Florus. Besser, daß ich deiner harre;
(beiseite) (Unterdes ersinn' ich Täuschung)

      Suche bald dich loszumachen.


      Lysander. Dank für deine Höflichkeit!

      Einen Augenblick nur warte. (ab.)


      Florus(zu Justinen). Ha, bist du die Tugendreiche,

      Die gelinder Lüfte sanfte

      Schmeichelei als unerträglich

      Rauhe Mißhandlung betrachtet?

      Wie denn konntest du der Ehre

      Und des Hauses Schlüssel andern

      Ueberliefern?


      Justina. Florus, schweige!

      Lästre nicht so frechermaßen

      Einen Ruf, den selbst die Sonne,

      Nach dem schärfsten Prüfungsbade,

      Hell und lauter fand.


      Florus. Zu spät

      Kommt dies übermäß'ge Prahlen;

      Denn schon weiß ich, wem du freien

      Zutritt gabst . . .


      Justina. Das darfst du sagen?


      Florus. Ueber den Balkon . . .


      Justina. Halt ein!


      Florus. In dein Zimmer.


      Justina. Das ertrag' ich?


      Florus. Ja; denn solch ein heuchlerischer

      Tugendschein verdient nichts andres.


      Lälius(im Hintergrunde).

      Florus stieg nicht vom Balkon;

      Da wir beid' es nun nicht thaten,

      Gibt's noch einen andern Buhlen.


      Justina. Lästre nicht, wenn du erhabnen

      Bluts dich rühmest, edle Frauen.


      Florus. Edle Frau? Wenn in die Arme

      Du ihn aufnimmst? Wenn von deinem

      Erker ich ihn steigen sahe?

      Glanz besiegte dich; denn weil

      Der Statthalter ist sein Vater,

      Riß dich fort die Eitelkeit,

      Daß der einst gebiet' im Lande . . .


      Lälius. Von mir spricht er.


      Florus. Und nicht sahst du

      Auf so manchen größern Mangel

      Seiner Sitten, seines Blutes,

      Ueberhüllt von Rang und Ansehn.

      Aber nimmer . . .


      Lälius(tritt hervor). Laß ab, Florus,

      Hinterm Rücken mich zu tadeln!

      Denn vom Mitbewerber schlecht

      Sprechen, ist der Feigen Sache;

      Und ich komm', um dir's zu wehren,

      Aufgebracht, daß von so manchen

      Zwisten, die wir hatten, keiner

      Dich zu töten war im stande.


      Justina. Wer sah, ohne Schuld, sich jemals

      In so schauderhafter Lage?


      Florus. Was ich hinter deinem Rücken,

      Auch im Antlitz werd' ich's sagen,

      Und unleugbar ist die Wahrheit.

    


    
      (Beide greifen an den Degen.)

    


    
      Justina. Lälius, Florus, halt! Was macht ihr?


      Lälius. Da nehm' ich Genugtuung,

      Wo Beleid'gung ich empfangen.


      Florus. Was ich sprach, werd' ich behaupten,

      Wo ich's sprach.


      Justina. O Himmel, schaffe

      Rettung mir aus solchem Unglück!


      Lälius(zu Florus). Und ich werde dich bestrafen.

    


    
      (Sie fechten.)


      Der Statthalter, Lysander und Gefolge treten auf.

    


    
      Alle. Haltet ein!


      Justina. Ich Unglücksel'ge!


      Statthalter. Was ist dies? Doch, sind die nackten

      Schwerter nicht Anzeige gnug,

      Um mir Kunde zu verschaffen?


      Justina. Welches Unglück!


      Lysander. Welcher Schmerz!


      Lälius. Herr . . .


      Statthalter. Schweig, Lälius; schweige, sag' ich.

      Du, mein Sohn, ein Ruhestörer?

      Du bedienst dich meiner Gnade,

      Um zu schrecken Antiochia?


      Lälius. Herr, vernimm . . .


      Statthalter(zum Gefolge). Führt sie von dannen!

      Denn Ausnahmen soll's nicht geben;

      Und kein Vorrecht höhern Standes

      Darf, bei gleichem Grad der Schuld,

      Die Bestrafung ungleich machen.


      Lälius. Nun, zur Eifersucht, noch Schimpf!


      Florus. Qualen fügen sich zu Qualen!


      Statthalter(indem man sie abführt).

      In verschiedne Kerker bringt sie,

      Und mit starker Wache haltet

      Beide fest. – Und ist es möglich,

      Daß, Lysander, Ihr den Adel

      Eurer Seele so beflecket,

      Da Ihr zugebt . . .


      Lysander. Nein, nicht lasset

      Durch des Scheines Trug Euch täuschen;

      Denn Justina weiß des Handels

      Anlaß nicht.


      Statthalter. Wie? So unwissend

      Sollt' im Hause sie sich halten,

      Da sie schön ist, jene jung?

      Ich üb' in so schwerem Falle

      Mäßigung, damit's nicht heiße,

      Daß ich, leidenschaftlich handelnd,

      Als Partei das Urteil spreche. –
(Zu Justinen.) Doch Ihr, Anlaß dieses allen!

      Da Ihr schon die Scham verloren,

      Werdet Ihr, ich weiß, nicht lange

      Die Gelegenheit verzögern,

      Die ich wünsch', um zu entlarven

      Eure lügenhafte Tugend

      Durch wahrhaft'ge Lasterthaten. (Ab mit dem Gefolge.)


      Justina. Antwort sei'n Euch meine Thränen.


      Lysander. Eitles und zu spätes Klagen!

      O wie sehr, Justina, fehlt' ich

      Jenes Tags, als ich dir sagte,

      Wer du bist! O hätt' ich niemals

      Dir verkündet, daß am Rande

      Eines Bachs, dort im Gebirge,

      Dich zur Welt ein Leichnam brachte!


      Justina. Ich . . .


      Lysander. Entschuld'ge dich nur nicht.


      Justina. Recht wird mir der Himmel schaffen.


      Lysander. Ach, zu spät!


      Justina. Nein, keine Frist

      Kommt zu spät im Erdewallen.


      Lysander. Um zu züchtigen das Böse.


      Justina. Um zu reinigen das Wahre.


      Lysander. Dich verdammet, was ich sah.


      Justina. Und dich, was du nicht erkanntest.


      Lysander. Laß mich nur; denn sterbend geh' ich,

      Daß mich bald mein Schmerz begrabe.


      Justina. Sterben dir zu Füßen will ich,

      Wirst nur du mich nicht verlassen. (Beide ab.)

    

  


  
    
      

      Eine offene Galerie, zur Seite eine Thür, im Hintergrunde eine bergige Landschaft.


      Der Dämon, Cyprianus, Clarin und Moscon treten auf.

    


    
      Dämon. Schon seitdem ich zu dir kam,

      Sah ich fern dich vom Vergnügen,

      Und in allen deinen Zügen

      Malt sich tiefer Seelengram.

      Unrecht ist's, dem Trost zu wehren,

      Da du dich verbirgst vor mir;

      Denn losreißen will ich schier

      Alle Klammern jener Sphären,

      Um des kleinsten Wunsches willen,

      Der dir Qual und Sorge schafft.


      Cyprianus. Nimmer ja kann Zauberkraft

      Ein unmöglich Streben stillen;

      Unvertilgbar ist mein Leid.


      Dämon. Schenk' aus Freundschaft mir Vertrauen.


      Cyprianus. Wiss', ich lieb' ein Weib.


      Dämon. Bei Frauen

      Fürchtest du Unmöglichkeit?


      Cyprianus. Wüßtest du nur, wer es ist!


      Dämon. Aufmerksam horcht dir mein Ohr,

      Kommt es gleich mir lustig vor,

      Daß du so bedenklich bist.


      Cyprianus. Frühe Wieg' am Himmelsrande,

      Wann die junge Sonn', erwachend,

      Thränen trocknet, heiter lachend

      Im Karmin- und Schneegewande:

      Grüner Kerker, dessen Bande

      Sprengt die Rose, wann der Flur

      Sie enthüllt des Maien Spur,

      Und, bei kühlem Hauch, der hehren

      Morgengöttin Himmelszähren

      Lächeln sind für die Natur:

      Wiesenbächlein, das nicht fließt

      Und nicht darf zu murmeln wähnen,

      Selbst nicht zwischen seinen Zähnen,

      Weil der Frost sie ihm verschließt:

      Nelke, die gen Himmel sprießt,

      Ein Gestirn von Meerkorallen:

      Frühlingsvogel, der vor allen

      Prangt im Farbenschmuck der Glieder,

      Schnelle Zither mit Gefieder

      Bei der Orgel von Kristallen:

      Jäher Fels, der Sonne Kraft

      Täuschend, die ihn denkt zu schmelzen,

      Doch nur Schnee ihm kann entmälzen,

      Nimmer das Gestein entrafft:

      Lorbeer, der den starren Schaft

      Badet in des Schneees Wogen,

      Und, von keiner Furcht betrogen,

      Ein Narzissus, grün belaubt,

      Hat mit Strahlen sich das Haupt,

      Sich den Fuß mit Eis umzogen:

      Wiege, Schnee, Karmin, sie alle,

      Sonne, Rose, Bach und Au,

      Lächeln mit dem Perlentau,

      Vogel mit dem Wonneschalle,

      Nelke, welche trinkt Kristalle,

      Fels, der jedes Feindes lacht,

      Lorbeer, der sich Kronen macht

      Aus der Sonne goldnem Scheine:

      Alle bilden im Vereine

      Dieses Weibes Götterpracht.

      Ich bin so blind, so besessen,

      Daß ich (solltest du es meinen?),

      Um ein andrer Mensch zu scheinen,

      Andrer Kleidung mich vermessen.

      Weisheit gab ich dem Vergessen,

      Tugendruhm der Lästerbrut,

      Geisteskraft der Liebesglut,

      Meinen Thränen das Empfinden,

      Meine Hoffnungen den Winden

      Und der Schmach mein höchstes Gut.

      Ja, ich sagt' und halt' es kühn,

      Daß ich einem Geist der Tiefen

      Meine Seele will verbriefen

      (Schließ auf meines Herzens Glühn!),

      Wenn für meine Liebesmühn
Diesen Lohn ich darf erheben.

      Doch umsonst ist all mein Streben;

      Denn die Seele selbst, ich weiß,

      Ist ein zu geringer Preis,

      Dafür wird man sie nicht geben.


      Dämon. Krönt auch jemals ein Erfolg

      Das verzweiflungsvolle Treiben

      Solcher Liebenden, die mutlos

      Sich beim ersten Angriff zeigen?

      Sind so ferne die Exempel

      Schöner Frauen, welche neigten

      Ihren Uebermut den Bitten,

      Ihren Stolz den Schmeicheleien?

      Willst du deinen Wunsch im holden

      Kerker ihrer Arm' erreichen?


      Cyprianus. Kannst du zweifeln?


      Dämon. Wohl, so sende

      Diese Diener fort, und bleiben

      Laß uns beide hier allein.


      Cyprianus. Auf! entfernet euch, ihr beiden!


      Moscon. Ich gehorche. (ab.)


      Clarin. Und ich auch. –
(Beiseite.) Satan steckt dem Gast im Leibe!

    


    
      (Er versteckt sich.)

    


    
      Cyprianus. Fort sind jene.


      Dämon(beiseite). Daß Clarin

      Hier zurückblieb, kann ich leiden.


      Cyprianus. Was verlangst du jetzt?


      Dämon. Verschließe

      Diese Thür.


      Cyprianus(nachdem er es gethan). Nun stört uns keiner.


      Dämon. Sagtest du nicht hier, du würdest,

      Zu genießen dieses Weibes,

      Deine Seele geben?


      Cyprianus. Ja.


      Dämon. Wohl, ich will den Handel eingehn.


      Cyprianus. Wie? Was sagst du?


      Dämon. Eingehn will ich's.


      Cyprianus. Wie?


      Dämon. Da ich dir mitzuteilen

      Eine Wissenschaft vermag,

      Mittels welcher du herbeiziehn

      Kannst die Schöne, die du liebst

      (Denn ich kann, obschon so weise,

      Sie herbeiziehn keinem andern):

      Laß zuvörderst uns mit eignen

      Händen die Verschreibung machen.


      Cyprianus. Willst du noch durch neue Leiden

      Meine bittre Pein verlängern?

      Was ich biete, steht in meiner

      Hand; doch, was du bietest, nicht

      In der deinen; denn, ich weiß es,

      Weder Zauber noch Beschwörung

      Kann den freien Willen meistern.


      Dämon. Nun so schreib auf die Bedingnis

      Den Kontrakt mir.


      Clarin(verborgen). Hol's der Geier!

      Dieser Teufel ist, nach dem,

      Was ich sah, kein ungescheiter.

      Ei, Kontrakt? Nun wahrlich, ständen

      Meine Zimmer auch ohn' einen

      Mietsmann zwanzig Säcula,

      Nimmer thät' ich's.


      Cyprianus. Täuschereien

      Sind für frohgestimmte Freunde,

      Nicht für solche, die verzweifeln.


      Dämon. Wohl, ich geb', um dir mein Können

      Und Vermögen zu beweisen,

      Dir ein Merkmal, wär's auch nur

      Meiner Macht ein schwaches Zeichen.

      Was zeigt hier sich deinem Auge?


      Cyprianus. Vieler Himmel, viele Weide,

      Ein Gebüsch, ein Bach, ein Berg.


      Dämon. Was gefällt dir nun am meisten?


      Cyprianus. Dieser Berg, weil er als Bild

      Der Geliebten mir erscheinet.


      Dämon. Stolzer Nebenbuhler du

      Der gesamten Jahreszeiten,

      Der, als König der Gefilde,

      Krönt mit Wolken seine Scheitel,

      Rege dich, durchmiß die Lüfte!

      Siehe, dir gebeut dein Meister. –
(Zu Cyprianus.) Und sieh, ob du nicht ein Weib

      Wirst, wie ich den Berg, herbeiziehn.

    


    
      (Ein Berg bewegt sich von einer Seite der Bühne zur andern.)

    


    
      Cyprianus. Nie sah ich ein seltner Wunder,

      Nie ein grauenvoller Zeichen!


      Clarin. Vor Erstaunen und vor Furcht

      Bebt zweimal mein Herz im Leibe.


      Dämon. Vogel, der die Luft durchflieget,

      Dem als Flügel dienen Zweige,

      Schiff, das durch die Lüfte segelt,

      Dem Gesträuche dient zu Seilen,

      Geh an deinen Ort und laß

      Staunen und Bewundrung schweigen!
 (Der Berg kehrt an seinen vorigen Platz zurück.)

      Gnügt die Probe nicht, so will ich

      Eine zweite noch dir zeigen.

      Wünschest du das Weib zu sehen,

      Das du liebst?


      Cyprianus. Ja.


      Dämon. So zerreiße,

      Ungeheur der Elemente,

      Du dein hartes Eingeweide;

      Laß die Schönheit, die dein dunkler

      Schoß mir aufbewahrt, erscheinen!
 (Ein Fels öffnet sich, und Justina erscheint schlafend.)

      Ist es diese, die du liebst?


      Cyprianus. Die, der ich Anbetung weihe.


      Dämon. Sieh, ob ich sie dir kann geben,

      Da ich so sie kann herbeiziehn.


      Cyprianus. Göttlich Weib! in deinen Armen

      Will das Zentrum meiner heißen

      Lieb' ich finden, Sonne trinkend

      Strahl bei Strahl und Schein bei Scheine!

    


    
      (Indem er sich Justinen nähern will, schließt sich der Fels.)

    


    
      Dämon. Halt! denn eh du das Versprechen,

      Das du gabst, nicht unterzeichnest,

      Rührst du sie nicht an.


      Cyprianus. O harre,

      Dunkle Wolke dieser heitern

      Sonne, die zum Heil mir aufging!

      Doch nur Luft ist's, was ich greife. –
(Zum Dämon.) Ja, ich traue deinem Wissen,

      Ja, dir geb' ich ganz mich eigen.

      Sprich, was soll ich thun für dich?

      Wes bedarfst du?


      Dämon. Eines Scheines,

      Den, zur Vorsicht, deine Hand

      Muß mit deinem Blute schreiben.


      Clarin. Meine Seele gäb' ich ihm,

      Wär' ich nur nicht hier verweilet.


      Cyprianus. Dien' als Feder dieser Dolch,

      Als Papier dies weiße Leinen,

      Und das Blut aus meinem Arme

      Dien' als Tinte mir zum Schreiben.

    


    
      (Er schreibt mit dem Dolche auf ein Schnupftuch, nachdem er sich Blut aus dem Arme gelassen.)

    


    
      Ich, der große Cyprianus

      (Welcher Frost, welch Graun mich peinigt!),

      Gebe hin die ew'ge Seele

      (Welcher Wahnsinn mich ergreifet!)

      Dem, der eine Kunst mich lehret

      (Welches Grausen mich durchschneidet!),

      Daß ich zu mir her Justinen

      Könne ziehn, die strenge Feindin.

      Dies bescheiniget mein Name.

    


    
      Dämon(beiseite). Jetzt ward meinen Täuschereien

      Auf das gültigste gehuldigt,

      Wenn er gleich an Seel' und Leibe

      Zagt' und bebte. – (Laut.) Schon geschrieben

      Hast du?


      Cyprianus. Ja, und unterzeichnet. (Er gibt ihm das Tuch.)


      Dämon. Dein ist deines Lebens Sonne.


      Cyprianus. Dein, auf ew'ge Zeit, ist meine

      Seele nun, die ich dir biete.


      Dämon. Seele dir für Seel' erteil' ich,

      Denn Justinens geb' ich dir

      Für die deine.


      Cyprianus. Welche Weile

      Nimmst du dir zum Unterricht

      Der Magie?


      Dämon. Ein Jahr wird reichen;

      Doch beding' ich . . .


      Cyprianus. Fürchte nichts.


      Dämon. Daß auf diese Zeit wir beide

      Uns in eine Höhle schließen,

      Ohn' ein andres Werk zu treiben

      Und ohn' einen andern Diener

      Zu gebrauchen, als den einen,

      Der aus Neugier sich versteckt (er zieht den Clarin herbei);

      Denn, indem wir, ohne weitres,

      Diesen mit uns nehmen, sichern

      Auf die Art wir das Geheimnis.


      Clarin. Wär' ich nie doch hier geblieben!

      Warum, da auf Horchereien

      Sich so viele Nachbarn legen,

      Holt kein Teufel sie bisweilen?


      Cyprianus. Trefflich! Wißbegier und Liebe

      Haben zwiefach mich bereichert;

      Denn Justina wird nun mein,

      Und als neuen Wissens Meister,

      Werd' ich sein der Erde Staunen.


      Dämon. Gut; mein Plan ward nicht vereitelt.


      Clarin. Meiner wohl!


      Dämon(zu Clarin). Komm mit uns! (Beiseite) Sieger

      Bin ich schon des größten Feindes.


      Cyprianus. Glücklich seid ihr, meine Wünsche,

      Wenn ich solches Gut erreiche!


      Dämon(beiseite). Nimmer ruhen soll mein Haß,

      Bis ich Meister bin von beiden. –
(Laut.) Komm! du kannst, im tiefen Dickicht

      Dieser Bergeseinsamkeiten,

      Heut in der Magie den ersten

      Unterricht empfahn.


      Cyprianus. Ich eile!

      Hat mein Scharfsinn solchen Lehrer,

      Meine Liebe solchen Meister,

      Dann wird ewig auf der Welt

      Magus Cyprianus bleiben.

    

  


  
    
      Dritter Aufzug.

    


    
      Gebirg und Wald; im Hintergrund eine Höhle.


      Cyprianus tritt aus der Höhle hervor.

    


    
      Cyprianus. Heut, undankbare Schöne,

      Erscheint der Tag der Freud'- und Jubeltöne,

      Der Hoffnung Ziel, der Liebe

      Termin, die Frist des Wandels deiner Triebe;

      Denn heute zu begehen

      Hoff' ich das Siegsfest über dein Verschmähen.

      Der Berg hier, dessen Stirne

      Emporragt bis zur Festung der Gestirne,

      Und dieser Höhle Grausen,

      Ein düstres Grab, wo zwei Lebend'ge hausen,

      Sie sind die rauhe Schule,

      Wo ich Magie erlernt' am Lehrerstuhle;

      Und so besitz' ich diese,

      Daß ich den Meister selbst wohl unterwiese.

      Und sehend, daß die Sonne heut ihr Wandern

      Von einer Sphäre hat vollbracht zur andern,

      Tret' ich aus meinem Kerker, um am Lichte

      Zu schaun, was ich vermag, was ich verrichte.

      Du reiner Himmel dorten,

      Merk' auf die Kraft von meinen Zauberworten!

      Du Luft, dein lindes Kosen

      Halt ein bei meiner Stimme mächt'gem Tosen!

      Du starre Felsenmauer,

      Beb' auf bei meines Donnerrufes Schauer!

      Ihr grünen Waldessöhne,

      Erzitternd hört mein schreckenvoll Gestöhne!

      Ihr blühnden Pflanzen alle,

      Erbangt vor meiner Klagen Widerhalle!

      Hold singend Haingefieder,

      Schreck meiner Wunder hemme deine Lieder!

      Gewild im Waldesgrauen,

      Komm, meiner Arbeit Erstlinge zu schauen!

      Und blind, von Furcht beklommen,

      Verwirrt, unruhig, mutlos, angstentglommen,

      Staunt solcher Wissenschaft, ihr Himmel, Lüfte,

      Wild, Vögel, Bäume, Pflanzen, Felsenklüfte!

      Denn nicht die Frucht entbehren

      Soll Cyprianus von der Hölle Lehren.

    


    
      Der Dämon tritt auf.

    


    
      Dämon. Wie? Cyprianus?


      Cyprianus. O mein weiser Meister!


      Dämon. Weshalb, befolgend deine Willkür dreister,

      Als was ich vorgeschrieben,

      Von welchem Zwecke, Grunde, Wunsch getrieben,

      Frech oder unbesonnen,

      Trittst du hervor ans helle Licht der Sonnen?


      Cyprianus. Da ich mich seh' im stande,

      Zu schrecken schon des Abgrunds düstre Lande,

      Weil ich mit solchem Streben

      Mich der Magie ergeben,

      Daß auch du selbst mußt sagen,

      Du kannst mir gleichen, nicht mich überragen;

      Da ich mich seh' im wahren

      Besitz all ihrer Teile, durch Gefahren,

      Müh' und Beschwerd' errungen,

      Weil die Nekromantie ich ganz durchdrungen,

      Durch deren düstre Klänge

      Ich mir zu öffnen weiß der Gräber Enge

      Und mache, daß gebären

      Ihr Schoß die Leichen muß, die dort vom schweren,

      Hartnäck'gen Druck der alten

      Tyrannin Erd' habsüchtig festgehalten,

      Und daß die bleichen Toten

      Mir Antwort geben, wie ich es geboten;

      Und da ich seh', es endet

      Der Sonne Lauf, der nur zur Frist gespendet,

      Weil sie – die jeden Tag, nach ihrem Wahne,

      Auf weitem Himmelsplane

      Forteilt mit raschem Gange

      Und dennoch, trotz dem angebornen Drange,

      Zurück, sich selbst ein Staunen, immer weichet –

      Heut das verhängte Jahresziel erreichet:

      So soll mir nun der bangen

      Drangsale Lohn herbeiziehn mein Verlangen.

      Heut wird die seltne Schönheit, der ich diene,

      Die göttliche Justine,

      Wenn sie den Ruf vernommen

      Der mächt'gen Lieb', an meinen Busen kommen;

      Denn länger nicht verschieben

      Will ich Befried'gung meinen heißen Trieben.


      Dämon. Kann dies dein Sehnen lindern,

      So will ich die Befriedigung nicht hindern.

      Drück' ein dem Erdengrunde

      Die stumme Zeichenschrift, die Luft verwunde

      Mit schneidender Beschwörung,

      Zu deiner Hoffnung, deiner Lieb' Erhörung.


      Cyprianus. Wohlan, bald sollst du schauen,

      Daß Erd' und Himmel ich versenk' in Grauen. (ab.)


      Dämon. Es sei dir unverwehret,

      Weil dein' und meine Wissenschaft mich lehret,

      Daß, folgsam deinem Worte,

      Die rauhe Hölle dir, an diesem Orte,

      Durch mich und mein Vergönnen,

      Justinens Reiz wird überliefern können.

      Denn kann mein mächtig Walten

      Den freien Willen nicht in Knechtschaft halten,

      Doch kann es ihm Genüsse

      Von solchem Reiz vorspiegeln, daß er müsse

      Sich fahn in ihren Schlingen,

      Und lenken kann ich ihn, wenn auch nicht zwingen.

    


    
      Clarin kommt aus der Höhle.

    


    
      Clarin. Heut, undankbarer Engel,

      Nicht die vollkommne Livia, die voll Mängel,

      Heut hoff' ich zu erfahren,

      Ob deine Lieb' auch sein mag von den wahren;

      Gnug werd' ich ja verstehen,

      Um, ob du keusch bist oder thust, zu sehen.

      Denn seit ich hier verblieben,

      Hab' ich so eifrig die Magie getrieben,

      Daß ich durch sie will sehn (o weh mir Armen!),

      Ob du mich auch verrietst in Moscons Armen.

      Wäßriger Himmel (rein, sprach jener dorten),

      Merk' auf das Graun von meinen Zauberworten!

      Gebirg . . .


      Dämon. Clarin, was soll's?


      Clarin. O reifer Meister!

      Ich ward durch die Gesellschaft solcher Geister

      So stark in der Magie, daß sie mir endlich

      Entdecken soll, ob Livia, unerkenntlich

      So sehr als schön, derweil ich hier mich plage,

      Nicht manchmal mich betrügt an meinem Tage.


      Dämon. Laß diese Narrenpossen

      Und such' im Dunkel jener Felskolossen

      Nach deinem Herrn, damit von deinem Bangen

      (Trägst du nach solchem Wunder ein Verlangen)

      Du könnest dich befreien;

      Denn einsam will ich sein.


      Clarin. Und ich zu zweien;

      Und wenn die hohe Gabe

      Von deiner Kunst ich noch verdient nicht habe,

      Weil ich dir freilich eben

      Noch keine Schrift mit meinem Blut gegeben,
 (er zieht ein schmutziges Schnupftuch hervor)

      So schreib' ich auf dies Leinen

      (Kein reiners führt, wer oftmals pflegt zu weinen)

      Jetzt den Kontrakt, und dir zum Mißbehagen

      Will ich zuvor mich auf die Nase schlagen;

      Es ist ja gleich viel nütze,

      Ob's aus der Nas', ob's aus dem Arme spritze.

    


    
      (Er schlägt sich auf die Nase, daß sie blutet, und schreibt mit dem Finger auf das Schnupftuch.)

    


    
      Ich will, Clarin der große, wenn ich sehen

      Die Livia darf, dem Teufel zugestehen . . .

    


    
      Dämon. Ich will, du sollst enteilen

      Und deinen Herrn aufsuchen ohne Weilen.


      Clarin. Ich thu' es, nur gelassen!

      Denn weigerst du die Schrift, die abzufassen

      Ich gerne bin erbötig,

      So glaubst du sicher sie bei mir nicht nötig. (ab.)


      Dämon. Auf, ihr, des Abgrunds Mächte,

      Verzweiflungsvolles Reich der Höllennächte!

      Aus eures Kerkers Enge

      Entlasset eurer Geister geile Menge

      Und des Verderbens Fülle

      Stürzt auf Justinens jungfräuliche Hülle!

      In tausend Truggestalten

      Laßt schändliche Phantome sich entfalten

      Der keuschen Phantasie: von heißem Triebe

      Schwell' ihre Brust und öffne sich der Liebe

      Beim süßen, lustdurchglühten

      Wechselgesang der Vögel, Pflanzen, Blüten.

      Nichts seh' ihr Auge heute,

      Als nur der Liebe wonnevolle Beute;

      Nichts soll ihr Ohr umschwirren,

      Als nur der Liebe zauberisches Girren;

      Damit sie, unbeschützt von ihrem Glauben,

      Den Cyprianus such' in diesen Lauben,

      Durch seine Kunst bewogen,

      Durch meinen dunkeln Geist herbeigezogen.

      Beginnet jetzt; ich schweige,

      Daß eur Gesang sein mächtig Wirken zeige.

    


    
      (Gesang hinter der Szene.)

    


    
      Eine Stimme. Welches sind die schönsten Triebe

      Dieses Lebens?


      Chor. Liebe, Liebe!

    


    
      (Während des Gesanges geht der Dämon ab.)

    

  


  
    
      

      Die Bühne verwandelt sich in Justinens Zimmer.


      Justina tritt auf, in heftiger Unruhe.

    


    
      Eine Stimme. Alles wird in der Natur

      Von der Liebe Glut getrieben;

      Menschen leben, wo sie lieben,

      Mehr, als wo sie atmen nur;

      Bäum' und Blumen auf der Flur,

      Vögel in der Luft, sie leben

      Ganz der Liebe hingegeben;

      Folglich sind die schönsten Triebe

      Dieses Lebens:


      Chor. Liebe, Liebe!


      Justina. Dunkles Hirngespinst, das mir

      Schmeichelnd nahet, lind' und leise,

      Welchen Anlaß gab ich dir,

      Daß du mich auf solche Weise

      Quälst mit peinlicher Begier?

      Was verhindert, daß ich bliebe,

      Die ich war? Und was für Triebe,

      Gluten, Flammen fühlt mein Herz?

      Was ist dieser fremde Schmerz,

      Der mich ängstet?


      Eine Stimme. Liebe, Liebe!


      Justina. Antwort, glaub' ich, hat mir eben

      Jene Nachtigall erteilt,

      Die mit treuem Liebestreben

      Lockt den Gatten, der daneben

      Auf dem Nachbaraste weilt.

      Schweig, o schweige, Philomele!

      Daß nicht, bei so süßem Harm,

      Ahnung in mein Herz sich stehle,

      Wie erst fühlt des Menschen Seele,

      Fühlt ein Vogel schon so warm. –

      Nein, es war der Rebe Lied,

      Die verlangend sucht und flieht,

      Bis sie hält mit grünen Sprossen

      Den geliebten Stamm umschlossen

      Und ihn ganz bezwungen sieht.

      Laß ab, Rebe, mir zu zeigen

      Dein sehnsüchtiges Erwarmen!

      Denn mir ahnt bei diesem Neigen,

      Wenn sich Zweige so umarmen,

      Wie erst Arme sich verzweigen. –

      Aber war's die Rebe nicht,

      War's die Blume wohl, die immer,

      Schauend nach der Sonne Licht,

      Wendet nach dem reinen Schimmer

      Ihr verliebtes Angesicht.

      Hemm', o Blume, dieses Sehnen,

      Deiner Schönheit stillen Feind!

      Denn es ahnt mein banges Wähnen,

      Weinen Blätter solche Thränen,

      Wie das Aug' erst Thränen weint. –

      Schweige, Sängerin im Wald!

      Lös', o Rebe, dein Getriebe!

      Wandelbare Blume, halt!

      Oder nennt mir die Gewalt

      Eures Zaubers!


      Chor. Liebe, Liebe!


      Justina. Liebe? Hab' ich je getrachtet,

      Ihr zu huld'gen? Eitler Wahn!

      Stets vergessen und verachtet

      Hab' ich, die für mich geschmachtet,

      Lälius, Florus, Cyprian.

      Hab' ich Lälius nicht verbannt?

      Nicht verschmähet Florus' Hand

      Und den Cyprian durch Hohn

      So geschreckt, daß er entflohn,

      Von Verzweiflung übermannt,

      Und ganz meinem Aug' entschwunden?

      Aber, weh! ich glaube, hier

      Hat den Anlaß aufgefunden

      Meine sehnende Begier,

      Um so frech mich zu verwunden.

      Denn seit mir dies Wort entfuhr,

      Daß er fern sei meinetwegen,

      Fühl' ich, weh mir! eine Spur

      Fremder Qual in nur sich regen. –

      Aber Mitleid war's wohl nur,

      Weil ein Mann, so hoch geachtet

      Von der Welt, die ihn umgab,

      Nun durch mich vergessen schmachtet,

      Und weil ich den Anlaß gab,

      Daß solch Dunkel ihn umnachtet. –

      Aber, sollt' es Mitleid sein,

      Flößten dann nicht gleich Bedauern

      Lälius mir und Florus ein,

      Welche meinetwegen trauern

      In des Kerkers rauher Pein?

      Doch, Gedanken, haltet ein!

      Wenn allein schon Mitleid gnüget,

      Schließet nicht mit ihm Verein.

      Denn so drängt mich eur Gelüste,

      Daß ich zweifle, wehe nur!

      Ob ich jetzt nicht, wenn ich wüßte,

      Wo er ist, ihn suchen müßte.

    


    
      Der Dämon tritt auf.

    


    
      Dämon. Komm nur, komm! Ich sag' es dir.


      Justina. Wer bist du, der sich vermißt,

      Einzudringen in mein Zimmer,

      Da es rings verschlossen ist?

      Sag', ob du ein Blendwerk bist,

      Meines Wahnsinns Truggeflimmer?


      Dämon. Das nicht; sondern mich verbindet

      Mitleid, da im mächt'gen Streite

      Leidenschaft dich überwindet,

      Daß ich an den Ort dich leite,

      Wo sich Cyprian befindet.


      Justina. Nimmer wird dir das gelingen;

      Denn die Qual, die Leidenschaft,

      Die mein schwach Gemüt durchdringen,

      Konnten zwar den Sinn bezwingen,

      Aber nicht die Willenskraft.


      Dämon. Weil du's dachtest mit Verlangen,

      Ist die Hälfte schon gethan;

      Da die Sünde nun begangen,

      Nimm den Willen nicht gefangen

      Auf schon halb durchschrittner Bahn.


      Justina. Mich verwirret nicht dein Rat.

      Ja, ich dacht' es, und wohl hat

      Schon begonnen, wer da denket;

      Aber meine Willkür lenket

      Den Gedanken nicht, die That.

      Meinen Fuß muß ich bewegen,

      Dir zu folgen; diesem nun

      Setzt mein Wille sich entgegen.

      Er vermag's; denn eins ist Thun,

      Und ein andres Ueberlegen.


      Dämon. Doch wenn fremde Wissenschaft

      Wider dich, Justina, streitet:

      Wie wird dir der Sieg verschafft,

      Wenn mit solcher Macht sie leitet,

      Daß sie zwingt der Schritte Kraft?


      Justina. Um den Sieg mir zu erringen,

      Steht mir freier Wille bei.


      Dämon. Mein Zwang wehrt ihm das Vollbringen.


      Justina. Wäre denn der Wille frei,

      Wenn er je sich ließe zwingen?


      Dämon(sucht vergebens sie fortzuziehn).

      Komm, Genuß ist dir bereit.


      Justina. Teuer müßt' ich ihn erwerben.


      Dämon. Er ist Fried' und Seligkeit.


      Justina. Er ist Elend und Verderben.


      Dämon. Er ist Glück.


      Justina. Ist bittres Leid.


      Dämon. Ha, wer wird dir Schutz verleihn?

      Schon bist du in meinen Banden! (Er zieht gewaltsamer.)


      Justina. Mein Schutz ruht auf Gott allein.


      Dämon(sie loslassend).

      Weib, der Sieg, der Sieg ist dein,

      Weil dem Sieg du widerstanden.

      Aber da, wie sichtbar ist,

      Gottes Arm dir dient zum Schilde,

      Soll nun meiner Rache List

      Dich entführen als Gebilde,

      Weil du selbst gesichert bist.

      Einen Geist send' ich alsbald,

      Welchen meiner Kunst Gewalt

      Soll in deine Bildung kleiden,

      Und durch diese Truggestalt

      Sollst du Schimpf und Schmach erleiden.

      Durch zwei Siege will ich zwier

      Mich an deiner Tugend rächen:

      Erst die Ehre raub' ich dir,

      Und ein Scheingenuß soll hier

      Gelten für ein wahr Verbrechen. (ab.)


      Justina. Hilf mir, Himmel, daß ich finde

      Schutz bei dir vor solchem Wüten!

      Mache, daß der Schein verschwinde,

      Wie die Flamme vor dem Winde

      Und wie vor dem Frost die Blüten! –

      Du kannst nicht . . . Weh! was geschah?

      Zu wem red' ich dieses Wort?

      War ein Mensch nicht eben da?

      Ja – doch nein, leer ist der Ort;

      Nein – und doch, ich sah ihn ja.

      Kann er denn verschwunden sein?

      Hat ihn meine Furcht geboren?

      Die Gefahr dringt auf mich ein!

      Vater! Herr! – Ich bin verloren! –

      Livia, komm!

    


    
      Lysander und Livia treten von verschiedenen Seiten auf.

    


    
      Lysander. Welch Schrei'n?


      Livia. Welch Schrei'n?


      Justina. Saht ihr einen Mann, der sich –

      Weh mir! – fort so eben schlich?

      O wie schreckt mich sein Erscheinen!


      Lysander. Hier ein Mann?


      Justina. So saht ihr keinen?


      Livia. Herrin, nein.


      Justina. Ich aber, ich.


      Lysander. Wie nur kann das sein, da immer

      Ganz verschlossen war dies Zimmer?


      Livia(beiseite).

      Sicher, daß sie Moscon sah,

      Der in meiner Stube da

      Sich versteckt.


      Lysander. Ein Truggeflimmer

      Deiner regen Phantasie

      Ist der Mann gewiß gewesen,

      Blendwerk der Melancholie,

      Das aus Sonnenstäubchen sie

      Dir zusammen hat gelesen.


      Livia. Was mein Herr spricht, glaub' ich dreist.


      Justina. Nein, nicht täuschte sich mein Geist,

      Und ich ahne größre Tücke,

      Weil man, fühl' ich, Stück vor Stücke,

      Aus der Brust das Herz mir reißt.

      Irgend eine Zaubermacht,

      Die sich gegen mich verschworen,

      Hatte mich so weit gebracht,

      Daß ich sicher war verloren,

      Hätte Gott mich nicht bewacht.

      Aber Er wird mich behüten,

      Und nicht einzig vor dem Wüten

      Dieser mächt'gen Grausamkeit;

      Meiner Unschuld stille Blüten

      Schützet er vor jedem Leid.

      Livia, gib den Mantel mir;

      Denn ich will, bedrängt von Sorgen,

      Zu dem Tempel gehn, wo wir

      Gläub'gen Christen, still verborgen,

      Uns versammeln.


      Livia(hängt ihr den Mantel um). Er ist hier.


      Justina. Mäß'gen wird die Glut sich dort,

      Die mir tobt durch alle Glieder.


      Lysander. Ich geh' mit zum heil'gen Ort.


      Livia(beiseite). Und, gottlob! ich atme wieder,

      Schaff' ich sie nur endlich fort.


      Justina. Himmel, dir vertrauet sich

      Meine Tugend an; die Schwache

      Schütze du!


      Lysander. Komm, fasse dich.


      Justina. Dein, o Herr! ist meine Sache;

      Auf! verteid'ge dich und mich!

    


    
      (Lysander und Justina gehen ab.)


      Moscon tritt auf, umherspürend.

    


    
      Moscon. Gingen sie?


      Livia. Ich sah sie gehn.


      Moscon. Das war Angst, ich muß gestehn.


      Livia. Aber wie war's möglich immer,

      Daß du fortgingst aus dem Zimmer

      Und vor ihr dich ließest sehn?


      Moscon. Strafe Gott mich, meine Gute,

      Ging ich aus dem Kämmerlein

      Fort, auch nur auf die Minute.


      Livia. Wer kann jener Mann denn sein?


      Moscon. Satan war's, wie ich vermute.

      Was weiß ich? Doch mache dir

      Deshalb, Schätzchen, keine Sorgen.


      Livia(seufzend). Deshalb nicht!


      Moscon. Was gibt's denn hier?


      Livia. Wie er fragt! Und ist mit mir

      Einen ganzen Tag verborgen

      Eingesperrt? (Weinend.) Und sieht er, hat

      Nicht der andre, sein Kamrad

      Auch von nöten, daß ich seine

      Lange Trennung heut beweine,

      Da ich's gestern gar nicht that?

      Darf mich treffen der Verdacht,

      Ich gehöre zu den Frechen,

      Daß ein halb Jahr, zugebracht

      In Entfernung, könne brechen

      Den Vertrag, den ich gemacht?


      Moscon.. Halb Jahr? Da er weggeblieben

      Und ihn schon ein ganzes bricht?


      Livia. Dies ist falsch; denn angeschrieben

      Hab' ich ihm die Tage nicht,

      Wo ich ihn nicht durfte lieben.

      Denn wofern ich (wehe mir!) (weinend)

      Gab des Jahres Hälfte dir:

      Wär's nicht ungerecht alsdann,

      Schrieb' ich ihm ein ganzes an?


      Moscon. Falsche! Da ich dachte schier,

      Du seist gänzlich mir ergeben,

      Macht dein zartes Mitleid eben

      Solche Rechnung?


      Livia. Moscon, ja;

      Denn ist gleiche Rechnung da,

      Das erhält der Freundschaft Leben.


      Moscon. Morgen denn! Wie tröstlich ist

      Treue mir von dem Kaliber!

      Aber werde, da zur Frist

      Du mein Wechselfieber bist,

      Nicht mein überspringend Fieber.


      Livia. Nun, in mir, das stehst du ein,

      Ist kein Arges.


      Moscon. Wahrlich, nein!


      Livia. Heute siehst du mich nicht mehr;

      Aber morgen, bitt' ich sehr,

      Laß kein Schicken nötig sein. (Beide ab.)

    

  


  
    
      

      Gebirg und Wald.


      Cyprianus tritt auf, in Staunen versenkt; Clarin folgt ihm lauschend.

    


    
      Cyprianus. Ja, es haben sich empört

      In den Reichen des Azures

      Die Heerscharen der Gestirne,

      Denn sie wollen nicht mir huldigen;

      Ja, ein Aufruhr ist entstanden

      In des Abgrunds tiefem Schlunde,

      Denn er weigert den Gehorsam,

      Der mir zukommt zum Tribute.

      Tausendmal die Luft erschüttern

      Meine mächt'gen Zauberrufe;

      Tausendmal den Grund durchpflügen

      Meine magischen Figuren,

      Und doch zeigt sich die lebend'ge

      Sonne nimmer, die ich suche,

      Der lebend'ge Himmel, dessen

      Harrt mein Arm.


      Clarin. Ist das ein Wunder?

      Denn schon tausendmal beschreib' ich

      Rings die Erde mit Figuren,

      Und schon tausendmal betäub' ich

      Rings die Luft durch lautes Fluchen,

      Und gleichfalls kommt Livia nicht.


      Cyprianus. Einmal noch soll meines Mundes

      Ruf ertönen: Auf, vernimm mich!

      Komm, Justina!

    


    
      Ein Phantom, in Justinens Gestalt und Kleidung, erscheint, wie in gewaltsamer Bewegung.

    


    
      Justina. Schon, gezwungen

      Von dem Ruf, den ich vernommen,

      Eil' ich durch des Bergwalds Dunkel.

      Was begehrst du? Was begehrst du,

      Cyprianus?


      Cyprianus. Ich verstumme!


      Justina. Und da jetzt ich . . .


      Cyprianus. Ich erstarre.


      Justina. Auf die Weise . . .


      Cyprianus. Weshalb stutz' ich?


      Justina. Wie mich Liebe fand . . .


      Cyprianus. Was schreckt mich?


      Justina. Bin gekommen . . .


      Cyprianus. Was noch such' ich?


      Justina. Wohin du mich rufst . . .


      Cyprianus. Was fürcht' ich?


      Justina. Und nun so dem Zauberspruche

      Mich gefügt: entflieh' ich dir

      In des Bergs verwachsne Schluchten.

    


    
      (Sie hüllt ihr Gesicht in den Mantel und geht ab.)

    


    
      Cyprianus. Harre, warte doch, Justina!

      Doch was sinn' ich und verstumme?

      Auf, ihr nach! und dies Gebirge,

      Wohin sie mein Zwang gerufen,

      Werde nun belaubter Schauplatz,

      Wenn nicht Lager des Genusses,

      Für die wundervollste Liebe,

      Die der Himmel sah. (ab.)


      Clarin(schnuffelnd). Die Jungfer

      Mag ich nicht, die, eben Braut,

      Schon so stark nach Rauche dunstet.

      Sicher hat des Zaubers Macht

      Sie im Augenblick bezwungen,

      Da sie blies in eine Lauge

      Oder kocht' an einer Suppe.

      Nein! Im Mantel in der Küche?

      Anders muß ich sie entschuld'gen.

      Ohne Zweifel kommt es daher

      (Jetzt bin ich beim rechten Punkte),

      Weil ein ehrlich Weib nie besser

      Riecht, wenn Angst sie überrumpelt. –
(Hinaussehend.) Schon erreicht' er sie, und nun

      In des Thals verborgnem Grunde

      Ringend mit geschloßnen Armen

      (Denn mit offnem Arm, vermut' ich,

      Würd' ein Ringen solcher Art

      Auch dem Kräftigsten nicht fruchten),

      Schleppt er sie hieher zurück.

      Lauern will ich dort im Busche,

      Um zu sehn, wie man auf Erden

      Anstellt so etwas Verruchtes. (Er versteckt sich.)

    


    
      Cyprianus tritt auf, die Gestalt mit sich ziehend, die ihr Gesicht mit dem Mantel verhüllt.

    


    
      Cyprianus. Jetzt, o reizende Justina,

      Im verborgnen Waldesdunkel,

      Welches nie der Sonne Strahlen,

      Nie der Lüfte Hauch durchdrungen,

      Wird dein Reiz zur Siegstrophäe

      Meines magischen Triumphes;

      Denn, dich zu erlangen, scheu' ich

      Nicht Gefahr noch Hinderungen.

      Zwar du kostest mir die Seele;

      Doch, Justina, sagen muß ich,

      Daß der Preis ein Kleines ist

      Für den Einkauf solches Gutes. –

      Zeuch der Gottheit ab den Schleier!

      Nicht verberge hinter dunkeln

      Wolkenflor die Sonne sich;

      Zeige sie des Glanzes Funkeln!
 (Er enthüllt die Gestalt und erblickt einen Leichnam.)

      Weh mir, wehe! Was erblick' ich?

      Ha! die Arme streckt ein stummer,

      Starrer Leichnam nach mir aus!

      Wie, in wenigen Minuten,

      Konnte diese bleich verfallne

      Schreckgestalt zusammenschrumpfen

      Aus der Anmut frischer Röte,

      Aus dem Purpurglanz der Jugend?


      Die Erscheinung. Also, Cyprianus, geht

      Aller Glanz der Welt zu Grunde. (Sie verschwindet.)

    


    
      Clarin stürzt eilig heraus und rennt mit dem Cyprianus zusammen.

    


    
      Clarin. Braucht nicht jemand Furcht? Bei mir

      Wird sie klein und groß gefunden.


      Cyprianus. Harre, leichenhafter Schatten!

      Jetzt zu anderm Zweck dich such' ich.


      Clarin. Ich bin leichenhafter Körper;

      Hat dein Kopf es nicht empfunden?


      Cyprianus. Ha! wer bist du?


      Clarin. Wer ich bin,

      Glaub' ich, macht nur selber Skrupel.


      Cyprianus. Sahst du in dem Leer der Lüfte,

      In dem Schoß des Erdengrundes,

      Einen starren Leichnam, der,

      Aufgelöst in Staub' und Dunste,

      Schwinden ließ die hehre Pracht

      Seines jugendlichen Schmuckes?


      Clarin. Weißt du nun, daß ich gewöhnlich

      Muß die Unglücksfälle dulden

      Des, der lauert?


      Cyprianus. Was ging vor?


      Clarin. Unter ging's in der Minute.


      Cyprianus. Schnell ihm nach!


      Clarin. Nicht schnell ihm nach!


      Cyprianus. Diesen Spuk aufklären muß ich.


      Clarin. Ich nicht, Herr.

    


    
      Der Dämon tritt auf, ohne die andern zu sehen.

    


    
      Dämon. Gerechter Himmel!

      Wenn mein Wesen einst verbunden

      Wissenschaft besaß und Gnade,

      Als ich war ein Geist der Tugend:

      So verlor ich nur die Gnade,

      Nicht das Wissen. Was befugt dich,

      Ungerechter! mir zu wehren,

      Daß ich jetzt mein Wissen nutze?


      Cyprianus. Luzifer, mein weiser Meister!


      Clarin. Ruf ihn nicht, denn ich vermute,

      Daß er komm' als zweiter Leichnam.


      Dämon. Was verlangst du?


      Cyprianus. Daß die dumpfen

      Sinne du mir jetzt vom Grauen

      Lösest, das sie hält gebunden.


      Clarin. Ich, der keine Lösung fordert,

      Will von dieser Seit' enthuschen! (ab.)


      Cyprianus. Ueber den verletzten Boden

      Hatt' ich Sprüche kaum gemurmelt,

      Als Justina mir sich zeigte,

      Meiner Lieb' und meines Wunsches

      Göttlich hoher Inbegriff.

      Doch warum, was schon dir kund ist,

      Will ich lange noch erzählen?

      Sie erschien, der fest Umschlungnen

      Zog ich ab den Schleier – wehe!

      Und statt ihrer holden Jugend

      Sah ich ein Geripp, ein Scheusal,

      Eine Statue, des dunkeln

      Todes Abbild, das mit lauter

      Stimme sprach (o gräßlich Wunder!):

      Also, Cyprianus, geht

      Aller Glanz der Welt zu Grunde. –

      Sagen, daß in deiner Kunst,

      Die ich ausgeübt, des Truges

      Grund sich barg, ist schier unmöglich,

      Denn ich führte, Punkt vor Punkte,

      Alles aus; nicht irren konnt' ich

      Nur in einem Zug der stummen

      Charaktere, nur in einem

      Laut der mächt'gen Zauberrufe.

      Folglich hast du mich betrogen,

      Da ich sicher nichts verschuldet;

      Denn ein Truggebilde find' ich,

      Wo ich eine Schönheit suche.


      Dämon. Cyprianus, weder dir

      Noch auch mir kommt dies zu schulden;

      Dir nicht, wenn du bei dem Zauber

      Mit gewandtem Geist verfuhrest;

      Mir nicht, denn der meine lehrte

      Dich gewiß, so viel er wußte.

      Dieses Graun, das dich betroffen,

      Stammt von einem höhern Grunde.

      Doch sei ruhig; denn ich will,

      Zur Vertilgung deines Kummers,

      Um Justinen dir zu schaffen,

      Andre, beßre Mittel suchen.


      Cyprianus. Nein, dies ist mein Zweck nicht mehr:

      Denn so hat dies Graun durchdrungen

      Meine Seele, daß ich nimmer

      Deine Mittel will benutzen.

      Folglich, da du nicht erfüllt

      Die bedungnen Forderungen

      Meiner Liebe: gib die Handschrift

      Mir zurück, weil ich zur Stunde

      Dich verlassen will, der nicht'gen

      Uebereinkunft ganz entbunden.


      Dämon. Ich versprach dir, dich zu lehren

      Solcher Wissenschaften Kunde,

      Die im stande sei'n, Justinen,

      Auf den Antrieb deines Rufes,

      Herzuziehn; und da die Lüfte

      Dir hieher Justinen trugen,

      So ist gültig der Vertrag,

      Und ich that nach unserm Bunde.


      Cyprianus. Du versprachst, daß meiner Liebe

      Sollte jener Same fruchten,

      Den die Hoffnung ausgesät

      In des Berges rauhen Schluften.


      Dämon. Ich verband mich, Cyprianus,

      Nur sie herzuziehn.


      Cyprianus. Verbunden

      Hast du dich, sie mir zu geben.


      Dämon. Hielt dein Arm sie nicht umschlungen?


      Cyprianus. Schatten war's.


      Dämon. Ein Wunder war es.


      Cyprianus. Wessen?


      Dämon. Des, der seines Schutzes

      Sie gewürdigt.


      Cyprianus. Wer ist dieser?


      Dämon(zitternd). Das kommt nicht aus meinem Munde.


      Cyprianus. Meine Wissenschaft gebrauch' ich

      Gegen dich. Auf, gib mir Kunde,

      Ich beschwöre dich: Wer ist's?


      Dämon. Ein Gott, der Justinens Tugend

      Nahm in Schutz.


      Cyprianus. Was kann ein Gott?

      Viele gibt's von gleichem Ruhme.


      Dämon. Dieser hat die Macht von allen.


      Cyprianus. So ist's einer nur im Grunde,

      Wirkt sein einz'ger Wille mehr,

      Als die übrigen verbunden.


      Dämon. Nichts mehr weiß ich, nichts mehr weiß ich.


      Cyprianus. Jetzt entsag' ich ganz dem Bunde,

      Den wir schlossen; und im Namen

      Dieses Gottes heisch' ich Kunde:

      Was war seines Schutzes Absicht?


      Dämon(mit Zwang). Rein zu halten ihre Tugend.


      Cyprianus. So ist dieser Gott allgütig,

      Weil er nicht Entehrung duldet.

      Aber was verlor Justina,

      Wenn sich's hier verbarg im Dunkel?


      Dämon. Ihren Ruf, sobald des Pöbels

      Bosheit nur es hätt' erkundet.


      Cyprianus. So ist dieser Gott allwissend,

      Denn er sah zukünft'ges Unrecht.

      Aber konnten nicht so stark

      Etwa sein des Zaubers Fugen,

      Daß er nicht ihn brechen konnte?


      Dämon. Alles wird von ihm bezwungen.


      Cyprianus. So ist dieser Gott allmächtig,

      Denn, was er nur will, das thut er.

      Sage, wer ist dieser Gott,

      Von dem heut ich hab' erkundet,

      Daß er sei die höchste Güte

      Mit der höchsten Macht verbunden,

      Alles wissend, alles könnend,

      Den ich schon so lange suche?


      Dämon. Ha, ich weiß nicht.


      Cyprianus. Sprich, wer ist es?


      Dämon. Schaudernd geb' ich diese Kunde!

      Wiss', es ist der Gott der Christen.


      Cyprianus. Aber was hat ihn gedrungen,

      Mich zu hindern?


      Dämon. Sie ist Christin.


      Cyprianus. So sehr schützt er, die ihm huld'gen?


      Dämon(in Wut). Ja; allein zu spät, zu spät

      Ist's für dich, ihn anzurufen;

      Denn da du mein Sklave bist,

      Kannst du ihm als Herrn nicht huld'gen.


      Cyprianus. Ich dein Sklav?


      Dämon. In meiner Macht ist

      Deine Handschrift.


      Cyprianus. Die Urkunde

      Ward bedingungsweis gegeben,

      Und ich denke sie mit Fuge

      Dir zu nehmen.


      Dämon. Auf was Art?


      Cyprianus. Auf die Art.

    


    
      (Er zieht den Degen und stößt auf den Dämon, ohne ihn zu verletzen.)

    


    
      Dämon. Obwohl du trutzig,

      Wütend, mit entblößtem Degen

      Auf mich eindringst: mich verwunden

      Wirst du nicht; und daß die Sinne

      Dir vergehn im grausen Dunkel

      Der Verzweiflung, so vernimm:

      Satan ist's, dem du gehuldigt.


      Cyprianus. Ha, was sagst du?


      Dämon. Daß ich's bin.


      Cyprianus. O der schaudervollen Kunde!


      Dämon. Und nun weißt du, daß du Sklav,

      Und auch, wessen Sklav du wurdest.


      Cyprianus. Ich, der Sklave Satans? Ich,

      So ruchlosem Herrscher huld'gen?


      Dämon. Ja, du botest mir die Seele,

      Und mein ist sie seit der Stunde.


      Cyprianus. Also gibt's für mich nicht Hoffnung,

      Gnade, Beistand oder Schutzwehr,

      Um ein solch Vergehn zu tilgen?


      Dämon. Nein.


      Cyprianus. Genug denn des Verzuges!

      Müßig soll in meinen Händen

      Dieser scharfe Stahl nicht ruhen;

      Schleunig, als mein eigner Henker,

      Bohr' ich ihn in meinen Busen. –

      Doch was sag' ich? Der Justinen

      Deinen Händen hat entrungen,

      Kann er nicht auch mich befrein?


      Dämon. Nein, dich bindet dein Verschulden.

      Er beschützet nicht das Laster,

      Nur die Tugend.


      Cyprianus. Ist er Urquell

      Aller Macht: entströmt Verzeihung

      Ihm und Lohn, in einem Flusse.


      Dämon. Aber so auch Lohn und Strafe;

      Denn nur was gerecht ist, thut er.


      Cyprianus. Niemand straft den Unterwürf'gen;

      Und ich bin's, weil ich ihm huld'ge.


      Dämon. Mein Sklav bist du, du kannst keines

      Andern sein.


      Cyprianus. Bezweifeln muß ich's.


      Dämon. Wie? Ist nicht in meiner Macht

      Jene Schrift, die mit des Blutes

      Eignen Tropfen du geschrieben?


      Cyprianus. Der Allmächt'ge, der Allgute,

      Welcher keinem andern weicht,

      Wird besiegen meinen Unstern.


      Dämon. Auf was Art?


      Cyprianus. Er ist allwissend,

      Hat des besten Mittels Kunde.


      Dämon. Sie ist mein!


      Cyprianus. Er ist allmächtig,

      Lösen wird er, was gebunden.


      Dämon. Eher sollst in meinen Armen

      Als ein Leichnam du verstummen! (Sie ringen.)


      Cyprianus. Großer Gott der Christen, höre,

      Wie in meiner Angst ich rufe!

    


    
      (Er reißt sich von ihm los.)

    


    
      Dämon. Dieser gab das Leben dir.


      Cyprianus. Mehr noch gibt er; denn ich such' ihn.

    


    
      (Beide von verschiedenen Seiten ab.)

    

  


  
    
      

      Saal im Palast des Statthalters.


      Der Statthalter tritt auf mit Fabius und Gefolge.

    


    
      Statthalter. Nun? Wie fingst du diese Rotte?


      Fabius. Alle hatten, ohne Sorgen,

      In der Kirche sich verborgen,

      Wo sie dienten ihrem Gotte.

      Ich nun, mit bewehrter Schar,

      Ließ das ganze Haus umringen,

      Fing sie ein und ließ sie bringen

      In verschiedene Gewahr.

      Und bei diesem Ueberfalle

      Fing ich endlich, mit den andern,

      Auch Justinen nebst Lysandern,

      Ihrem Vater, in der Halle.


      Statthalter. Wohnt nach Reichtum, Stellen, Ehren,

      Fabius, denn kein Wunsch in dir?

      Diese Nachricht bringst du mir,

      Ohne Dienstlohn zu begehren?


      Fabius. Wenn du so mein Thun erhebest,

      Wüßt' ich freilich wohl den Lohn.


      Statthalter. Welchen?


      Fabius. Daß du deinem Sohn

      Und dem Florus Freiheit gebest.


      Statthalter. Scheinen muß es zwar, als sollte

      Ihre harte Straf' allein

      Dieser Stadt ein Beispiel sein;

      Doch gesteh' ich's nur: ich wollte,

      Fabius, zu ganz andern Zwecken

      Im Gefängnis sie ein Jahr,

      Um, als Vater, vor Gefahr

      Meinen Lälius zu decken.

      Florus, sein Rival, besitzt

      Mächtiger Verwandten viele;

      Und da sie zu einem Ziele

      Lieb' und Eifersucht erhitzt,

      Fürchtet' ich das Wiederkommen

      Von dem vorigen Verdruß,

      Und so faßt' ich keinen Schluß,

      Bis der Anlaß wär' entnommen.

      Deshalb sucht' ich mit Begier

      Einen Vorwand aufzuraffen,

      Um Justinen fort zu schaffen,

      Aber stets gebrach er mir.

      Doch da ihre Heuchelei'n

      Jetzt nur guten Grund gewannen,

      Nicht allein sie zu verbannen,

      Auch dem Tode sie zu weihn,

      Geb' ich jene frei nunmehr;

      Drum zu ihrem Kerker eile,

      Fabius, und bring ohne Weile

      Lälius und Florus her.


      Fabius. Für so seltner Gnade Pfand,

      Laß mich deine Knie umfangen. (ab.)


      Statthalter. Wohl! Justina ist, gefangen,

      Ueberführt, in meiner Hand.

      Worauf wartet meine Wut,

      Um den Frevel, von der Frechen

      Längst an mir verübt, zu rächen?

      Hand des Henkers soll ihr Blut

      Heut vergießen! – (Zum Gefolge.) Merkt die Worte,

      Die ich sag', und zaudert nicht:

      Schleppt sie her vor das Gericht,

      Zum Erstaunen diesem Orte!
 (Einige aus dem Gefolge gehen ab.)

      Mit dem Tode muß sie büßen,

      Ist sie nur erst im Palast.

    


    
      Lälius, Florus und Fabius treten auf.

    


    
      Fabius. Sie, die du gerufen hast,

      Sind schon hier zu deinen Füßen.


      Lälius. Ich, nur diesmal voll Verlangen,

      Als dein Sohn hier zu erscheinen,

      Sehe heut dich nicht als meinen

      Richter, mit des Schuld'gen Bangen,

      Nein, als zorn'gen Vater nur,

      Mit dem Bangen eines Sohnes,

      Der gehorchet.


      Florus. Ueblen Lohnes,

      Da ich dein Gebot erfuhr,

      Muß ich, Herr, mich wohl versehen,

      Den ich nicht verdiente zwar;

      Doch, ich biete dir mich dar.


      Statthalter. Lälius, Florus, eingestehen

      Müßt ihr, daß ich recht gehandelt,

      Weil ich, hätt' ich euch verziehn,

      Vater nur, nicht Richter schien.

      Aber da ich weiß, es wandelt

      Sich der edeln Seelen Groll

      Schleunig um, und da zum Zwist

      Euch der Grund benommen ist,

      So begehr' ich gnadevoll,

      Euch als Freunde zu verbinden;

      Und den fest geknüpften Bund

      Machet durch Umarmung kund.


      Lälius. Hoch beglückt werd' ich mich finden,

      Künftig Florus' Freund zu sein.


      Florus. Daß ich dein bin, geb' ich Wort

      Dir und Hand. (Sie umarmen sich.)


      Statthalter. Ich will sofort,

      Dem vertrauend, euch befrein;

      Denn wie könntet ihr nicht wollen

      Freunde sein, da ihr vom Wahn

      Eurer Lieb' euch abgethan?


      Dämon(hinter der Szene).

      Flieht den Tollen! Flieht den Tollen!


      Statthalter. Was ist dies?


      Lälius. Ich werd' es sehn. (Er geht an die Thür.)


      Statthalter. Solch Getöse wird vernommen

      Im Palast? Wie kann das kommen?


      Florus. Großes muß gewiß geschehn.


      Lälius(kommt zurück). Dies Getöse, Herr, verursacht

      (Hör' ein seltsames Ereignis!)

      Cyprianus, der nach vielen

      Tagen, toll und sinnlos scheinend,

      Wiederkehrt nach Antiochia.


      Florus. Ganz gewiß hat seines Geistes

      Uebermäßig scharfes Grübeln

      Diesen Zustand ihm bereitet.


      Viele Stimmen(hinter der Szene).

      Flieht den Tollen! Flieht den Tollen!

    


    
      Cyprianus tritt auf, halb nackt, von einer Menge Volks begleitet.

    


    
      Cyprianus. Niemals war ich noch so weise,

      Denn ihr andern seid die Tollen.


      Statthalter. Cyprianus, welch ein Treiben?


      Cyprianus.. Oberhaupt von Antiochia,

      Statthalter des großen Kaisers

      Decius; ihr, Florus, Lälius,

      Deren Freund ich war mit Eifer;

      Würd'ger Adel, großes Volk,

      Höret mich mit gutem Fleiße;

      Denn ich komm' in den Palast,

      Mich euch allen mitzuteilen.

      Ich bin Cyprianus, ich,

      Durch Gelahrtheit, durch des Geistes

      Mächtigkeit, der Schule Staunen,

      Wunder in des Wissens Reiche.

      Was aus allem ich gewann,

      War ein Zweifel; und dem einen

      Zweifel konnt' ich nie entrinnen,

      In dem Dunkel meiner Einsicht.

      Da sah ich Justina; plötzlich,

      Ihr nur meine Neigung weihend,

      Hieß ich die gelehrte Pallas

      Der verliebten Venus weichen.

      Abgewehrt von ihrer Tugend,

      Blieb ich dennoch ganz ihr eigen,

      Bis mein Liebeswahn, von jenem

      Aeußersten zu diesem schreitend,

      Einem Gastfreund, dem das Meer

      Meinen Fuß zum Port erteilte,

      Für Justinen bot die Seele;

      Denn er schmeichelte zu gleicher

      Zeit durch Hoffnung meiner Liebe

      Und durch Weisheit meinem Geiste.

      Dieses Mannes Schüler war ich,

      Dort im Waldgebirge weilend,

      Und ich danke solche Kunst

      Seinem tiefgelehrten Eifer,

      Daß ich kann von Ort zu Orte

      Selbst die Berge wandern heißen;

      Aber dennoch, kann ich gleich

      Jetzt so große Wunder leisten,

      Kann ich eine Schönheit nicht,

      Aus der Sehnsucht Ruf, herbeiziehn.

      Und der Grund, daß ich nicht kann

      Diese Wunderschönheit meistern,

      Ist, daß sie ein Gott beschützet,

      Den ich, nach erlangter Einsicht,

      Als den unermeßlich Höchsten

      Nun gekommen bin zu preisen.

      Jenen großen Gott der Christen,

      Ihn bekenn' ich als den einz'gen;

      Denn obwohl ich jetzt der Hölle,

      Als ihr Sklave, bin leibeigen

      Und mit eignem Blut geschrieben

      Hab' ein Unterwerfungsschreiben,

      Hoff' ich's doch mit meinem Blute

      Bald, als Martyr, auszustreichen.

      Wenn als Richter jetzt die Christen

      Du verfolgst mit blut'gem Eifer:

      Wohl, ich bin's; dort im Gebirge

      Ward von einem würd'gen Greise

      Jene Weihe, so ihr erstes

      Sakrament ist, mir erteilet.

      Auf! was harrst du? Laß den Henker

      Kommen, daß er mit dem Beile

      Mir das Haupt vom Nacken trenne,

      Oder auf die strengste Weise

      Prüfe meinen Mut durch Martern;

      Denn gehorsam, ohne Weigern,

      Tausendfachen Tod erdulden

      Will ich, weil mir ward die Einsicht:

      Daß ohn' ihn, den großen Gott,

      Den ich such', anbet' und preise,

      Alle Glorien der Welt

      Staub, Wind, Rauch und Asche seien.

    


    
      (Er fällt, wie ohnmächtig, mit dem Gesicht zur Erde.)

    


    
      Statthalter. Solches Staunen, Cyprianus,

      Hinterläßt mir dein Erdreisten,

      Daß, auf schwere Strafen sinnend,

      Ich für keine mich entscheide.

      Fort! Steh auf! (Er stößt ihn mit dem Fuße.)


      Florus. Ohnmächtig ist er,

      Eine Statue schier von Eise.

    


    
      Justina wird gefangen herbeigeführt.

    


    
      Ein Diener. Hier ist, hoher Herr, Justina.


      Statthalter. Sehen will ich sie nicht weiter.

      Lassen wir mit dem lebend'gen

      Leichnam sie allein verweilen;

      Denn, so eingesperrt, verändern

      Ihren Sinn vielleicht die beiden,

      Hier einander sterben sehend:

      Oder, beten sie nicht meine

      Götter an, laß ich mit tausend

      Martern sie zu Tode pein'gen. (Ab mit dem Gefolge und Volk.)


      Lälius. Schwankend zwischen Lieb' und Grauen,

      Zitternd und verwirrt enteil' ich. (ab.)


      Florus. So viel leidet jetzt mein Herz,

      Daß ich nicht weiß, was ich leide. (ab.)


      Justina. Ohn' ein Wort, enteilt ihr alle?

      Da ich freudig hier erscheine,

      Um zu sterben, weigert ihr

      Selbst den Tod, weil ich ihn heische?
 (Indem sie ihnen nachgeht, stößt sie auf den Cyprianus.)

      Doch gewiß ist meine Strafe

      Die, hier eingesperrt zu bleiben

      Und langsamen Tod zu sterben

      In Gesellschaft einer Leiche,

      Denn ein Toter nur ist hier. –

      O du, der zurück schon eilte

      Nach dem Urquell seiner Abkunft,

      Glücklich du, wenn diesen freien

      Zustand dir erwarb der Glaube,

      Dem ich diene!


      Cyprianus(aus seiner Betäubung erwachend). Stolzer Eifrer,

      Weshalb zögerst du? Soll noch

      Nicht mein Leben . . . (Er erblickt Justinen und steht auf.)

      Gute Geister!

      Hier Justina? Kann ich's glauben?


      Justina. Cyprianus! Wer begreift es?


      Cyprianus. Doch sie ist es nicht; aus Wind

      Schafft mein Hirn sich Gaukeleien.


      Justina. Doch er ist es nicht; Phantome

      Schafft die Luft, mich zu verleiten.


      Cyprianus. Schatten meiner Phantasie!


      Justina. Blendwerk meiner Träumereien!


      Cyprianus. Grauen meiner regen Sinne!


      Justina. Schreckbild meines schwachen Geistes!


      Cyprianus. Was begehrst du?


      Justina. Was begehrst du?


      Cyprianus. Jetzt ruf' ich dich nicht; was leitet

      Dich hieher?


      Justina. Weswegen suchst du

      Mich? Jetzt nicht gedenk' ich deiner.


      Cyprianus. Nein, nicht such' ich dich, Justina.


      Justina. Nicht auf deinen Ruf erschein' ich.


      Cyprianus. Wie denn bist du hier?


      Justina. Gefangen.

      Und du?


      Cyprianus. Auch gefangen, scheint es.

      Doch, Justina, welches Frevels

      Läßt sich deine Tugend zeihen?


      Justina. Nicht ein Frevel führt mich her,

      Nein, der Abscheu jener Heiden

      Vor dem Glauben an den Christ,

      Den als meinen Gott ich preise.


      Cyprianus. Wohl ist's deine Pflicht, Justina;

      Denn er wacht – so mild erzeiget

      Sich dein Gott – zu deinem Schutze.

      Mache, daß er mir sich neige!


      Justina. Rufst du gläubig ihn, er thut's.


      Cyprianus. Gläubig ruf' ich ihn; doch leider,

      Obschon nicht ich ihm mißtraue,

      Macht mein schwer Vergehn mich zweifeln.


      Justina. Trau' ihm!


      Cyprianus. Ach! unendlich ist

      Meine Schuld!


      Justina. Unendlich reicher

      Seine Gnade.


      Cyprianus. Wird er Gnade

      Haben auch für mich?


      Justina. Ich weiß es!


      Cyprianus. Wie? Wenn ich dem Satan selber

      Meine Seel', als deiner Reize

      Preis, verpfändet?


      Justina. Es gibt nicht

      So viel Stern' am Himmelskreise,

      So viel Funken in den Flammen,

      So viel Sand in Meeresweiten,

      So viel Vögel in den Lüften,

      So viel Staub im Sonnenscheine,

      Als er Sünden kann vergeben.


      Cyprianus. Ja, Justina, nicht mehr zweifl' ich,

      Und ihm geb' ich tausend Leben. –

      Doch ich sehe Leut' erscheinen.

    


    
      Fabius bringt Livia, Moscon und Clarin als Gefangene herein.

    


    
      Fabius. Geht hinein; mit eurer Herrschaft

      Sollt ihr hier gefangen bleiben.


      Livia. Wenn sie Christen wollen sein,

      Welche Schuld wird uns zu teile?


      Moscon. O genug! denn arme Diener

      Haben immer Schuld, und reichlich.


      Clarin. Meine Flucht aus jenen Bergen

      Bracht' aus Leiden mich in Leiden.

    


    
      Ein Diener tritt auf.

    


    
      Diener. Cyprianus und Justina

      Heißt Aurelius erscheinen,

      Der Statthalter.


      Justina. Ich Beglückte,

      Führt dies zum ersehnten Heile.

      Sei nicht bange, Cyprianus.


      Cyprianus. Glauben hab' ich, Mut und Eifer;

      Denn, wofern von meinem Joch

      Mich des Lebens Preis befreiet:

      Sollte, wer für dich die Seele,

      Nicht für Gott den Leib verschreiben?


      Justina. Ich versprach dir Lieb' im Tode;

      Und nun, da ich dir zur Seite

      Sterbe, Cyprianus, nun

      Geb' ich dir, was ich verheißen.

    


    
      (Justina, Cyprianus, Fabius und der Diener gehn ab.)

    


    
      Moscon. Wie zufrieden sie zum Tode

      Gehn!


      Livia. Sehr viel zufriedner bleiben,

      Denk' ich doch, wir drei am Leben.


      Clarin. Sehr viel nicht, denn zu entscheiden

      Bleibt ein Streit noch; und obwohl

      Dies der Ort nicht ist, da keiner

      Sonst sich findet, wär' es unrecht,

      Jetzt die Zeit nicht zu ergreifen.


      Moscon. Welcher Streit?


      Clarin. Ein ganzes Jahr

      War ich . . . .


      Livia. Sprich!


      Clarin. Abwesend leider,

      Und ein ganzes Jahr war Moscon

      Ungestört dein Herr und Meister;

      Und nun, nach Verhältnis, mußt du,

      Um den Nachteil auszugleichen,

      Mir ein andres Jahr gehören.


      Livia. Also kannst du von mir meinen,

      Daß ich dich beleid'gen würde?

      Alle Tage, da mir Weinen

      Zukam, hab' ich ganz durchweint.


      Moscon. Zeugnis muß ich ihr erteilen:

      An dem Tage, der nicht mein war,

      Hielt sie deine Freundschaft heilig


      Clarin. Unwahr! Denn sie weinte nicht,

      Als ich heut zu ihr hineinging

      In ihr Haus; und dort, bei ihr,

      Fand ich dich, ganz seßhaft weilend.


      Livia. Aber heute war kein Bußtag.


      Clarin. Ja, er war's; denn ohne Zweifel

      War der Tag, da ich verschwand,

      Eben mein.


      Livia. Du irrst handgreiflich.


      Moscon. Klar ist mir der Grund des Irrtums,

      Denn ein Schaltjahr war's; drum bleiben

      Sich an Zahl die Tage gleich.


      Clarin. Nun, ich will nicht länger streiten;

      Denn nicht alles ja ergründen

      Soll der Mensch. – Doch welch ein Treiben!

    


    
      Es erhebt sich plötzlich ein heftiges Ungewitter. Der Statthalter und Gefolge treten auf; dann nacheinander Fabius, Lälius und Florus, alle in großem Schrecken.

    


    
      Livia. Nieder stürzt das ganze Haus!


      Moscon. Welcher Lärm! Welch Wunderzeichen!


      Statthalter. Weh! Aus allen seinen Fugen

      Scheint des Himmels Bau zu weichen! (Blitz und Donner.)


      Fabius. Kaum, auf jenem Blutgerüst,

      Fielen unterm Henkersbeile

      Cyprianus und Justina,

      Als die Erd' in wildem Kreisen

      Bebt' und schwankte.


      Lälius. Eine Wolke,

      Deren brennend Eingeweide,

      Als entsetzliche Geburt,

      Schleudert Blitz' und Donnerkeile,

      Sinkt auf uns herab.


      Florus. Ein greulich

      Mißgestaltet Scheusal steiget

      Draus hervor auf dem beschuppten

      Rücken einer Schlang' und scheinet,

      Niedersinkend aufs Schafott,

      Ringsum schweigen uns zu heißen.

    


    
      Der hintere Vorhang geht auf. Man erblickt das Schafott mit den enthaupteten Leichnamen und den Dämon auf einer Schlange, über demselben schwebend.

    


    
      Dämon. Höret, Staubgeborne, hört,

      Was die Himmel von mir heischen,

      Zur Verteidigung Justinens

      Kund zu thun dem Erdenkreise.

      Ich war's, der in Truggestalt,

      Ihre Tugend zu begeifern,

      Einstieg in ihr Haus und wagte,

      Selbst in ihr Gemach zu schleichen.

      Und um ihren reinen Ruf

      Der Entwürd'gung zu entreißen,

      Komm' ich nun, als Wiederbringer

      Ihrer Ehr', auf solche Weise.

      Cyprianus, der bei ihr

      Ruht, ein Monument des Heiles,

      War mein Sklav; allein, vertilgend

      Mit dem Blute seines Leibes

      Die mir ausgestellte Schrift,

      Hat er jenes Tuch gebleichet;

      Und die beiden, mir zum Gram,

      Zu den höchsten Sphären steigend,

      Bis zu Gottes heil'gem Thron,

      Leben jetzt in besserm Reiche.

      Dies ist Wahrheit, und ich selbst

      Sage sie, weil Gottes eigner

      Wille sie zu sagen zwinget

      Mich, dem sie so wenig eignet. (Er versinkt in die Erde.)


      Lälius. Welches Schrecken!


      Florus. Welches Graun!


      Livia. Welches Wunder!


      Moscon. Welche Zeichen!


      Statthalter. Alles dies sind Zauberkünste,

      Die der Magus dort verscheidend

      Noch bewirkte.


      Florus. Ich weiß nicht,

      Soll ich glauben, soll ich zweifeln.


      Lälius. Staunen muß ich, nur es denkend.


      Clarin. Ich will dieses nur entscheiden:

      War ein Magus der, so war

      Magus er vom Himmelreiche.


      Moscon. Nun, beiseite lassend unsrer

      Wohl verteilten Liebe Zweifel,

      Fleht, dem wunderthät'gen Magus

      Seine Fehler zu verzeihen.
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